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  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Lob für Romane von Randy Singer


  »Randy Singer verbindet traditionelle Justizthriller-Elemente mit christlichen Themen, doch vorrangig ist Die Staatsanwältin eine Kriminalgeschichte, und zwar eine verdammt gute.«


  Booklist


  »Eine Geschichte, die unterhält, überrascht und den Leser dazu bringt, sein Verständnis von Recht und Gnade zu überdenken … Singer beschert uns einen weiteren großartigen Justizthriller, der auch diesmal den Vergleich mit Grisham nicht scheuen muss.«


  Publishers Weekly über Die Staatsanwältin


  »Singers juristische Kenntnisse sind genauso überzeugend wie seine beeindruckende Erzählkunst. Und wieder treibt er uns an den Abgrund und lässt uns zappeln, bevor er uns gekonnt zurückzieht.«


  Romantic Times über Der Imam


  »Machen Sie sich darauf gefasst, sich mit großen Themen wie Wahrheit, Gerechtigkeit und Mut auseinanderzusetzen … Die packenden Gerichtsszenen und die emotionale Spannung zwischen den Charakteren werden den Leser bis zum letzten Kapitel in den Bann schlagen.«


  Crosswalk.com über Der Imam


  »Unfassbar spannend! Singers bislang bestes Buch.«


  Booklist über Der Jurist


  »Randy Singer hat noch nie enttäuscht, und Der Jurist ist alles andere als der typische Justizthriller. Singer schafft es gekonnt, Überraschungselemente, Action und Intrige zu einer explosiven Mischung zu verweben, die wirklich überzeugt.«


  fictionaddict.com


  »Singer hat einen äußerst raffinierten Roman ausgearbeitet. Das Spiel ist von der ersten Seite bis zu seinem überraschenden Ende eine tempogeladene Geschichte.«


  Romantic Times


  »Im Zentrum der rasanten Handlung stehen die moralischen Zwickmühlen, die zu Singers Markenzeichen geworden sind … Ein aufregender Thriller.«


  Booklist über Die Vision


  »Bei Singers neuestem, nervenaufreibendem Roman werden es die Leser vor Spannung kaum aushalten.«


  Christian Retailing über Die Vision


  »Singer schlägt den Leser ab der ersten Gerichtsszene dieses mitreißenden Thrillers in seinen Bann und treibt ihn dann durch eine rasante Handlung, die bis zur letzten Seite spannend bleibt.«


  Publishers Weekly über Die Vision


  »Die Figuren sind so gut ausgearbeitet und die Dialoge so interessant, dass man diesen Thriller kaum aus der Hand legen kann.«


  Bookreporter.com über Der Richter


  «


  

  

  

  Für Jeanine Allen und David O’Malley,

  zwei außergewöhnliche Freunde,

  die 2005 beide die ersehnten Worte hörten:

  

  »Gut gemacht, mein guter und treuer Diener!«
Matthäus 25,21


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Hinweis zur deutschen Auflage


  Die meisten der in diesem Buch verwendeten Codes beziehen sich auf einen anderen Roman von Randy Singer, und zwar auf The Cross Examination of Jesus Christ. Da dieses Buch allerdings nur auf Englisch vorliegt, wurden die entsprechenden Codes und ihre Klartexte ebenfalls in Englisch abgedruckt.


  Die Redaktion
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  Teil 1

  

  Die Absichten


  Ich habe keine Angst vor dem Tod.

  Ich will einfach nur nicht dabei sein,

  wenn es passiert.

  Woody Allen


  Sie hätten es besser mit einer Axt machen sollen.

  George Westinghouse,

  Beobachter beim ersten Einsatz des elektrischen Stuhls
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  Das kann nicht wahr sein.


  Als der Patient die Worte des Arztes hörte, wurde ihm schwindelig. Inoperabler Gehirntumor. Frontallappen.


  Er klammerte sich an die Armlehnen seines Stuhls und ging sofort in die Verleugnungsphase über. Dem Arzt hatte er sowieso noch nie vertraut, und jetzt … er hätte schwören können, dass er beim Verkünden der Diagnose hämisch gegrinst hatte. Alle Ärzte, selbst die gut bezahlten Onkologen, waren neidisch auf diesen Patienten. Sie konnten ihn nicht leiden. Der Arzt irrte sich, sein Urteilsvermögen war durch eine unbewusste Voreingenommenheit verzerrt. Männer in seinem Alter bekamen keine Gehirntumore. Besonders keine Männer, die dreimal die Woche laufen gingen und jeden Abend ein Glas Rotwein tranken.


  Das passierte einfach nicht. Durfte nicht passieren.


  In den folgenden Tagen holte der Patient eine zweite und dritte Meinung ein. Die besten Onkologen aus den renommiertesten Kliniken des Landes bestätigten alle dasselbe. »Es tut uns leid, wir können nichts für Sie tun. Eine Chemotherapie könnte den Krankheitsverlauf womöglich verlangsamen, aber Ihnen bleibt, wie es aussieht, weniger als ein Jahr.« Sie beschrieben die Symptome in einer Parade des Grauens: Veränderungen im Verhalten, Beeinträchtigung des Urteils- und des Sehvermögens, Gedächtnisverlust, Verminderung der kognitiven Funktionen, Lähmungserscheinungen.


  Der Patient arbeitete sich schnell durch die Phasen der Akzeptanz hindurch. Die Verleugnung wich der Wut. Die Familie des Patienten schien von Schicksalsschlägen geradezu heimgesucht zu werden. Die Mutter starb an einem Schlaganfall, als der Patient noch im College war. Seine Schwester verlor ihren noch minderjährigen Sohn bei einem ungewöhnlichen Motorbootunfall. Eine Cousine starb noch vor ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag. Und nun das.


  Aber auf Wut folgte irgendwann Trauer und schlussendlich Resignation– das alles in einem Zeitraum von vier Wochen. Und doch war er noch nicht bereit für die letzte Phase, konnte sich der Ironie der Situation nicht erwehren.


  Reue. Er besaß ein Nettovermögen von fast einer Milliarde Dollar, nichts davon konnte er mitnehmen. Heute würde er sein gesamtes Vermögen für ein weiteres Jahr Lebenszeit hergeben. All die 80-Stunden-Wochen, die vielen ständigen Reisen quer durch das Land, die Jeder-gegen-jeden-Mentalität, die er jeden Tag erlebte; all die Feinde, die er sich gemacht hatte – alles, was er getan hatte, um immer mehr Kapital anzuhäufen, damit er sich früh zur Ruhe setzen und das Leben genießen konnte. Und nun blieben ihm nur noch zwölf Monate.


  Er begann damit, seine Angelegenheiten zu regeln. Er unterschrieb eine Patientenverfügung und Vorsorgevollmacht, getrieben von dem Wissen, dass er möglicherweise nicht mehr im Besitz seiner geistigen Kräfte sein würde, bevor er starb. Er änderte ein Dutzend Mal sein Testament, doch er verlor bald das Vergnügen daran, die ihm so fremd gewordenen Kinder aus seiner zweiten und dritten Ehe zu enterben. Die meisten von ihnen waren noch jung und gefangen in den Klauen ihrer herrischen und gierigen Mütter. Kein Grund, die Kinder zu bestrafen. Er änderte sein Testament ein letztes Mal und machte jedes seiner Kinder zum Millionär, selbst seine aufmüpfige vierzehnjährige Tochter, die ihn auf so unangenehme Weise an ihre Mutter erinnerte.


  Das Einzige, worauf er sich nicht vorbereiten konnte, beschäftigte ihn Tag und Nacht, rund um die Uhr. Er war nicht bereit, sich dem zu stellen, was ihn auf der anderen Seite des Todes erwartete. Er versuchte es mit Gebeten, gerichtet an seine vage Vorstellung eines Gottes. Aber er kam sich dabei einfach nur lächerlich vor. Welcher Gott würde die Gebete eines Mannes erhören, der zeit seines Lebens die Existenz Gottes geleugnet hatte? Doch der Gedanke, in die Dunkelheit des Todes einzutreten, bereitete dem Patienten die größte Angst. Wäre er an Gottes Stelle, so würde er äußerst streng über sein Leben urteilen. Es stimmte wohl, dass er es geschafft hatte, ein riesiges Vermögen anzuhäufen, aber was hatte er Gutes getan? Wer konnte sagen, dass das Leben auf Erden dank ihm besser geworden war?


  Die traurige und ehrliche Wahrheit hielt ihn nachts wach und verfolgte ihn auch tagsüber in seinen Gedanken. Vielleicht blieb ja noch Zeit. In zwölf Monaten ließ sich einiges bewerkstelligen. Doch selbst wenn er versuchen wollte, Gottes Gunst zu erlangen – wie sollte er das anstellen? Noch immer glaubte er nicht wirklich daran, dass Gott existierte. Und falls er existierte: Welcher war dann der wahre Gott von all denen, die auf diesem Planeten verehrt wurden?


  Als er vier Wochen nach seiner Diagnose die Sendung Survivor im Fernsehen sah, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die großartigste Realityshow des Lebens! Die Idee kam ihm so fabelhaft vor, dass es sich dabei nur um einen Geniestreich oder aber um die frühzeitigen Auswirkungen seines Gehirntumors handeln konnte. Die begnadetsten Fürsprecher der Weltreligionen würden als Kandidaten herhalten. Auf einer einsamen Insel würden sie ihren Glauben auf die ultimative Probe stellen und gezwungen werden, die Prüfung ihres Lebens zu absolvieren: ihren Glauben gegen jede Herausforderung zu verteidigen. Der Gott des Gewinners würde eine ganze Schar neuer Anhänger finden, den Patienten eingeschlossen. Er würde Millionen im Namen des richtigen Glaubens spenden. Die Einschaltquoten wären überwältigend.


  Die Götter der Verlierer würden als impotent enttarnt – machtlose Betrüger im Angesicht des Todes.
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  Nikki Moreno lehnte sich am Ende der langen Schlange, die sich im Gericht von Norfolk vor dem Metalldetektor gebildet hatte, zur Seite, um an den Leuten vorbeisehen zu können. Sie schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf und machte einen der Sicherheitsmänner auf sich aufmerksam, dem sie ihr berühmtes Moreno-Lächeln schenkte, worauf er sie nach vorne durchwinkte. D. J. Landers, ein schmieriger Strafverteidiger, der sich Nikki auf dem Parkplatz angeschlossen hatte, war ihr dicht auf den Fersen. Zu dicht, für Nikkis Geschmack. Schon zweimal hatte er versucht, sie anzubaggern. Nun plapperte er auf sie ein, als seien sie die besten Freunde, zweifelsohne mit dem Hintergedanken, dass Nikki sein Ticket zum Anfang der Schlange war.


  »Ich bin jetzt schon fünf Minuten zu spät dran«, erklärte Landers. »Aber wie das Schicksal so will, findet die Anhörung vor Richter Finney statt, und zufälligerweise bin ich heute Morgen auf dem Parkplatz ausgerechnet seiner schönen und talentierten Rechtsassistentin in die Arme gelaufen.« Landers schnalzte ungläubig mit der Zunge, um auszudrücken, um was für einen unfassbaren Glücksfall es sich hier für ihn handelte. »Hey, vielleicht legt sie ja beim Richter ein gutes Wort für mich ein und erklärt ihm, dass sie darauf bestanden hat, nach der vergangenen Nacht von mir noch ein Frühstück zu bekommen.«


  Nikki schnaubte verächtlich, ohne sich umzudrehen. »Sie sollten die Finger von diesen bewusstseinsverändernden Drogen lassen«, erwiderte sie, während sie ihre Aktentasche auf das Band legte. Dann stolzierte sie aufreizend durch den Metalldetektor und bemerkte zufrieden, wie die Deputies jeden Zentimeter ihrer langen Beine und ihres perfekten Körpers begafften. Landers hingegen fand Nikki einfach nur widerlich. Sie konnte spüren, wie seine kleinen Aasgeieraugen sie von hinten verschlangen – am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


  »Ich übernehme die hier«, sagte einer der kräftigen Deputies. »Komplette Abtastung ist hier angesagt. Sie sieht gefährlich aus.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, schoss Nikki zurück und hob ihre Aktentasche auf, während sie den Sicherheitsbeamten ein Lächeln schenkte. Die Jungs waren ihre Kumpels, sie genossen die Freundschaft, die zwischen einer Jurastudentin, die als Rechtsassistentin am Gericht arbeitete, und den Deputies, die dieses bewachten, entstehen kann. Das heißt, die Freundschaft zu einer attraktiven, jungen Jurastudentin. Einer, die sich nicht davor scheute, die oberste Grenze auszureizen, wenn es um die Kürze ihres Rocks ging, oder ein Modestatement mit Tätowierungen an Knöcheln und Schultern abzugeben.


  Bevor sie die Wachen passierte, drehte Nikki sich noch einmal zu der Nervensäge herum, die sich hinter ihr durch den Metalldetektor gewieselt hatte. Landers war groß und knochig, etwa fünfundvierzig Jahre alt, seine Haut war offensichtlich mit Sprühbräune behandelt; er hatte einen dünnen, schwarzen Schnurrbart und kohlrabenschwarz gefärbtes Haar, das streng zurückgegelt war. Sein Gesicht bestand ausschließlich aus knochigen Kanten, und irgendwie schaffte es Landers, immer so auszusehen, als hätte er sich genau seit anderthalb Tagen nicht mehr rasiert – nicht mehr, nicht weniger.


  »Viel Glück mit Ihren Gefangenenklagen«, wandte sich Nikki an ihn. Gemeint war damit die bekannte Masche von Häftlingen, das Sheriff-Department wegen angeblicher Misshandlung zu verklagen. Landers schaute verdutzt drein. Er hatte kein Wort über eine Gefangenenklage verloren. »Ein entscheidendes Urteil könnte dem Einsatz von Elektroschockern endgültig ein Ende setzen«, setzte Nikki hinzu. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Dinger so gefährlich sind.«


  »Häh?«, entgegnete Landers verwirrt und griff nach seiner Aktentasche. Doch einer der Sicherheitsbeamten hielt diese bereits fest.


  »Die sollten wir besser noch einmal durchleuchten«, sagte der Deputy. »Und Sie, Sir, gehen bitte auch noch einmal durch die Schranke.«


  Als sich Nikki auf den Weg den Gang hinunter machte, zwinkerte ihr der andere Deputy zu. Mit den Jungs in ihrer Nähe fühlte sie sich sicher.


  »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, rief Nikki über ihre Schulter, ohne auch nur für einen Moment daran zu zweifeln, dass die Augen der Sicherheitsbeamten ihr den Gang hinunter folgen würden.


  [image: Ornament]


  Richter Oliver G. Finney eröffnete das Verfahren in Gerichtssaal 3 mit einer fünfminütigen Standpauke, die an den verspäteten Landers gerichtet war, und rundete diese mit einer Geldstrafe über tausendfünfhundert Dollar ab – hundert Dollar pro Minute. »Und das ist noch großzügig«, stellte Finney klar. Er wies auf den Staatsanwalt. »Mr Taylors Zeit allein ist doppelt so viel wert.«


  Landers warf Nikki einen vielsagenden Blick zu, doch Nikki war damit beschäftigt, ihre Unterlagen durchzusehen, die auf einmal ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit bedurften.


  Kurz vor der Verhandlung hatte Finney – der in seiner Freizeit Fragen entwickelte, die angehenden Jurastudenten in dem Eignungstest LSAT vorgelegt wurden – Nikki ein paar davon gegeben. »Sie wissen doch, dass ich darin grottenschlecht bin«, hatte sie protestiert.


  »Das ist genau der Grund, warum ich sie Ihnen gebe«, antwortete Finney. »Wenn Sie mehr als 25 Prozent der Fragen richtig beantworten, weiß ich, dass sie zu einfach sind.«


  Landers stellte einen Scheck aus, und Finney wandte sich wieder dem Gerichtsverfahren zu. Nikki hatte im Vorfeld kurz das Verfahrensregister überflogen und wusste, dass sich der Angeklagte, ein Typ namens Terrel Stokes, für mehrere Drogendelikte zu verantworten hatte, die ihm ein Mindeststrafmaß von 20 Jahren einbringen konnten. Er lümmelte auf seinem Stuhl am Tisch der Verteidigung herum, seine Bewegungen waren durch die Handschellen und Fußfesseln stark eingeschränkt. Doch trotz der Fesseln und des orangefarbenen Overalls, die ihn nur als einen weiteren verurteilten Straftäter identifizierten, strömte der Mann eine Arroganz aus, als sei sie ein Körpergeruch.


  »Wir haben uns hier versammelt«, erklärte Finney, »weil der Hauptzeuge der Staatsanwaltschaft dieses Falles brutal ermordet wurde. Die Staatsanwaltschaft möchte eine schriftliche Aussage des Zeugen, die zuvor erstellt wurde, als Beweis in der Verhandlung nutzen, wogegen die Verteidigung Einspruch erhebt. Kann man die Situation so zusammenfassen, Gentlemen?«


  Während die Anwälte zustimmten und weitere Verfahrensfragen diskutierten, wandte sich Nikki wieder dem unmöglichen Rätsel zu, das Finney ihr gegeben hatte, und in dem es darum ging, anhand bestimmter Parameter herauszufinden, an welchem Platz gewisse Personen in einem Bus saßen. Arlene sitzt niemals neben Bill, aber immer neben Carli oder Daphne. Daphne sitzt immer vor Ella oder Carli. Wenn Carli am Fenster in der zweiten Reihe sitzt und Daphne auf dem Platz gegenüber des Ganges, dann sitzt Ella …


  Nikki dachte ein paar Sekunden nach, schnaubte frustriert und kreiste Antwort D ein. Letztes Mal hatte sie alle Bs angekreuzt, und Finney hatte ihr vorgeworfen, dass sie sich keine Mühe gab. Dieses Mal würde sie ihre Antworten variieren.


  Finney riss sie mit einem seiner immer häufiger auftretenden Hustenanfälle ins Geschehen zurück. Er wies die Anwälte mit erhobener Hand an, innezuhalten, brachte ein »Einen Moment bitte« hervor, senkte den Kopf und fing an zu husten. Es war ein tiefes, verschleimtes Husten, welches Nikki mit Besorgnis erfüllte. Ein paar Sekunden später hatte er sich wieder gefangen, auch wenn er noch etwas keuchend nach Luft schnappte.


  Nikkis Richter war neunundfünfzig. Langsam sah man ihm sein Alter an, obwohl sein schlankes Gesicht noch immer Anzeichen der scharf geschnittenen, attraktiven Züge aufwies, die Nikki auf alten Porträts der Anwaltskammer gesehen hatte. Finney hatte einen Großteil seines Haupthaars eingebüßt, doch die tief liegenden blauen Augen, die vor Übermut funkelten, wenn er lachte, oder einen wie Laserstrahlen durchbohrten, wenn er finster dreinblickte, lenkten von der hohen Stirn ab. Seine Augen wurden von dichten, kastanienbraunen Brauen gerahmt, die genau wie Finneys Haar und seine langen Koteletten bereits grau durchzogen waren.


  Die Natur dieses Mannes würde Nikki immer ein Rätsel bleiben – kampferprobt und anspruchsvoll im Gerichtssaal, in seinem Privatleben jedoch ganz und gar durchschnittlich. Er trug sein Haar länger als die meisten anderen Männer seines Alters, sodass es sich ein wenig an den Spitzen nach außen kräuselte, der einzigen Stelle, wo es nicht durch die alte John-Deere-Baseballmütze platt gedrückt wurde, die Finney außerhalb des Gerichts ständig trug. Wenn man ihm auf der Straße begegnete, würde man ihn vielleicht für einen NASCAR-Fan halten, niemals jedoch für einen Richter.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Mitchell Taylor, während der Richter sich zusammenriss und einen großen Schluck Wasser herunterstürzte.


  »Alles bestens«, erwiderte Finney mit einer abweisenden Handbewegung. Doch Nikki wusste, dass die Hustenanfälle sowohl in ihrer Häufigkeit als auch in der Intensität zunahmen. Sie würde den Richter am liebsten dafür würgen, dass er sich weigerte, seine Zigarren aufzugeben. »Fahren Sie fort«, sagte er.


  Mitchell Taylor warf einen Blick auf seine Notizen und fuhr an exakt derselben Stelle fort, an der er unterbrochen worden war. Allzeit bereit. Niemals nervös. Ein zugeknöpfter Staatsanwalt, der gerade von Virginia Beach nach Norfolk gewechselt war. Er würde mit Sicherheit Nikkis Liste begehrenswerter Männer anführen, wäre er nicht glücklich verheiratet.


  »Der Tatbestand dieser Anhörung bleibt im Grunde unangefochten«, erklärte Mitchell.


  Er nahm die Vergrößerung eines Fotos zur Hand, das auf Pappe gezogen worden war. »Das hier ist Antoine Carter«, sagte er und wedelte mit dem lebensgroßen Abbild eines blutüberströmten Gesichts hin und her. »Der Gerichtsmediziner hat festgestellt, dass Mr Carter an seinem eigenen Blut erstickt ist.« Mitchell legte das Foto mit dem Gesicht nach unten auf seinem Tisch ab, während Landers sich wie wild Notizen machte. Stokes grinste Mitchell höhnisch an, die Lippen unverschämt nach oben gekräuselt, als trüge er einen Freifahrtschein aus dem Gefängnis in der Tasche.


  Doch Mitchell war ein Profi. Er würdigte den Angeklagten keines Blickes. »Aufgrund der Abdrücke an den Hand- und Fußgelenken des Opfers sowie um seinen Hals und auf seiner Brust kam der Gerichtsmediziner zu dem Schluss, dass er an Händen und Füßen gefesselt und auf dem Rücken liegend mit Klebeband an einen Tisch fixiert wurde, während sich das Blut langsam in seinem Hals und letztlich auch in seiner Lunge ansammelte.«


  Mit diesen Worten deckte Mitchell ein weiteres Foto auf, bei dessen Anblick selbst Nikki, die hart im Nehmen war, sich abwenden musste. Finney zuckte nicht einmal zusammen.


  »Dies ist eine Nahaufnahme des Opfers, Antoine Carter, die ihn mit offenem Mund zeigt«, erklärte Mitchell. »Wie Sie hier erkennen können, wurde ihm die Zunge herausgeschnitten.«


  Die für diesen Gerichtssaal eingeteilte Beamtin des Sheriff-Departments drehte den Kopf weg, und der Gerichtsreporter wurde blass. Nur Detective Jenkins, ein Ermittler der Mordkommission, der Mitchell begleitet hatte, falls seine Aussage vor Gericht benötigt wurde, schien ebenso unbeeindruckt wie Finney zu sein. Der hypothetische Sitzplan ihrer hypothetischen Buspassagiere war vergessen, Nikki schwirrte nur noch ein Gedanke durch den Kopf. Wer konnte so etwas tun?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, griff Mitchell nach einer dritten Vergrößerung auf seinem Tisch. Obwohl ihr ganz flau wurde, zwang eine morbide Neugier Nikki, ihren Blick an den jungen Staatsanwalt zu heften, um herauszufinden, was er als Nächstes preisgeben würde. »Wir glauben, dass dieser Mord im Zusammenhang mit Gangrivalitäten steht. Das hier ist eine Aufnahme von Mr Carters Brust«, sagte Mitchell mit wütender Stimme. »Wie Sie sehen können, wurden ihm die Initialen BGD in die Haut geritzt. Das geronnene Blut rund um die Verletzung deutet darauf hin, dass Mr Carter noch lebte, als ihm diese Wunden zugefügt wurden.«


  »Die Abkürzung BGD steht für Black Gangster Disciples«, erklärte Mitchell, während er den Kiefer anspannte und sich zum Angeklagten wandte. »Das ist eine der mächtigsten Gangs, die zurzeit in Norfolk aktiv sind, und wir haben Grund zu der Annahme, dass der Angeklagte Terrel Stokes ihr Anführer ist.«


  Bei diesen Worten grunzte Stokes missbilligend, kniff die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf, während er Mitchell fixierte, sodass es Nikki kalt den Rücken herunterlief. Die Botschaft war klar: Mitchell würde der Nächste sein.


  Unbeeindruckt drehte Mitchell sich zu Finney um. »Das Opfer sollte gegen Stokes in einem anstehenden Drogenprozess aussagen. Wir hatten Mr Carter als Informanten eingesetzt mit dem Versprechen, sein kooperatives Verhalten bei seiner Verurteilung zu berücksichtigen. Wir haben ein umfassendes schriftliches Geständnis, in dem Mr Carter seine Beteiligung an einem Drogenring zugibt, der von Mr Stokes angeführt wurde, und beantragen das Geständnis für dieses Verfahren zuzulassen, da der Zeuge selbst nun nicht mehr zur Verfügung steht. Deswegen haben wir diesen Antrag auch a limine gestellt.«


  D. J. Landers erhob sich, die Arme weit ausgebreitet. »Einspruch, Euer Ehren, es handelt sich hier um einen klassischen Fall von Hörensagen und verletzt das verfassungsmäßige Recht des Angeklagten, den Zeugen zu konfrontieren.«


  »Sieht aus, als hätte er das bereits getan«, sagte Finney.


  »Zum Zeitpunkt von Mr Carters Tod befand sich mein Mandant im Gefängnis«, protestierte Landers. »Und es gibt nicht den kleinsten Beweis dafür, dass mein Mandant an diesem Mord beteiligt war. Sie können kein Verfahren wegen Drogendelikten gegen jemanden aufgrund der schriftlichen Aussage eines Verstorbenen führen.«


  »Das kann man schon, wenn der Angeklagte den Tod des Zeugen angeordnet hat«, fuhr Mitchell ihn an, der sich immer noch wie ein US-Marine vor seinem Tisch aufgebaut hatte. »Ihr Recht auf Konfrontation mit Zeugen ist verwirkt, wenn sie diese ermorden …«


  »Wenn man sie ermordet«, unterbrach ihn Landers, »was natürlich hier nicht der Fall ist.« Er sprach Mitchell direkt an. »Sie gehen davon aus, mein Mandat habe Ihren Zeugen getötet? Dann erheben Sie doch Anklage wegen Mordes.«


  Mitchell blieb stumm, sein durchdringender Blick gab deutlich preis, was er nicht aussprechen konnte. Nikki wusste, dass Mitchell schon oft vorgehalten worden war, Fälle zu persönlich zu nehmen. Das war es, was sie an ihm schätzte – seine Hingabe.


  »Sie können ihn nicht wegen Mordes anklagen, weil Sie keinen Beweis haben«, fuhr Landers fort. Seine selbstgefällige Art war Nikki zuwider. »Also, warum beschäftigen Sie sich nicht lieber damit, Antoine Carters Mörder zu finden, anstatt meinen Mandanten mit diesem haltlosen Drogenprozess zu schikanieren?«


  Mitchells Nackenmuskulatur spannte sich an. »Wir haben die Wohnungen anderer verdächtiger Gangmitglieder durchsucht. Dabei sind wir auf Briefe gestoßen, die Stokes aus dem Gefängnis geschrieben hat und in denen er ein Gangmitglied darüber informierte, dass Antoine Carter als Zeuge der Anklage auftreten wird. Ein paar Tage später ist Carter tot. Ist das nicht Beweis genug?«


  »Diese Briefe, die mein Mandant geschrieben hat, beweisen, dass er Carter für keine Bedrohung hielt«, erklärte Landers in ruhigem Tonfall. »Sie zeigen, dass mein Mandant glaubte, dass Carter niemals mit der Regierung zusammenarbeiten würde.«


  »Ja genau«, höhnte Mitchell verächtlich. »Die Briefe gingen in der Woche des 4. April raus. Exakt eine Woche später – am 11. April, um genau zu sein – stirbt Carter und verliert seine Zunge. Was für ein glücklicher Zufall für den Angeklagten.«


  Landers’ Körper versteifte sich, er machte eine scharfe Bemerkung, und schon flogen die Beleidigungen durch den Raum. Ein paar Minuten lang ließ Finney das Wortgefecht der beiden Anwälte zu, das Kinn auf die Hände gestützt, wie ein Zuschauer bei einem Schachturnier.


  Dann schlug er mit seinem Hammer auf den Tisch. »Gentlemen, das genügt.« Beide schauten zu ihm auf, wie zwei Schuljungen, die frühzeitig aus einer Rangelei gerissen worden waren und geradezu darauf brannten, sich erneut an die Gurgel zu gehen.


  »Ich möchte die Briefe sehen«, ordnete Finney an.


  »Einspruch«, rief Landers, während sein braunes Gesicht rot anlief.


  »Mit welcher Begründung?«, fragte Finney.


  »Sie enthalten Aussagen des Angeklagten über seinen Anwalt«, erklärte Landers, während er die Arme verschränkte und Abstand von seinem ihm plötzlich unangenehmen Mandaten nahm. »Diese Anschuldigungen entsprechen nicht der Wahrheit. Außerdem handelt es sich bei den Briefen um vertrauliche Konversationen.«


  »Ich bitte Sie«, platzte es aus Mitchell heraus, der offensichtlich Lunte gerochen hatte. »Diese Briefe wurden von einem Insassen an einen Gangkollegen außerhalb der Gefängnismauern geschrieben. Wie kann es sich dabei um vertrauliche Informationen handeln?«


  »Ich sage ja nur …«, setzte Landers an, doch Finney unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  »Geben Sie mir die Briefe«, forderte Finney ihn auf. »Wir legen eine kurze Pause ein, während ich sie mir genauer ansehe. Und keine Sorge, Mr Landers. Ich werde mich nicht von der Meinung, die Ihr Mandant über Sie in diesem Brief verfasst hat, beeinflussen lassen. Ich bin durchaus in der Lage, mir mein eigenes Bild von Ihnen zu machen.«


  »Vielen Dank, Euer Ehren«, erwiderte Landers, obwohl Nikki vermutete, dass diese Anmerkung des Richters nicht als Kompliment gedacht war.
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  Im Richterzimmer, einem unordentlichen, nach Zigarrenrauch stinkenden Büro, beantwortete Nikki die restlichen LSAT-Fragen, während Finney die Briefe studierte. Er nahm seine Lesebrille ab, rieb sich über die Stirn und griff nach der nur zur Hälfte gerauchten Phillies-Zigarre, die in seinem Aschenbecher lag. Nikki schaute auf und runzelte missbilligend die Stirn. Sie wusste, dass er nicht vor ihr rauchen würde, aber er hatte die schlechte Angewohnheit, auf Zigarren herumzukauen und kleine Tabakfetzen in den Papierkorb zu spucken.


  Er räusperte sich und warf den Stapel Briefe in ihre Richtung. »Schauen Sie sich das mal an«, forderte er sie auf, »und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


  »Ich denke, Sie sollten diese Zigarren im Klo herunterspülen.«


  »Was Sie von den Briefen halten, meinte ich«, sagte Finney.


  Nikki erhob sich von der abgenutzten Ledercouch und ging zu seinem Schreibtisch hinüber.


  »Und ich möchte Ihre Antworten sehen«, fügte Finney hinzu, den Finger auf die LSAT-Fragen gerichtet, die sie auf dem Couchtisch vor sich ausgebreitet hatte. »Wenn Sie alle richtig beantwortet haben, höre ich sofort mit dem Rauchen auf.«


  »Die Wahrscheinlichkeit geht also gegen null«, murmelte sie still vor sich hin.


  Sie tauschten die Papiere aus, und Nikki ließ sich wieder auf der Couch nieder, wo sie die Briefe in chronologische Reihenfolge brachte. Den ersten hatte Stokes am 4. April geschrieben. Er war in ordentlicher Blockschrift verfasst und an einen Mann namens »Juice« adressiert.


  4.4.2006


  Juice,


  es geht das Gerücht um, dass Carter auf der Zeugenliste


  steht. Anscheinend behauptet er, er wärn Mitglied


  der Black Gangster Disciples. Nie von denen gehört. Der


  verpfeift mich nicht. Carter istn korrekter Typ.


  Der verarscht die Anzugtypen nur.


  Halt die Ohren steif,


  Stokes


  Der Angeklagte, der vorgab, noch nie etwas von den »Black Gangster Disciples« gehört zu haben, hatte offensichtlich eine sarkastische Ader, dachte Nikki.


  Doch genau wie Landers behauptet hatte, schien dieser Brief zu beweisen, dass Stokes wegen Carters Aussage keine schlaflosen Nächte hatte.


  Aber vielleicht lag das auch daran, dass Stokes davon ausging, dass die Black Gangster Disciples sich um Carter kümmern würden, bevor dieser es in den Zeugenstand schaffte.


  Nikki nahm den zweiten Brief zur Hand, der offensichtlich am darauffolgenden Tag verfasst worden war.


  5.4.2006


  Juice,


  ich brauch nen neuen Anwalt. Was ist mit dem Typ, der dich letztes


  Jahr vertreten hat? Was kostet der? Hab Landers 15 gezahlt,


  jetzt will er noch 10. Und ich soll gestehen. So ne Frechheit. Da


  kann ich mich direkt beerdigen. Landers verarscht mich nur und zockt mir die Kohle ab.


  Hab ich Moneten zu verschenken?


  Heiß ich Donald Trump, oder was?


  Stokes


  Nikki musste leise lachen, als sie an Landers vergebliche Bemühungen dachte, die Briefe unter Verschluss zu halten. Kein Wunder. Sie fand den Ausdruck »haut mich übers Ohr« besonders treffend – das beschrieb Landers' Art, seiner juristischen Tätigkeit nachzugehen, genau.


  Da war noch ein weiterer Brief von Stokes.


  6.4.2006 und 7.4.2006


  Juice,


  mein Freund. Schick mir meine Alte vorbei, sie soll mirn Hunni mitbringen. Die Zeit will einfach nicht rumgehen. Die Black Gangster Disciples haben gestern ne Pyjama-Party geschmissen.


  Bin dazwischen gegangen als Zeichen und Bestätigung wer hier der Boss ist.


  Raffen die sonst nicht.


  Die hätten den sonst echt platt gemacht.


  Der Friedenstifter,


  Stokes


  Nikki schüttelte den Kopf, als sie den Brief las. Selbst im Gefängnis zog Stokes immer noch die Strippen und fand es anscheinend lustig, wenn sich seine Jungs einen neuen Gefängnisinsassen vorknöpften und dann halb totschlugen.


  Der letzte Brief war ein Antwortschreiben von dem Gangmitglied namens Juice, das offensichtlich von den Gefängnisbeamten abgefangen worden war.


  12.4.2006


  Stokes,


  die Geschäfte laufen gut. Mein Rechtsverdreher nimmt 10.000 pro


  Anklage. Der Typ istn Mistkerl, aber hat echt was drauf.


  Deine Alte hat die Stadt für ein paar Tage verlassen. Freitag ist


  sie wohl wieder da. Der Fall ist übrigens so gut wie erledigt, die haben nichts


  gegen dich in der Hand. Deswegen sind die auch so heiß auf den Deal.


  Juice


  Nikki las den Brief zu Ende und schaute zu Finney hoch.


  »Nun«, sagte er, die Zigarre in seinem Mundwinkel. Er hielt die LSAT-Fragen in der rechten Hand. »Sieht so aus, als könnte ich diese Schätzchen noch ein Weilchen länger genießen.« Er lutschte das Ende der Zigarre an und legte sie hustend in den Aschenbecher zurück.


  »Wie schlecht war ich?«, fragte Nikki.


  »Eine von zwölf richtig. Sie hätten besser abgeschnitten, wenn Sie bei jeder Frage einfach den gleichen Buchstaben angekreuzt hätten.«


  Nikki schnaubte ungehalten, schluckte die gepfefferte Antwort, die sie dem alten Knacker am liebsten an den Kopf geknallt hätte, herunter und zuckte mit den Schultern. »Das habe ich beim letzten Mal probiert. Da haben Sie mir vorgeworfen, ich würde mir nicht genug Mühe geben.«


  »Es ist nicht einfach, weniger als 20 Prozent richtig zu beantworten«, erwiderte Finney. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was meinen Sie?«


  Nikki stapelte die Briefe aufeinander und legte sie wieder auf den Schreibtisch des Richters zurück. »Schuldig.«


  Finney zog eine Augenbraue hoch.


  »Es ist genau so, wie Mitchell sagt. Stokes muss die Ermordung eines Zeugen nicht explizit anordnen. Er erwähnt seinen Gangmitgliedern gegenüber nur, dass einer von ihnen sie verpfeifen will, und sie kümmern sich um den Rest. Sie müssen die schriftliche Aussage als Beweis zulassen.«


  »Ist das so?«


  »Jawohl.« Nikki ließ sich nicht verunsichern und verschränkte die Arme. Sie merkte, dass er anderer Meinung war, aber sie war bereit, für diesen Fall zu kämpfen.


  »Das heißt also: Immer wenn ein Gefangener einen Zeugen gegenüber einem anderen von draußen erwähnt und dieser Zeuge stirbt, wird das Recht des Angeklagten auf Konfrontation mit den Zeugen vor Gericht einfach außer Kraft gesetzt?«


  »Nicht jedes Mal, Euer Ehren. Doch hier liegt nachweislich eine Gangverbindung vor, und das Timing ist auch auffällig – eine Woche nachdem der Brief verfasst wurde, ist der Zeuge tot. Und dann ist da noch die Sache mit der Zunge.«


  Finney stand auf und zog sich seine Robe wieder an. »Sie würden einen guten Staatsanwalt abgeben, Nikki. Aber ich werde nicht dafür bezahlt, Staatsanwalt zu spielen. Manchmal muss ein Richter die bittere Pille schlucken und das richtige Urteil fällen, besonders wenn ein verfassungsmäßiges Recht auf dem Spiel steht.«


  »Richter Finney«, protestierte Nikki, während sie ihm aus dem Büro folgte. »Das können Sie nicht ernst meinen. Dieser Typ hat ein Gangmitglied dazu angestiftet, dem Mann die Zunge herauszuschneiden …«


  »Erheben Sie sich«, forderte der Deputy die Anwesenden auf, als Finney den Gerichtssaal betrat. Nikki folgte einen halben Schritt hinter ihm und steuerte auf ihren Platz neben der Wand zu. Sie wollte einen letzten Appell wagen.


  »Seine Zunge, Richter. Sie haben ihm die Zunge herausgeschnitten.«
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  Richter Finney überraschte Nikki mit einer für ihn ungewöhnlichen Vorgehensweise, indem er ankündigte, erst eine Entscheidung zu fällen, nachdem er Detective Jenkins befragt hatte.


  Er rief ihn in den Zeugenstand und stellte eine Reihe von Hintergrundfragen zu den Briefen. Terrel Stokes schaute sich währenddessen scheinbar gänzlich unbeteiligt im Gerichtssaal um und schenkte dem Zeugen nur ab und zu ein hämisches Grinsen. Nikki konnte einfach nicht fassen, dass der Richter tatsächlich in Erwägung zog, diesen Mann laufen zu lassen.


  »Sind Sie mit den Gangaktivitäten in Norfolk und Umgebung vertraut?«, fragte Finney.


  »Sehr sogar, Eurer Ehren.«


  »Was können Sie mir zu den Black Gangster Disciples sagen?«


  Jenkins beschrieb die kriminellen Aktivitäten der Disciples in einem sachlichen Ton, der seine Aussage überaus glaubhaft machte. Auf Nachfrage von Finney bestätigte er, dass die Präsenz der BGD in allen Gefängnissen dieses Bundesstaates, das Gefängnis von Norfolk eingeschlossen, übermächtig war. Dem Detective zufolge wurden viele der Gangaktivitäten außerhalb der Gefängnismauern von Anführern gelenkt, die gerade einsaßen.


  »Anführer wie Mr Stokes?«, fragte Finney nach.


  »Einspruch«, rief Landers dazwischen.


  »Abgelehnt.«


  »Ja«, erwiderte der Zeuge. »Anführer wie der Angeklagte.«


  »Schauen Sie sich nun bitte den dritten Brief an, den Mr Stokes verschickte«, wies Finney ihn an.


  Während Jenkins die handschriftliche Mitteilung studierte, wurde er von dem stechenden Blick des Angeklagten durchbohrt.


  »Wie lautet das Datum am Anfang des Briefes?«


  Der Detective zögerte. »Tatsächlich finden sich hier zwei Daten: 6.April 2006 und 7. April 2006.«


  »Kommt Ihnen das nicht irgendwie merkwürdig vor?«, fragte Finney. Der Tonfall des Richters ließ Nikki aufhorchen.


  Der Detective starrte den Brief einen Moment lang an. »Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinauswollen, Euer Ehren.«


  Finney lehnte sich in seinen Drehstuhl zurück und drehte seine Brille an den Bügeln herum. »Nun, zwei Tage scheinen mir eine recht lange Zeit zu sein, um einen so kurzen Brief zu verfassen. Es sind schließlich nur – wie viel? – fünf Zeilen insgesamt?«


  »Kann sein.«


  »Detective, bitte lesen Sie den Brief für das Protokoll laut vor. Und sagen Sie mir, ob das nach einem Brief klingt, der im Laufe von zwei Tagen geschrieben wurde.«


  »Juice, mein Freund, schick mir meine Alte vorbei, sie soll mirn Hunni mitbringen …«, las Jenkins vor. Während der Detective weiter vorlas, suchte Finney Nikkis Blick und zwinkerte ihr zu.


  Als Jenkins fertig war, schaute er zu dem Richter auf. »Ein kurzer Brief«, sagte er. »Scheint so, als wäre er in einem Rutsch geschrieben worden.«


  »Das Gleiche ist mir durch den Kopf gegangen, als ich ihn zum ersten Mal las«, sagte Finney, während er den Angeklagten betrachtete. »Also fragte ich mich, was es mit den zwei Daten auf sich hat.«


  An diesem Punkt zischte Stokes, offensichtlich aufgebracht, Landers etwas ins Ohr. Landers schüttelte den Kopf, ohne dabei seinen Mandanten anzusehen, woraufhin Stokes noch energischer flüsterte und wütend immer wieder mit dem Finger auf einen Notizblock einstach.


  »Ich möchte, dass Sie nun Folgendes tun«, erklärte Finney. »Beginnen Sie mit dem ersten Datum, wobei Sie annehmen, dass das Datum mehr als nur ein Datum ist. Gehen Sie davon aus, dass das Datum ein Verschlüsselungscode ist, der Ihnen hilft, die tatsächliche Botschaft dieser Briefe zu entziffern.«


  Der Detective schaute sich den ersten Brief an und warf dem Richter einen verwirrten Blick zu.


  »Ein Beispiel«, fuhr Finney fort, »nur so zum Spaß. Lautet das Datum 4.4.2006, dann gehen Sie in die vierte Zeile der Botschaft und schreiben das vierte Wort auf. Im nächsten Brief, der auf den 5.4.2006 datiert ist, gehen Sie in die vierte Zeile und schreiben das fünfte Wort auf. Aus dem letzten Brief, mit den Daten 6.4.2006 und 7.4.2006, schreiben Sie das sechste bzw. siebte Wort aus der vierten Zeile auf. Dann wenden Sie das gleiche System auf das Antwortschreiben an. Soweit verstanden?«


  Der Detective, der bereits an der Dechiffrierung arbeitete, nickte stumm. Landers und Stokes unterhielten sich angeregt flüsternd, und Nikki konnte spüren, wie sich ein Antrag auf Austausch des Rechtsbeistandes anbahnte. Mitchell drehte sich um und warf Nikki einen siegessicheren Blick zu. Und Finney, der gescheiteste Richter, den Nikki je kennengelernt hatte, saß ganz gelassen da und schaute dem Detective zu, als ginge es hierbei nur um die Lösung einer LSAT-Frage.


  »Okay«, sagte der Detective schließlich, während er sich sichtlich bemühte, seine professionelle Haltung zu wahren. »Ich glaub, ich hab es herausgefunden.«


  »Wie lautet die Botschaft?«, fragte Finney.


  »Einspruch, Eurer Ehren«, rief Landers, obwohl Nikki merkte, dass es nur ein halbherziger Versuch war.


  »Mit welcher Begründung?«


  »Ähm … es handelt sich hier um reine Spekulation. Und eine erhebliche Benachteiligung.«


  Bei diesen Worten musste Finney tatsächlich grinsen. »Woher wissen Sie, dass die Botschaft eine Benachteiligung darstellt, Herr Anwalt? Der Detective hat sie noch nicht einmal vorgelesen.«


  Stokes griff sich Landers' Arm und riss ihn zu sich herüber, sodass der Anwalt gezwungen war, eine weitere Schimpftirade in sein rot anlaufendes Ohr ergehen zu lassen. Landers schüttelte ihn ab und stellte sich wieder Finney. »Anhand des Tonfalls Ihrer Frage müssen wir davon ausgehen, Euer Ehren.«


  »Abgelehnt«, schnitt Finney ihm das Wort ab.


  Landers setzte sich wieder.


  Der Detective warf dem Richter einen Blick zu, um festzustellen, ob er fortfahren konnte.


  »Machen Sie weiter«, sagte Finney.


  »Das kommt heraus, wenn ich die Methode anwende, die Sie vorgeschlagen haben«, sagte der Detective stolz. »Stokes’ Nachricht lautet: ›Carter beerdigen und Bestätigung.‹ Die Antwort von Juice, einen Tag nach Carters Ermordung, besagt einfach: ›Erledigt‹.«


  Finney strich sich über das Kinn und warf Stokes und Landers einen prüfenden Blick zu. Nach einer unangenehm langen Pause durchbrach er das Schweigen. »Und wieder ein erstaunlicher Zufall, Mr Landers?« Er hielt inne, bis die Stille nicht mehr auszuhalten war. »Ich werde nicht nur das Geständnis von Antoine Carter als Beweismittel in dem Drogenverfahren zulassen, ich werde außerdem Mr Taylor nahelegen, die von Ihnen vorhin erwähnte Anklage wegen Mordes zu erwirken.«


  Stokes sprang trotz seiner Fesseln plötzlich auf, was die Beamtin des Sheriff-Departments dazu brachte, aufzustehen und nach ihrer Waffe zu greifen. »Ich will einen neuen Anwalt«, fauchte der Angeklagte. »Einen, der nicht die ganze Zeit zugedröhnt ist.«


  »Setzen Sie sich hin«, fuhr ihn Finney an.


  Stokes starrte den Richter an, dann ließ er sich zurück auf seinen Stuhl fallen.


  »Sie bekommen einen neuen Anwalt«, sagte Finney. »Aber mit den Brieffreundschaften ist es vorbei. Ich ordne an, dass der Angeklagte bis zum Prozess in Einzelhaft bleibt. Keine Briefe, keine Besucher.«


  Dann wandte sich Finney dem niedergeschlagenen Landers zu. »Und an Ihrer Stelle, Herr Anwalt, würde ich besser aufpassen, was ich sage.«
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  »Wow!« Nikki war sichtlich beeindruckt, als sie sich mit Finney ins Richterzimmer zurückzog. »Wie haben Sie das herausbekommen?« Sie hatte sich die Briefe auf ihrem Weg nach draußen vom Richterpult geschnappt und war damit beschäftigt, die Worte auszuzählen.


  »Ganz einfach, mein lieber Watson.«


  »Häh?«


  Finney schüttelte den Kopf. »Das ist eine ganz simple Verschlüsselungstechnik. Diese Häftlinge halten sich alle für kleine Einsteins, aber der Code in diesen Briefen könnte nicht einfacher sein.«


  Finney ging zum Bücherregal und nahm ein kleines Buch mit braunem, pergamentartigem Einschlag und rotbrauner Aufschrift in die Hand. Auf dem Umschlag befand sich ein verblichenes Bild von Jesus Christus mit der Dornenkrone. Finney reichte es Nikki. »Haben Sie das schon mal gesehen?«


  Der Titel auf dem Buch lautete The Cross Examination of Jesus Christ1, den Namen des Autors hatte Nikki noch nie zuvor gehört. Sie blätterte das Buch oberflächlich durch. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie.


  »Es ist kein besonders bekanntes Buch.« Finney warf ihr ein verschmitztes Grinsen zu, dann griff er nach der Bibel, die am Rande seines Schreibtischs lag. Der schwarze Ledereinband war zerfleddert und abgewetzt. Nikki hatte schon öfter beobachtet, wie er darin las.


  Während der Richter nach der richtigen Seite suchte, überkam ihn erneut ein Hustenanfall. Er drehte den Kopf weg, bedeckte seinen Mund und hustete los, als würde er jeden Moment seine Lunge ausspucken. Endlich ließ der Anfall nach, und er blätterte weiter, als sei nichts geschehen. »Wussten Sie, dass die Schriftgelehrten des Alten Testaments ein paar Wörter des biblischen Textes mit einem hebräischen Austauschcode verschlüsselt haben, den man den Atbasch-Schlüssel nennt?«


  »Äh … nein. Aber ich bin auch nicht besonders bibelfest«, gab Nikki zu. »Ich glaube aber, dass ich schon mal was von Bibelcodes gehört habe.«


  »Ich rede nicht von diesem Unsinn«, sagte Finney. »Hier.« Er drehte die Bibel auf den Kopf, sodass Nikki sie lesen konnte. »Jeremia 25,26. Sehen Sie hier das Wort Scheschach?«


  Nikki nickte.


  »Das ist in Wahrheit ein hebräisches Codewort für Babel oder Babylon, das mithilfe des Atbasch generiert wurde. Eines Tages werde ich Ihnen zeigen, wie das funktioniert.«


  »Wie aufregend«, murmelte Nikki.


  Der Richter legte die Bibel wieder auf seinem Schreibtisch ab und griff nach The Cross Examination of Jesus Christ. »Ich habe dieses Buch geschrieben«, sagte er, während er Nikki das Buch abnahm. »Ich habe einen Künstlernamen benutzt, weil es viele Menschen für unangebracht halten, wenn ein amtierender Richter ein religiöses Werk schreibt.« Er schlug die Einleitung des Buches auf. »Es erzählt davon, wie Jesus mit den feindseligen Fragen der Pharisäer, seiner Richter und denen von Pontius Pilatus umging. Sie sollten es irgendwann einmal lesen.«


  Nikki wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sich immer bewusst gewesen, dass der Richter ein religiöser Mann war, doch nun arbeitete sie bereits seit über einem Jahr mit ihm zusammen, ohne zu wissen, dass er ein Buch geschrieben hatte. »Klingt interessant.«


  »Oh, das ist es.« Finneys Augen funkelten verschmitzt, er wurde immer lebhafter. »Die Antworten von Christus sind auf so vielschichtige Weise einfach genial. Jedes Mal, wenn man meint, man hätte ihn verstanden, gibt es eine weitere Ebene, die man komplett übersehen hat. Also habe ich mich dazu entschlossen, dem Buch ein entsprechendes Element hinzuzufügen.«


  »Natürlich«, sagte Nikki, die sich daran zu erinnern versuchte, wie sie überhaupt auf das Thema gekommen waren. »Und das wäre?«


  »Ich habe verschlüsselte Botschaften in das Buch eingebaut«, erwiderte Finney. »Ich dachte mir: Wenn die Schriftgelehrten des Alten Testaments damit durchkommen, dann kann ich das auch. Wie die Botschaft in der Einleitung. Sehen Sie diese versteckten Buchstaben?«


  Nikkis Blick folgte dem Finger des Richters. Die winzigen Buchstaben wären ihr wahrscheinlich nie von selbst aufgefallen. Doch nun, da Finney auf die verblassten Zeichen wies, die wie ein Gestaltungselement der Seite wirkten, sah sie nur eine Ansammlung von wild durcheinandergewürfelten Buchstaben und fühlte sich sofort wieder an die Frage erinnert, wer wo im Bus sitzt. »Ich verstehe es nicht«, sagte sie, nachdem genug Zeit verstrichen war, dass der Richter davon ausgehen konnte, sie habe sich wirklich bemüht.


  Unglücklicherweise wurde er genau in diesem Moment wieder von einem Hustenanfall geschüttelt. Als er wieder durchatmen konnte, reichte er ihr mit feuchten Augen das Buch zurück. »Wenn Sie es entschlüsseln können, geht das Mittagessen auf mich«, verkündete er.


  Das kann dauern, dachte Nikki insgeheim, aber so konnte man nicht mit einem Richter sprechen. »Sie wollen es mir nicht verraten?«


  »Nein. Ich gebe meine Geheimnisse nicht einfach so preis. Ich wollte Ihnen das hier nur zeigen, damit Sie erkennen, dass Stokes’ Methode nicht mehr als ein Kinderstreich war.«


  Nikkis Neugier war nun geweckt. Und sie hatte so gut wie keine Chance, der Sache alleine auf den Grund zu gehen. »Warum machen Sie sich die ganze Mühe, diese Botschaften in Ihrem Buch zu verstecken, wenn Sie keinem verraten, was sie besagen? Was, wenn es niemandem gelingt, die Nachrichten zu entschlüsseln?«


  »Irgendjemand wird es schaffen.« Finney ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen, die Hustenanfälle hatten ihm offensichtlich sehr zugesetzt. Er legte seine Zigarre im Aschenbecher ab. »John Wesley hat einmal gesagt, dass es in den Heiligen Schriften so tief verborgene Geheimnisse gibt, dass die folgenden Generationen immer wieder auf neue Erkenntnisse stoßen werden. Ich hatte gehofft, dass mein Buch auf eine bescheidene Art diese Tatsache widerspiegeln würde – versteckte Wahrheiten, die noch von zukünftigen Generationen aufgedeckt werden müssen.«


  Nikki hielt inne, um darüber nachzudenken, beeindruckt von der Mühe, die sich der Richter mit diesen Codes gegeben hatte. Auf eine gewisse Weise waren diese Codes wie der Richter selbst. Ein Familienmensch, der sich niemals mit seinem Sohn ausgesöhnt hatte. Ein überzeugter Christ, der das Rauchen einfach nicht aufgeben konnte. Ein Rätsel. Ein lebender Widerspruch. »Ernsthaft, Euer Ehren? Deswegen haben Sie es getan?«


  »Nee«, antwortete Finney. »Eigentlich bin ich einfach nur ein Rätselfan.«
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  Der ehrenwerte Lester Madison Banks III sah alles andere als groß und mächtig aus, als er nackt in seinem Whirlpool saß. Seine Augen waren starr vor Angst bei dem Anblick, der sich ihm auf dem kleinen Bildschirm bot, der auf der Ablage seines Badezimmers stand. Für den Auftragskiller hatte der sechzigjährige despotische Rechtssprecher mehr von einer Trockenpflaume als von einem einflussreichen Richter des Bundesgerichts. Nur dass die runzelige Haut des alten Mannes kalkweiß war und die einzigen Spuren von Lila von seinen vor Kälte zitternden Lippen und dem runden Muttermal stammten, das an der vorderen Hälfte des fast kahlen Schädels prangte.


  »Verkünde das Urteil«, befahl eine Stimme ungeduldig über den Empfänger, den der Killer im Ohr trug. Der Klient. Eine Person, für die der Auftragsmörder noch mehr Verachtung empfand als für den vor Angst schlotternden Richter vor ihm. Ein Kontrollfreak. Zerfressen von seiner Rachsucht. Die Sache hatte nur eine gute Seite. Der finanzielle Aspekt. 1,2 Millionen, um genau zu sein. Eine Million, um den gefährlichen Auftrag zu übernehmen, einen Richter auszuschalten. Für das Privileg, über ein Bildtelefon zusehen zu dürfen, weitere Zweihunderttausend extra.


  Der Auftragskiller hielt seine Waffe auf den Richter gerichtet, obwohl er wusste, dass das nicht mehr nötig war. »Erinnere ihn daran, wie gnädig wir sind«, fuhr die Stimme in einer Mischung aus Schärfe und Vergnügen fort. »Wie verschonen seinen Enkel und richten ihn auf humane Weise hin.«


  »Ich halte mich an das, was abgemacht war«, erwiderte der Killer. Er hätte niemals einwilligen sollen, dass der Typ bei der Hinrichtung zusehen durfte. Selbst für sein Verständnis war der Kerl schräg.


  »Ich will sehen, wie er stirbt«, hatte der Klient verlangt, als er den Auftragsmörder anheuerte. Zuerst wollte er sogar mitkommen, als sei das Ganze ein Besuch im Freizeitpark, den er gemeinsam mit dem Killer genießen konnte. Dieser hatte sofort abgelehnt, sich aber wegen der Extrazahlung darauf eingelassen, das Bildtelefon mitzunehmen, das nun auf der Badezimmerablage stand und jedes Stöhnen und jede Grimasse des bedrängten Richters übertrug.


  Neben der Kamera stand ein kleiner Monitor, der einzige Grund, warum der Richter sein arrogantes Verhalten, das er selbst bei vorgehaltener Waffe beibehielt, aufgab und nun einem unterwürfigen, geprügelten Hund glich. Der Bildschirm zeigte eine Echtzeitaufnahme seines jüngsten Enkels, der weniger als eine halbe Meile entfernt friedlich in seinem Zuhause schlief. Der kleine Junge war in dem nur durch ein Nachtlicht beleuchteten Raum kaum zu erkennen.


  Nachdem der Killer behauptet hatte, dort eine ferngesteuerte Sprengladung deponiert zu haben (eine kleine, aber notwendige Lüge), wurde der Richter mehr als gefügig. Banks hatte wie befohlen seine Kleidung abgelegt und den Whirlpool volllaufen lassen. Bevor er in die Wanne stieg, stellte er den Fernseher auf dem speziell angefertigten Holzregal über dem Whirlpool an. Der Richter schien in sich zusammenzufallen, als er ins Wasser glitt, während die Fox-Nachrichtenmoderatoren im Hintergrund plapperten.


  »Was für ein erbärmlicher Anblick«, sagte der Klient. Die Stimme im Ohr ignorierend, trug der Killer dem Richter die Anklageschrift vor. Mit fester, emotionsloser Stimme erinnerte er ihn an die ungeheuerlichsten Fehler, die er in seiner gefeierten juristischen Laufbahn begangen hatte. Sie hatten einer jungen Frau das Leben gekostet. Und nun war es an der Zeit abzurechnen. Auge um Auge. Zahn um Zahn. Ein Leben für ein Leben.


  Er sprach den alten Mann schuldig und fragte Richter Banks, ob er noch irgendwelche letzten Worte auf dem Herzen habe. Doch der Richter antwortete nicht, sein Blick war starr auf den Monitor gerichtet, der seinen Enkelsohn zeigte. Er schien alle Kraft aus diesem Bild zu ziehen.


  »Nicht mal eine Entschuldigung«, bemerkte der Klient verächtlich.


  Genau das war der Grund, warum der Killer etwas Achtung für den Richter empfand, auch wenn es nicht viel war. Schließlich hatte er noch einen Auftrag zu erledigen.


  »Bevor ich das Urteil vollstrecke, Euer Ehren, hat mein Klient mir aufgetragen, Sie an Ihre eigene Rechtsprechung vor zwölf Jahren im Fall Der Staat gegen Vincent zu erinnern, bei dem Sie eine mitreißende Rede gehalten haben – mit großem Nachdruck haben Sie betont, dass die Hinrichtung durch den elektrischen Stuhl verfassungsgemäß sei. Erinnern Sie sich an diesen Fall, Herr Richter?«


  Der Richter ignorierte die Frage.


  »Wollen Sie, dass Ihr Enkel das hier überlebt?«, fragte der Auftragskiller mit flacher Stimme.


  Banks nickte, den Blick noch immer an das Bild auf dem Monitor gefesselt.


  »Dann beantworten Sie die Frage. Erinnern Sie sich an den Fall?«


  »Ja.«


  »Sie haben geurteilt, dass der Einsatz des elektrischen Stuhls weder grausam noch überzogen ist. Ist das richtig?«


  »Das ist richtig.«


  »Erinnern Sie sich an die Aussage des Arztes, der von Mr Vincents Anwälten beauftragt wurde?«


  Ein Schauer lief dem Richter über den Rücken, möglicherweise ausgelöst durch die Erinnerung an diese Aussage, vielleicht auch durch die Gewissheit seines bevorstehenden Todes. Er warf dem Auftragsmörder einen heimlichen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Bildschirm, wobei sein Atem in unregelmäßigen Stößen ging.


  »Bring ihn dazu, zu antworten«, verlangte der Klient. Doch der Killer ignorierte die Stimme in seinem Ohr.


  »Der Arzt hat bestätigt, dass der Tod durch Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl eine extrem gewaltsame und schmerzhafte Angelegenheit ist«, sagte der Auftragsmörder. »Er berichtete davon, dass er die Hinrichtung eines Gefangenen beobachtet hat. Der Delinquent wand und krümmte sich in seinem Todeskampf, wobei die Adern an seinem Hals wie Stahlbänder hervortraten. Er sagte außerdem, dass sein Gehirn die Temperatur kochenden Wassers erreichte und dass, als der Gerichtsmediziner später die Autopsie durchführte, seine Leber immer noch so heiß war, dass man sie nicht mit bloßen Händen anfassen konnte. Erinnern Sie sich daran, all das gehört zu haben, Euer Ehren?«


  Der Richter nickte kaum merklich. Die hoheitsvolle Macht der Richterbank schrumpfte gerade zu einem schrumpeligen, zitternden alten Mann zusammen.


  »Wie lautete Ihr Urteil, Richter?«


  Schweigen. Doch der Auftragskiller hatte keine Zeit.


  »Wie haben Sie entschieden?«, fragte er mit mehr Nachdruck.


  »Ich habe den Antrag des Angeklagten abgelehnt.«


  Der Killer machte einen Schritt auf den Fernseher zu. Vor zwei Tagen war er bereits bei Banks eingebrochen und hatte die Steckdose mit dem FI-Schutzschalter durch eine defekte ersetzt, die den Stromkreis nicht unterbrechen würde, wenn Wasser in den Hochspannungsblock hinter der Bildröhre gelangte. Dreißigtausend Volt. Er hatte auch ein paar andere Steckdosen ausgetauscht, sodass es nach einem Fall von fehlerhafter Verkabelung aussehen würde. Außerdem hatte er einige der Schrauben des Holzregals, auf dem der Fernseher stand, losgedreht, um das Unfallszenario noch glaubhafter zu gestalten.


  All das würde der Mordkommission mit Sicherheit suspekt vorkommen. Doch der Auftragsmörder hatte vorgesorgt – und zwei falsche Spuren hinterlassen.


  Die Detectives würden wahrscheinlich einen Unfalltod ausschließen und von einem Verbrechen ausgehen. Doch sie würden ihre Ermittlungen direkt auf die La Familia Gang konzentrieren, in der Annahme, dass der Mord eine Vergeltungsmaßnahme für die verächtliche Art war, mit der Banks letzte Woche einen der Ganganführer zum Tode verurteilt hatte. In der Tat handelte es sich hier um eine Vergeltungsmaßnahme. Aber wer würde schon die Verbindung zu einem Fall herstellen, der acht Jahre zurücklag?


  Auge um Auge. Man musste nur warten, bis ein Richter es sich mit einer Gang verscherzte, die bekannt für ihr brutales Vorgehen war, und schon konnte man mit einem Mord davonkommen.


  Der Auftragsmörder legte seine freie Hand auf den Fernseher und blickte auf den Richter herab. »Glauben Sie immer noch, dass die Anwendung des elektrischen Stuhls nicht grausam und überzogen ist?«


  »Verschonen Sie meinen Enkelsohn. Bitte.«


  Der Killer verspürte einen leichten Anflug von Mitleid, den er jedoch sofort unterdrückte. Er hatte gelernt, seine Emotionen wegzuschieben. »Ich habe kein Verlangen danach, dem Jungen etwas anzutun, Herr Richter. Vorausgesetzt, Sie sind bereit, Ihr Todesurteil wie ein Mann hinzunehmen.«


  »Was redest du da«, zischte der Klient in den Ohrempfänger. »Das steht nicht im Drehbuch. Er soll verzweifelt sterben.«


  »Wissen Sie, Euer Ehren«, fuhr der Killer fort, »man sagt, dass die Zuschauer bei der Hinrichtung von Jesse Tafero in Florida gesehen haben, wie er vier Minuten lang die Fäuste ballte und sein ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, während Rauch aus seiner Todesmaske hervorquoll und Funken flogen. Anscheinend wurden die Schwämme auf seinem Kopf nicht richtig platziert.« Das war eigentlich noch nicht das Ende des vorgegebenen Vortrags, doch der Killer hatte genug von dieser inszenierten Hinrichtung des alten Mannes. Seiner Meinung nach hatte der Klient ernsthafte psychische Probleme. Der Richter sollte einfach nur sterben.


  »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte der Auftragsmörder. Er verstärkte den Druck auf den Fernseher mit seiner Hand, bereit, diesen samt Regal in den Whirlpool plumpsen zu lassen.


  »Was machst du da?«, fragte der Klient. »Es ist noch nicht zu Ende.«


  Ohne Vorwarnung schnappte der Richter nach Luft und griff sich an die Brust. Seine Augen waren weit aufgerissen, während er nach Luft rang, sich verkrampfte und im Whirlpool nach hinten warf. »Schmeiß den Fernseher rein!«, schrie der Klient. »Schubs ihn endlich rein!«


  Doch der Auftragsmörder drückte auf sein Handy und beendete das Gespräch. Dann drehte er dem sich wild hin und her werfenden Richter den Rücken zu und ging seelenruhig zu der Badezimmerablage hinüber. Er schaltete den Monitor, der den Enkelsohn des Richters zeigte, ab, ebenso die Videozuspielung für den Klienten. Als er über seine Schulter zurücksah, bewegte sich der Richter nicht mehr. Sein Körper war ins Wasser geglitten, nur Kopf und Schultern waren noch sichtbar.


  Ein Herzinfarkt. Das Schicksal hatte sich eingemischt und den Richter vor dem elektrischen Stuhl bewahrt. Die La Familia Gang würde nicht als Sündenbock herhalten müssen. Der Auftragsmörder begann mit der mühevollen Arbeit der Tatortsäuberung, auf die er sich voll und ganz konzentrierte, während er versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Doch er wusste, dass seine Gefühle ihn über kurz oder lang einholen würden. Nur die Profikiller in Hollywoodfilmen spürten keine Reue. Im echten Leben kamen diese Emotionen irgendwann immer hoch.


  Wie bei seinem letzten Auftrag. Ein absoluter Familienmensch. Zwei Tage nach dem Mord hatten die Albträume eingesetzt. Der Auftragsmörder war fast verrückt geworden. Nur verschreibungspflichtige Medikamente und der neue Auftrag, der seine gesamte Aufmerksamkeit erforderte, hatten ihn davor bewahrt, durchzudrehen. Dieser Auftrag.


  Nun würde er sich umgehend auf die detaillierte Planung des nächsten Falls konzentrieren, um bei Verstand zu bleiben. Ein letzter Anschlag auf eine hochrangige Persönlichkeit und ein weiterer großer Zahltag. Danach konnte er das alles für immer hinter sich lassen. Es war nur passend, dass der letzte Auftrag seiner Karriere sein schwierigster und wagemutigster sein würde, der den sorgfältig inszenierten Tod von Richter Banks wie einen Kinderstreich aussehen lassen würde. Die Arbeiten an der ausgefeilten Maschinerie des Todes für sein nächstes ahnungsloses Opfer waren bereits in vollem Gange.
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  Oliver Finney kam sich einfach nur lächerlich vor. Ein erwachsener Mann, in einem großen New Yorker Konferenzraum, der direkt der Fernsehshow Big Boss entsprungen zu sein schien. Er war der Einzige, der Sakko und Krawatte trug; diese Fernsehtypen zogen sich alle wie eine Bande von Einbrechern an – schwarz in schwarz. Als er sich damals um einen Platz bei Glaube vor Gericht beworben hatte, kam ihm das wie eine gute Idee vor. Doch er hätte sich niemals erträumt, eines Tages wirklich hier zu sitzen …


  »Uns gefällt die Idee, dass in dieser Show ein Richter den christlichen Glauben vertreten soll«, erklärte der Mann von der Mitte der gegenüberliegenden Tischseite aus. Finneys Ansicht bediente das Klischee des Regisseurs zu hundert Prozent – so als wäre er selbst gecastet worden. Das graue Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sah er Finney über eine Nickelbrille hinweg an. Er trug ein abgewetztes schwarzes T-Shirt, das seinen kleinen, schwabbeligen Bauch bedeckte, dafür aber zwei dürre Ärmchen und eine Unterarmtätowierung entblößte. An seinem linken Ohrläppchen prangte ein Ohrring als Zeichen dafür, dass er noch immer versuchte, mit der Jugendkultur Schritt zu halten. Alle Anwesenden im Raum nickten begeistert, wenn er sprach, als würden ihre Jobs davon abhängen.


  »Die Christen beschweren sich immer über die Richter, die das Sagen in unserem Land haben«, fuhr der Regisseur fort. Wie war noch einmal sein Name? McCormack – Bruce oder Barry oder ein anderer dieser Namen mit B – nur etwas anders. Finney konnte sich noch nie gut Namen merken. »Nun werden sie einen anfeuern.«


  Für einen kurzen Moment wurde es still im Raum, während das Produktionsteam diese herrliche Ironie genoss. McCormack ließ seinen Blick über Finneys Bewerbungsunterlagen schweifen und blätterte die Seiten betont gelassen um. Dann legte er sie beiseite und starrte Finney einen Moment lang an – der klägliche Versuch eines Regisseurs, einschüchternd zu wirken, wie Finney annahm.


  »Sie sind meine erste Wahl, Richter. Allerdings habe ich noch ein paar Bedenken. Zunächst einmal möchte ich wissen, warum Sie bei dieser Show mitmachen wollen. Das geht nicht wirklich aus Ihrer Bewerbung hervor.«


  »Abgesehen von der Million Dollar für den guten Zweck meiner Wahl?«, fragte Finney. Sie beide wussten, dass das nicht der wahre Grund war.


  »Ja, abgesehen davon.«


  Finney rutschte in seinem Stuhl vor. Diese Situation erforderte schonungslose Ehrlichkeit – seine Spezialität. »Wenn man sitzt, wo ich sitze, und sieht, was ich sehe, fängt man an, sich Sorgen um die nächste Generation zu machen.« Finney blickte mit ernster Miene in die Runde, fast als wolle er seine Gegenüber herausfordern, ihm einen dieser gönnerhaften Medienelite-Blicke zu schenken, bei denen man sich dumm vorkam, wenn man sich für traditionelle Werte stark machte. »Vergewaltigungen mit mehreren Tätern. Crackjunkies. Letzte Woche musste ich einen Fünfzehnjährigen verurteilen, weil dieser mit einem Kreuzschraubenzieher 37-mal auf ein anderes Kind eingestochen hatte. Was kann ich schon tun? Lange Haftstrafen verhängen. Immer mehr dieser Kinder an Orte verfrachten, an denen sie lernen, professionelle Kriminelle zu werden. Irgendwie müssen wir diesen Kreislauf durchbrechen. Wir müssen es schaffen, zu diesen Kindern durchzudringen. Vielleicht schauen sich ja ein paar von ihnen die Sendung an. Gott weiß, dass die meisten von ihnen keinen Fuß in eine Kirche setzen würden.«


  Finney merkte, dass der gesamte Raum angesichts seines Sermons verstummt war, doch das kümmerte ihn nicht. McCormack hatte ihn gefragt. Finney war zu alt und zu krank, um sich darum zu sorgen, was andere von ihm hielten.


  McCormack machte sich ein paar Notizen, während die Stille weiter anhielt. »In Ordnung«, sagte er, als er fertig war. »Was mich zu meiner nächsten Frage bringt.« Er hielt inne, anscheinend wusste er nicht, wie er sich ausdrücken sollte. »Hier steht, dass Sie unter metastasierendem Lungenkrebs leiden.«


  Das »K«-Wort ließ die Anspannung im Raum noch weiter steigen. Obwohl sie alle mit den Fakten vertraut waren, brachte McCormacks Hinweis auf die Krankheit die jungen Mitglieder des Teams dazu, Finney anzustarren, als sei er bereits ein Gespenst.


  Also entschloss sich Finney, die Situation ein wenig aufzulockern. In den letzten Monaten hatte er erleben müssen, wie schwierig es für gesunde Menschen sein konnte, mit einem Krebspatienten konfrontiert zu werden. »Oh«, sagte Finney und blickte dabei in die Runde, »Ich muss wohl die falsche Sendung erwischt haben. Ich wusste nicht, dass ich hier im Studio des WWE gelandet bin.«


  Niemand lachte. »Es geht hier nicht um Wrestling-Wettkämpfe«, sagte McCormack nüchtern, »aber es wird auch keine gemütliche Quizsendung werden. Glaube vor Gericht wird Sie spirituell, intellektuell und emotional herausfordern …« Er machte eine kurze Pause, damit die Botschaft bei Finney ankam. »Aber auch körperlich.«


  »Wie sehen diese Herausforderungen aus?«


  »Sie wissen, dass ich nicht auf die Details eingehen darf.«


  Finney war es leid, Spielchen zu spielen. Er war es nicht gewohnt, an Meetings teilzunehmen, über die er nicht die Kontrolle hatte. Und er spürte, wie sich ein Hustenanfall anbahnte.


  »Geht es dabei um Aufgaben, die ein neunundfünfzigjähriger Krebspatient bewältigen kann oder nicht?«


  Der Regisseur zögerte einen Moment, gerade lange genug, um seinen Bedenken Ausdruck zu verleihen. »Ich denke schon.«


  »Wo soll ich dann unterschreiben?«


  McCormack sah sich nach rechts und links um. Niemand schien einen Einwand vorbringen zu wollen. »Herzlichen Glückwunsch, Richter Finney«, sagte er und schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Sieht so aus, als würde die Zukunft des Christentums auf Ihren starken Schultern ruhen.«


  »Dankeschön«, erwiderte Finney, obwohl das Wort von einem Hustenanfall abgeschnitten wurde. Er legte die Faust an den Mund und hustete drauflos, während die anderen ihn mit großen Augen beobachteten, so als würde er jeden Moment das Zeitliche segnen.


  »Ich glaube, ich bin schon auf dem Weg der Besserung«, sagte Finney.


  [image: Ornament]


  Der Umfang des zu erledigenden Papierkrams war geradezu absurd. Laut der Dokumente, die Finney unterschrieb, verzichtete er gegenüber der Show, den Produzenten und allen daran Beteiligten auf jegliche Form von Ansprüchen, die er hätte geltend machen können. Eine ganze Seite befasste sich nur mit den unangenehmen Folgen, die ein Fehlverhalten seinerseits nach sich ziehen konnte, einschließlich einer Unterlassungsklage und einer zwei Millionen Dollar hohen Konventionalstrafe, sollte einer der Kandidaten jegliche Informationen über den Ausgang der Show nach außen tragen, bevor die letzte Episode gesendet war.


  Die Entbindungserklärung, die mehrere Seiten umfasste, listete alle potenziellen Gefahren auf, denen die Kandidaten der Show möglicherweise ausgesetzt sein könnten, inklusive der Gründe, warum sie die Macher der Sendung nicht verklagen konnten – weder im Falle von Verletzungen oder Tod, Betrug oder Täuschung, Vertragsbruch oder Verlust der ehelichen Gemeinschaft. Als er den letzten Punkt las, musste Finney laut lachen. »Verlust der ehelichen Gemeinschaft« hieß nichts anderes, als dass man von seinem Ehepartner aufgrund einer Verletzung verlassen wurde und dementsprechend auch nicht mehr in den Genuss von dessen körperlichen Zuwendungen kam. Da hatte anscheinend irgendein New Yorker Anwalt Langeweile gehabt. Finney war schon seit Jahren verwitwet.


  »Ist das hier eine Realityshow oder ein Gefangenenlager?«, fragte Finney nach.


  »Anwälte«, erwiderte McCormack lediglich, als wäre damit alles gesagt.


  Schnell überflog Finney die Standardklauseln und stellte zufrieden fest, dass die meisten davon vor Gericht sowieso keinen Bestand haben würden. Er blätterte bis zum Ende vor und fand die Stelle, an der er unterschreiben sollte.


  »Wollen Sie es sich nicht richtig durchlesen?«, fragte McCormack.


  »Ich weiß, was drinsteht«, antwortete Finney. Tatsächlich legte er dieses Tempo vor, weil er spüren konnte, dass ihm ein weiterer Hustenanfall bevorstand. »Im Endeffekt übertrage ich Ihnen hier mein Leben.«


  McCormacks Mund formte eine schmale Linie, doch er sagte nichts. Das musste er auch nicht. Finney hatte die letzten zwanzig Jahre damit zugebracht, Zeugen die Wahrheit von den Augen abzulesen. Verglichen mit den Straftätern, mit denen Finney es normalerweise zu tun hatte, war McCormack ein offenes Buch für ihn.


  Sie haben ja keine Ahnung, lautete McCormacks stille Botschaft.
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  »Wir haben den Rabbi verloren?«, wiederholte Cameron Murphy ungläubig. Der Produzent von Glaube vor Gericht fuhr sich erst mit den Fingern durch das kurze braune Haar und rieb dann geistesabwesend über seine Bartstoppeln. »Wie konnten wir einen Rabbi verlieren?« Er stand auf und schüttelte den Kopf. »Was soll denn noch alles schiefgehen? Das ist die letzte Woche, bevor wir anfangen zu drehen, Leute. Wir haben eine Woche. Eine Woche!« Er fluchte durch zusammengebissene Zähne.


  Jeder, der am Tisch saß, fuhr zusammen, mit Ausnahme von Bryce McCormack. Bryce kannte Murphy einfach schon zu lange und zu gut. Er wusste, dass der Produzent an die Decke gehen würde, wenn er davon erfuhr. In der Tat hatte Bryce still einen Countdown abgezählt, während die Castingassistentin stammelnd Bericht erstattete. Und abheben, dachte er im gleichen Moment, als Murphy explodierte.


  Auf der anderen Seite des Konferenztisches erhob die Castingassistentin leise das Wort. »Die Anti-Defamation-League, diese Organisation gegen die Diskriminierung und Diffamierung von Juden, hat ihm anscheinend zugesetzt«, erklärte sie. »Die machen viel Wind darum, dass sie ein solches Fernsehformat für absolut unangebracht halten – sie meinen, dass so die Konkurrenz und der Hass zwischen den Religionen weiter angefacht wird und dass die Juden bereits genug unter religiösem Fanatismus gelitten haben, so was in die Richtung. Rabbi Demsky wollte eine Zusage von uns, die wir nicht gewähren konnten.«


  »Was denn?«, geiferte Murphy. »Was wollte er?«


  Die junge Frau brauchte einen Moment, um durch ihre Unterlagen zu wühlen. McCormack überlegte kurz, ob er ihr aus der Klemme helfen sollte, entschied sich aber dann dagegen. Wenn sie eines Tages die Leitung der Castingabteilung übernehmen wollte, musste sie lernen, dem Stress standzuhalten. »Dass wir nicht zulassen, dass die Kandidaten den Glauben der anderen verunglimpfen. Keine Bekehrungsversuche bei Mitgliedern anderer Glaubensgemeinschaften. Und er wollte ein komplettes Dossier über den Vertreter des islamischen Glaubens …«


  Es folgte eine beeindruckende Schimpftirade von Murphy – bis ihm bewusst wurde, dass eine große Anzahl der Anwesenden jüdisch war. Er schüttelte den Kopf und stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. »Warum hat er nicht direkt darum gebeten, Regie führen zu dürfen? Wir hätten ihm den Job von Bryce anbieten können.« Murphy ging zum Tresen und machte seine Tasse voll. »Das hier ist eine Realityshow, kein Gelehrtensymposium im Guggenheim.«


  Murphy kehrte an seinen Platz zurück, ohne weitere Flüche auszustoßen – was einem kleinen Wunder gleichkam –, und wandte sich wieder der Castingassistentin zu. »Wen haben wir als zweite Wahl?«


  »Rabbi David Cohen«, antwortete die Frau hoffnungsvoll. Sie reichte eine Akte zu Murphy weiter. »Rabbinerstudium an der Hebräischen Universität. Rechtswissenschaftliches Diplom von der Columbia.«


  »Und woher wissen wir, dass die Anti-Defamation-League nicht auch ihn in die Mangel nehmen wird?«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit ausschließen. Doch er scheint keiner zu sein, der sich einschüchtern lässt.«


  Murphy nahm einen Schluck schwarzen Kaffee und überflog die Akte. »Ich erinnere mich an den Kerl«, sagte er kurz angebunden. »Der ist zu alt. Wir haben schon den Richter und diesen Buddhatypen. Wir brauchen nicht noch einen Opa.« Er warf Bryce einen Blick zu, der ihn über seine Nickelbrille hinweg anstarrte. Bryce war zwar gerade einmal zwei Jahre älter, aber nicht so vorteilhaft gealtert wie Murphy, eine Tatsache, die Murphy ansprach, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Im Gegensatz zu Murphy hatte Bryce der Natur ihren Lauf gelassen – keine gefärbten Haare, keine Schönheitschirurgie, keine Eingriffe per Laser. Alles in allem ließ ihn das so um die zehn Jahre älter wirken. »Nichts für ungut, McCormack.«


  Bryce McCormack zeigte Murphy den Mittelfinger. Er war einer der wenigen an diesem Tisch, die mit so etwas davonkamen.


  Die Assistentin schob Murphy eine weitere Akte zu. »Levi Katz ist dreiunddreißig und der neue aufstrebende Stern in einer großen New Yorker Kanzlei. Ein wenig schwach, was seine religiöse Bildung angeht, aber sehr kameratauglich.«


  Kameratauglich. Ein Euphemismus für jung und gut aussehend, Worte, die keiner benutzte, aus Angst, verklagt zu werden. Außer Murphy natürlich. Er war schließlich der Produzent. Die Regeln der Normalsterblichen galten für ihn nicht. Murphy schaute sich das Foto des jungen Levi Katz an.


  »Was hältst du von dem Kerl?«, fragte er Bryce.


  »Ein orthodoxer Jude«, sagte Bryce gelangweilt. »Tiefgläubig. Ich kann mich nicht daran erinnern, welche Leichen er im Keller hat.«


  Murphy sah in der Akte nach. »Er hat seine Frau betrogen«, sagte er dann. »Haben wir nicht schon einen Fremdgänger?«


  Bryce zuckte mit der Schulter. »Könnte trotzdem nützlich sein.«


  Murphy sah nicht überzeugt aus. »Wie steht es um seine Gesundheit?«, fragte er, während er wieder durch die Akte blätterte. »Alles, was ich hier sehe, ist Bluthochdruck, gegen den er Medikamente nimmt. Auf welche Weise ist das bitte schön lebensbedrohlich?«


  Diesmal war die Castingassistentin kaum noch zu hören. »Das ist alles, was er hat, Mr Murphy.«


  Murphy seufzte. Diese Leute bekamen einfach nichts auf die Reihe. »Das reicht mir nicht«, bellte er. »Eine lebensbedrohliche Krankheit – das war von Anfang an eine unserer Bedingungen.«


  Es wurde still am Tisch. Dem Castingteam waren anscheinend die jüdischen Kandidaten ausgegangen, die eine lebensbedrohliche Krankheit, eine theologische Ausbildung, ein peinliches Geheimnis und am besten noch einen juristischen Hintergrund vorzuweisen hatten.


  Die nächste halbe Stunde wurde diskutiert, ob man die Sendung mit drei älteren Kandidaten durchziehen oder sich intensiv nach geeignetem Ersatz umsehen sollte. Es war Bryce McCormack, der letztendlich den glorreichen Einfall hatte. Er nannte es das Passions-Prinzip – eine Erkenntnis, die er aus dem überwältigenden Erfolg des Mel-Gibson-Films gewonnen hatte. »Keine Angst vor der Kontroverse«, predigte er. »Teilt der Welt mit, dass wir nicht von unserem Weg abweichen werden. Wir glauben an die freie Marktwirtschaft der Religionen und lehnen alle Regeln ab, die eine handfeste Diskussion behindern würden. Aber um zu beweisen, dass wir großartige Verfechter des Egalitarismus sind, werden wir Rabbi Demsky bei der ersten Sendung volle fünf Minuten einräumen, damit er den Zuschauern erklären kann, warum sie sich unsere Show nicht ansehen sollten.«


  Alle Köpfe drehten sich zu McCormack, als hätte er den Verstand verloren. Wann hatte es so etwas schon einmal gegeben? Letztendlich mussten sie alle zugeben, dass es sich für Mel Gibson ausgezahlt hatte, die Kontroverse zu schüren.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Murphy zu Bryce, als das Meeting beendet war und die anderen gegangen waren.


  »Kontroverse«, sagte Bryce mit einem schrägen Lächeln auf den Lippen, »ist der beste Freund der Realityshow.«


  [image: Ornament]


  Der Auftragskiller prüfte immer wieder seine To-do-Liste an diesem Freitagabend. Profikiller handeln nicht emotional oder nach Instinkt. Sie planen. Dann überprüfen sie jedes Detail des Plans. Zweimal. Dann wird der Plan in die Tat umgesetzt, wobei jede Emotion unterdrückt wird. Eine andere Vorgehensweise hätte fatale Folgen.


  Er hatte den letzten Auftrag besser weggesteckt, als es die meisten seiner Zunft getan hätten. Der Gerichtsmediziner hatte den Tod als Unfall eingestuft. Der Auftragskiller hatte sogar kurz darüber nachgedacht, zur Beerdigung zu gehen, doch er wusste, dass Ermittler die Trauergemeinde beobachten würden. Die Bilder des sterbenden alten Mannes im Whirlpool hatten ihn nur ein paar Wochen lang verfolgt. Schon bald war der Killer voll und ganz damit beschäftigt, seinen nächsten Auftrag zu planen, wobei er jedes Detail genau durchdachte und einen Notfallplan für jede Eventualität ausarbeitete.


  Das war der Grund, warum die Dienste des Auftragsmörders nicht billig waren. Die Anzahlung für den Glaube-vor-Gericht-Auftrag war bereits abgesegnet. Er würde fünfhunderttausend Dollar vorwegbekommen, die an eine Offshorebank überwiesen wurden. Der Killer würde das Geld mindestens dreimal weiterleiten, bevor es auf dem endgültigen Konto landete. Weitere zweihunderttausend gingen an ihn, sobald er auf der Insel angekommen war. Der Rest der Summe – achthunderttausend Dollar – würde nach erfolgreich ausgeführtem Auftrag ausgezahlt.


  Die insgesamt 1,5 Millionen Dollar, die für die meisten Menschen nach einer beeindruckenden Summe klangen, waren für einen solchen Job in Wirklichkeit nicht viel Geld. Zielpersonen, die in der Öffentlichkeit standen, stellten ein hohes Risiko dar. Und was konnte öffentlicher sein als ein Todesfall in einer bekannten Realityshow? Mit Sicherheit würde es eine bundesstaatliche Ermittlung geben. Nachdem er den Auftrag ausgeführt hatte, würde der Auftragskiller sein Aussehen komplett verändern müssen– die Nase, das Kinn, die Augen und Haare, sein Gewicht, einfach alles. Außerdem würde er beachtliche Ausgaben haben.


  Doch der Killer beklagte sich nicht über sein Honorar. Immerhin waren die 1,5 Millionen mehr als das Preisgeld, das der Gewinner der Show für einen guten Zweck seiner Wahl spenden konnte.


  Der Auftragskiller würde sich jeden Cent redlich verdienen.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Teil 2

  

  Die Kandidaten


  Tüchtig streiten, doch als Freunde schmausen!

  William Shakespeare


  Kein kluger Streiter hält den Feind gering.

  Johann Wolfgang von Goethe
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  Wenigstens haben die Produzenten der Show keine Kosten und Mühen beim Transport gescheut. Zusammen mit den anderen Kandidaten von Glaube vor Gericht bestieg Finney die sendereigene Gulfstream G450, bereit, den Flughafen Teterboro in New Jersey in Richtung eines streng geheimen Drehorts zu verlassen, dessen genaue Position die Produzenten mit aller Macht unter Verschluss gehalten hatten.


  Ein paar Minuten später gesellte sich auch Cameron Murphy zu ihnen und blickte in die Runde.


  Er stellte sich den Kandidaten vor und sammelte deren Uhren, Handys, Laptops und elektronische Kalender ein. Dann räusperte er sich und machte einige merkwürdige Ankündigungen.


  »Sie haben einen langen Flug vor sich, also entspannen Sie sich und versuchen Sie, ein wenig Schlaf zu bekommen«, sagte er und ließ seinen Blick über die Gesichter der Kandidaten schweifen. »Den werden Sie nämlich nötig haben. Wir werden Ihnen die genauen Regeln erklären, wenn wir am Set angekommen sind, während unseres ersten Drehtags, wenn auch der Wettkampf beginnt. Ich muss Sie dennoch darauf aufmerksam machen, dass ab sofort so gut wie alles, was Sie sagen und tun, auf Kamera aufgezeichnet werden wird. Sie müssen zu jeder Zeit Ihr Mikrofon tragen, außer wenn Sie schlafen oder sich im Badezimmer aufhalten.« Während Murphys Ansprache liefen bereits ein paar Kameras mit, eine davon war auf ihn gerichtet, die andere filmte die Kandidaten. »Alles, was wir aufzeichnen, kann in der Show gesendet werden. Und ich meine wirklich alles.«


  Bei diesen Worten warf Murphy den jüngeren Kandidaten einen Blick zu und ließ dabei auch die junge Wissenschaftlerin namens Victoria Kline nicht außen vor. Sie hatte sich bei Finney mit festem Blick und Händedruck vorgestellt. Anscheinend hielt Murphy es für überflüssig, auch Finney über die möglichen Auswirkungen seiner Freizeitaktivitäten zu belehren.


  »Während wir drehen, ist es Ihnen untersagt, mit den Kameramännern, den Tontechnikern, dem Regisseur Bryce McCormack oder mir zu interagieren. Das wird Ihnen zunächst etwas seltsam vorkommen, aber mit der Zeit gewöhnen Sie sich daran, uns zu ignorieren. Schon bald werden Sie vergessen haben, dass die Kameras überhaupt da sind.«


  Murphy zögerte einen Moment lang, als wäre er sich nicht sicher, wie er das, was er noch zu sagen hatte, am besten ausdrücken sollte. »Wie Sie wissen, werden Sie in den kommenden zwei Wochen Ihren Glauben verteidigen müssen, und ich weiß, dass Sie alle sehr überzeugend sein werden. Aber Sie sollten sich darüber bewusst sein, dass es bei Glaube vor Gericht nicht nur darum geht, Ihre Religion zu verteidigen, sondern auch darum, Ihren Glauben unter den denkbar extremsten Bedingungen zu praktizieren. Wenn Sie sich hierzu nicht in der Lage sehen … ist dies Ihre letzte Chance, auszusteigen.«


  Keiner der Kandidaten regte sich, auch Finney nicht. Er wusste, wie Realityshows funktionierten. Und er war bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen, die sie in petto hielten.


  »Mein Flieger geht später, also sehen wir uns am Set wieder«, fuhr Murphy fort. »Ich frage Sie gar nicht erst, ob Sie Fragen haben, weil ich weiß, dass Ihnen gerade viele durch den Kopf schwirren, auf die ich keine Antwort habe. Das ist etwas, an das Sie sich gewöhnen werden müssen.«


  Der Mann hatte eine arrogante Art an sich, die Finney ganz und gar nicht gefiel. Was hatte es nur mit diesen Fernsehfritzen auf sich? Ein eingebildeter Produzent. Ein griesgrämiger Regisseur. Und Finney hatte immer geglaubt, Anwälte seien die Schlimmsten.


  Murphy wandte sich bereits dem Ausgang zu, als Finney ihm doch noch eine Frage hinterherrief. »Ist das hier ein Nichtraucherflug?«


  Victoria stöhnte auf, und die anderen starrten Finney an, als habe er gerade eine Selbstmordmission vorgeschlagen.


  »Ja, Herr Richter. Ich fürchte, so ist es.«


  [image: Ornament]


  In vierzigtausend Fuß Höhe lernte Finney einen ihm ebenbürtigen Gegner in Person eines jungen Mannes kennen: Ihm gegenüber saß Skyler Hadji oder Swami Skyler Hadji, wie der Kerl sich nannte. Finney musste fast lachen, als sie sich vorstellten. Der Typ konnte keinen Tag älter als dreißig sein. Mit seinem zotteligen blonden Haar, den hellblauen Augen, dem schlanken Körperbau und der gut gebräunten Haut war der »Swami« der Inbegriff des kalifornischen Surfertyps.


  »Ich bin kein echter Swami«, gestand er fast flüsternd. »Das ist nur ein Spitzname, den mir meine Freunde verpasst haben.«


  Wie sich herausstellte, war der Swami als Vertreter des Hinduismus auserkoren worden, ein leidenschaftlicher konvertierter Hindu, der nach einer gescheiterten Schauspielkarriere zu seinem Glauben gefunden hatte. Er ließ offiziell seinen Namen ändern und reiste für zwei Jahre nach Indien, um bei einem Oberhaupt der Bhakti-Sekte in die Lehre zu gehen. Erleuchtet und mit neuem Ansporn kehrte er nach Kalifornien zurück, schrieb sich an der Rechtsfakultät der University of Southern California ein und schloss als einer der Besten seines Jahrgangs ab. Sein Ziel war es, die Arbeiter in Indien zu vertreten, die von amerikanischen Konzernen ausgebeutet wurden, sobald er diese Realityshow gewonnen hatte.


  Nachdem ein paar langweilige Stunden an Bord verstrichen waren, schlug der Swami eine Partie Texas-Hold’em-Poker vor. Er überredete zwei der Kameramänner mitzuspielen, und nachdem sich die anderen Kandidaten geweigert hatten, auch Richter Finney.


  Eine halbe Stunde später türmten sich die Chips vor dem Swami auf, der immer genau zu wissen schien, wann er aussteigen und wann er setzen musste. Finney kaute nun auf dem Stummel seiner Zigarre herum, was aber anscheinend nicht gegen das beeindruckende Kartenkarma des Swamis half, wie er es nannte. Obwohl Finney verlor, konnte er nicht anders, als den Jungen zu mögen. Die anderen Kandidaten schienen sich alle sehr ernst zu nehmen, doch der Swami legte eine locker-entspannte Haltung an den Tag.


  »Ich setze alle bis auf einen«, sagte Finney, während er einen großen Haufen Chips in die Mitte des Tisches schob. Die zwei Kameramänner hoben beeindruckt die Augenbrauen und stiegen aus, doch der Swami blieb ruhig sitzen. Er schloss die Augen, die Karten in der Hand, und summte leise vor sich hin. Wiederholt sprach er den Namen Vishnus aus– so wie er es bei jedem großen Einsatz getan hatte (»Sie sollten es auch mal probieren, unser Ehren«) – öffnete dann die Augen und warf Finney und dem Kameramann, der hinter ihm stand und das ganze Spiel filmte, einen Blick zu.


  Dann lächelte der Swami und fing an, Finneys Chips zu zählen. »Ich will sehen«, sagte er, während er einen großen Haufen seiner eigenen Chips in die Mitte des Tisches schob, »und erhöhe um einen.«


  Finney warf seinen letzten Chip auf den Haufen. Der einzige Grund, warum er ihn zurückgehalten hatte, war, dass der Swami nun zuerst seine Karten aufdecken musste. Das würde ihm den Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen nur noch versüßen.


  Finney malte sich gute Chancen aus. Fünf Karten lagen offen auf dem Tisch: zwei Asse, ein Bube, eine Zehn und eine Zwei. In seiner Hand hielt Finney eine weitere Zehn und eine Sechs, die ihm nichts brachte, was bedeutete, dass der Swami zwei Pärchen schlagen musste – Asse über Zehner – oder den größten Pot des Abends verlor.


  Der Swami legte seine Karten auf den Tisch – zwei Damen. Seine Asse und Damen stachen Finneys Hand bei Weitem aus. Der Swami zog eine Augenbraue hoch und zuckte mit den Schultern. »Sie haben gut mitgehalten, unser Ehren.«


  Doch bevor Finney seine eigenen Karten aufdecken konnte, übermannte ihn ein Hustenanfall. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und legte sie auf dem Tisch ab, während er mit der freien Hand den Mund bedeckte, seinen Kopf wegdrehte und vom Husten geschüttelt wurde. Die andere Hand, in der er die Karten hielt, fiel neben seinen Schoß.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte der Swami. »Wiederbelebungsmaßnahmen habe ich leider nicht so gut drauf.«


  »Alles in Ordnung«, wehrte Finney ab, während er versuchte, den Husten unter Kontrolle zu bringen. Er räusperte sich ein paarmal. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Der Swami deutete auf den Tisch. »Sie wollten sich gerade geschlagen geben, unser Ehren.«


  »Ja, richtig«, sagte Finney. Er legte seine Karten offen auf den Tisch. Ein Ass und eine Zehn! Ein wundersames Full House. Die unnütze Sechs war verschwunden.


  »Wow«, entfuhr es einem der Kameramänner.


  »Gut gespielt, unser Ehren«, sagte der Swami. Finney hatte den Swami gerade übers Ohr gehauen, und der Swami wusste das genau. Doch sein Gesichtsausdruck verriet keine Regung, weder Überraschung noch Ärger.


  Während der Swami bereits die Karten für die nächste Runde mischte, grinste Finney und gestand. »Ich kann Ihr Geld nicht nehmen«, sagte er, zog die Herzsechs unter seinem Bein hervor und legte sie auf den Tisch. »Als ich merkte, dass Sie über die Spiegelung der Kamera hinter mir in meine Karten schauen konnten, habe ich ein Ass aus dem Stapel gezogen und nur auf das passende Blatt gewartet.«


  Der Swami erwiderte das Lächeln des Richters mit einem noch strahlenderen und zeigte das makellose Gebiss eines Schauspielers. »Ich weiß«, sagte er. »Sie haben es vor vier Runden aus dem Stapel gezogen.«


  Finney versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Und in genau diesem Moment, in dem Richter Oliver G. Finney dem Swami direkt in die Augen sah, wurde ihm bewusst, dass er es in den nächsten Tagen mit einem äußerst gewieften Gegner zu tun haben würde.


  »Ich hatte auf eine Revanche gehofft, unser Ehren, bevor wir das Spiel beenden.«


  Immer noch lächelnd, zog der Swami zwei Könige unter seinem Bein hervor und legte sie auf dem Tisch ab.


  »Wow«, sagte der Kameramann erneut.


  »Manchmal ist auch Vishnu auf ein wenig Unterstützung angewiesen«, erklärte der Swami.
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  Obwohl er auf dem Flug mehr als genug Zeit hatte, stellte Finney fest, dass es gar nicht so leicht war, die anderen Kandidaten kennenzulernen. Alles keine Leute, die man unbedingt zu einer Party bei sich zu Hause einladen würde. Der muslimische Repräsentant, Kareem Hasaan, schien entschlossen, sich nicht durch Freundschaften den Weg zum Sieg zu verbauen. Finney hegte den Verdacht, dass die Produzenten mit ihrer Wahl das Klischee des kampflustigen und unheilverkündenden Moslems hatten bedienen wollen. Kareem war der Größte der fünf Kandidaten, er überragte Finney um gut acht Zentimeter und war so muskulös, dass sein schwarzes T-Shirt wie ein Batman-Kostüm aussah. Finney schätzte den Mann auf etwa fünfunddreißig Jahre. Er hatte die dichten, lockig-schwarzen Haare und den dunklen Teint eines Libanesen – seine Herkunft war eine der wenigen persönlichen Informationen, die Kareem während des Fluges preisgegeben hatte.


  »Kommt da nicht auch die Hisbollah her?«, fragte der Swami flüsternd. Aber eine weitere Information, die Finney über Kareem in Erfahrung bringen konnte, wollte einfach nicht mit diesem Klischee übereinstimmen. Kareem beschrieb sich selbst als »Anwalt für Menschenrechte«, der Mandanten vertrat, die diskriminiert worden waren, Kriminelle eingeschlossen. Ein muslimischer Menschenrechtler. Das ergab genauso viel Sinn wie ein Zigarre rauchender Richter als Vertreter des Christentums.


  War Hasaan der Eindringlichste von ihnen, so war Dr. Victoria Kline die Unnahbarste.


  »Welche Religion vertreten Sie?«, fragte Finney neugierig.


  »Keine«, antwortete Dr. Kline knapp.


  Finney wartete vergeblich auf eine weitere Erklärung. »Na gut«, sagte er schließlich. »Haben Sie eine Ahnung, welcher Film auf diesem Flug gezeigt wird?«


  »Ich bin Wissenschaftlerin, Richter Finney«, erwiderte Kline. »Ich vertrete die Wissenschaft, nicht die Religion.«


  »Ich war mir gar nicht bewusst, dass die beiden Positionen sich gegenseitig ausschließen«, sagte Finney mit einem dünnen Lächeln.


  »Heben wir uns diese Diskussionen doch für die Sendung auf, was meinen Sie?«, fragte Kline.


  »Die hat echt Glück, dass sie so attraktiv ist«, flüsterte der Swami ihm später zu. »Bei der Wahl zur Miss Charming hätte sie nämlich keine Chance.«


  Der letzte Kandidat schien den Vorgaben seiner Religion besser als alle anderen zu entsprechen. Dr. Hokoji Ando, ein glatzköpfiger Asiate mit dicken Brillengläsern, war kaum größer als 1,70 Meter. Der Swami nannte ihn den »Mini-Buddha« und behauptete, noch nie im Leben einen so dürren buddhistischen Mönch gesehen zu haben. Obwohl Ando deutlich sichtbar humpelte, umgab ihn eine Aura ruhiger Erhabenheit, die nur so vor Weisheit strotzte. Er war der einzige Teilnehmer der Show, der älter als Finney war, aber Finney hätte seinen letzten Dollar verwettet, dass Ando ihn trotzdem überleben würde. Die Asiaten rauchen nicht und essen immer diesen Seetang, dachte Finney. Ando könnte locker hundert Jahre alt werden. Den größten Teil des Fluges verbrachte Ando zurückgezogen in Meditation.


  Finney starrte aus dem Fenster und betete. Er betete, dass Gottes Wille diesen Wettkampf entscheiden solle – ein nobles Gebet, aber auch eines, das ihn siegessicher machte. Als er fertig war, überdachte Finney erneut die Gründe für seine Teilnahme. Diese gesamte Erfahrung kam ihm noch immer surreal vor. Doch er hatte sich verpflichtet und wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab.


  Was er McCormack und den anderen gesagt hatte, entsprach der Wahrheit – Finney hoffte darauf, dass diese Sendung ein Medium sein könnte, um die nächste Generation zu erreichen. Seine wahren Beweggründe waren jedoch andere.


  Erstens war da der Aspekt der Intrige. Finney gefiel nichts besser, als sich in einem Wettstreit um ein intellektuell anspruchsvolles Problem zu ereifern, und die Show war in dieser Hinsicht kaum zu schlagen. Aber es steckte noch mehr dahinter. Finney war es schlichtweg leid, dabei zuzusehen, wie das Christentum von Leuten repräsentiert wurde, die Jesus Christus schlecht dastehen ließen. Geifernde Fernsehprediger. Frömmler, die alles verurteilten. Schön-Wetter-Gläubige, die versuchten, die etwas schwierigeren Weisungen Christi zu umgehen. Er war davon überzeugt, dass jemand wie er, ein Reformierter, der vom Anwalt zum Richteramt gewechselt war, es besser machen konnte – oder zumindest nicht noch schlimmer.


  Noch ausschlaggebender war allerdings der neue Befund, den er gerade erst vor einem Monat erhalten hatte. Der Lungenkrebs hatte in seine Leber gestreut. Finney wusste, dass dies ein Todesurteil war, bei dem man keine Berufung einlegen konnte. »Ihnen bleiben höchstens sechs Monate«, hatte sein Arzt ihm mitgeteilt. »Mit der richtigen Chemotherapie vielleicht noch ein Jahr.« Finney hatte sich gegen die Chemotherapie entschieden. Er wollte seine letzten sechs Monate voll auskosten. Das war es, was ihn wirklich antrieb, das war der Grund, warum er hier war.


  Eine Durchsage des Piloten riss Finney aus seinen Gedanken: »Bitte legen Sie die Sicherheitsgurte an, und ziehen Sie die Fensterblenden herunter.« Die Gulfstream setzte zur Landung an. Die Kandidaten sollten nicht sehen, wo das Flugzeug landete, erklärte der Pilot.


  Nachdem der Jet elegant auf dem Boden aufgesetzt hatte, bat der Pilot die Teilnehmer der Show sitzen zu bleiben, bis sie weitere Anweisungen erhielten. Ein paar Minuten später bestiegen Murphy und sein Produktionsteam das Flugzeug. Murphy schaute die fünf Kandidaten reihum an und genoss offensichtlich die Tatsache, dass er wusste, was nun folgen würde, sie aber nicht. Finney beschloss, sich mit dem Zustand der Ahnungslosigkeit abzufinden.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug«, sagte Murphy. »Vielen Dank für Ihre Geduld. Wir sind fast an unserem Zielort angelangt.«


  Murphy hielt schwarze Augenbinden in seiner Hand, die er nun an alle Kandidaten verteilte. »Der genaue Standort unseres Drehorts muss aus verschiedenen Gründen geheim bleiben, also werden Sie die hier tragen, bis wir dort angekommen sind.«


  Finney nahm dem Produzenten eine Augenbinde ab und kam sich dabei albern vor. Er hatte sich für eine anspruchsvolle Realityshow beworben, in deren Rahmen die Weltreligionen analysiert werden sollten, und nicht für eine Runde Blindekuh.


  »Cool«, sagte der Swami und verband sich die Augen.


  Kareem Hasaan runzelte die Stirn und hantierte widerwillig mit der Augenbinde herum, als würde er darüber nachdenken, umgehend auszusteigen. »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte der Menschenrechtler mit finsterem Blick.


  »Ich fürchte ja«, erwiderte Murphy mit so viel Autorität, wie er nur aufbringen konnte. Er hatte offensichtlich nicht mit so frühem Widerstand gerechnet. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie und Ihr Gepäck sicher auf der Insel ankommen.«


  Kareem warf erst den anderen Kandidaten und zuletzt Finney einen Blick zu. Finney zuckte mit den Schultern und zog das Gummiband über seinen Hinterkopf.


  »Bekommen wir eine letzte Zigarette, bevor das Erschießungskommando eintrifft?«, wollte der Swami wissen.


  Murphy dankte den Kandidaten für ihre Kooperation, dann halfen ein paar Assistenten Finney die Stufen der Gulfstream auf die asphaltierte Landebahn herunter. Finney versuchte, unter der Maske hervorzuspähen, konnte aber nichts erkennen. Er spürte die heiße und schwüle Luft einer tropischen Insel – aber das war ja auch zu erwarten gewesen. Die Produzenten der Sendung hatten die Kandidaten angewiesen, sich für die Reise leger zu kleiden, und ihnen mitgeteilt, dass die Außentemperaturen die 30-Grad-Grenze leicht überschreiten konnten. Finney, der eine Jeans, ein T-Shirt und seine John-Deere-Kappe trug, kam es vor, als hätten sie bei ihrer Einschätzung weitere 20 Grad draufrechnen können.


  »Hier entlang«, sagte jemand und zog Finney hinter sich her. Die feuchte tropische Luft roch nach Flugzeugtreibstoff. Unsichtbare Hände halfen Finney in eine andere Maschine und setzten ihn auf einem Platz neben einer Person ab, die zu viel Aftershave benutzte.


  »Können wir jetzt die Augenbinden abnehmen?«, hörte er Kareem fragen.


  Eine tiefe Stimme, die Finney zuvor noch nicht gehört hatte, antwortete ruppig: »Nein. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist.«


  Finneys Sitz fing an zu vibrieren, als der Motor des Fliegers angeworfen wurde. Er hörte das Geräusch von Helikopterrotoren über seinem Kopf und konnte der Versuchung, die Augenbinde abzunehmen, fast nicht widerstehen. Aber dann beschloss Finney, ein braver Soldat zu sein und sie sitzen zu lassen. Er spürte, wie der Helikopter abhob.


  »Das ist doch lächerlich«, beschwerte sich Kareem lautstark, über dem Lärm der Rotoren und der Maschine. Aber da ihn niemand in seiner Empörung unterstützte, verfiel er für den Rest der Reise in Schweigen.


  Finney schätzte, dass der Flug weniger als eine halbe Stunde dauerte, bevor der Helikopter wieder landete. Jemand half ihm auszusteigen und führte ihn schnell von der Maschine weg. Das Klima schien sich nicht verändert zu haben, vielleicht war es ein paar Grad kühler. Finney spürte einen starken Luftstoß, als der Helikopter wieder abhob.


  Dann hüllte ihn die Ruhe komplett ein. Einen Moment lang kam es Finney so vor, als wäre er in der warmen Inselbrise ganz allein. Die Geräuschkulisse erinnerte ihn an die Buchten von Virginia Beach in einer stillen Sommernacht – das Zirpen einer Grille, der sanfte Rhythmus der Wellen, die an den Strand brandeten, der Wind in den Bäumen.


  »Sie können jetzt Ihre Augenbinden abnehmen.«


  Finneys Augen gewöhnten sich schnell wieder ans Licht, während er mit offenem Mund seine Umgebung aufnahm. Blauer Himmel. Das wunderschöne Grün des Ozeans. Ein weißer Sandstrand mit Palmen, nur wenige Hundert Meter vom Landeplatz entfernt.


  »Wahnsinn!«, entfuhr es dem Swami. »Das ist der Himmel auf Erden!«


  Selbst auf Kareems Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab.


  »Willkommen auf Paradise Island«, sagte ihre schlanke Moderatorin, eine Frau, die Finney vor seiner Abreise in New Jersey kennengelernt hatte. Ihr Name war Tammy irgendwas. Vielleicht hieß sie auch Jamie; er konnte sich nicht mehr erinnern. Sie trug einen kurzen Rock und eine tief ausgeschnittene Bluse – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Produzenten diesen Teil in der ersten Folge verwenden wollten. Auch wenn man bedachte, dass die Kameras jeden Menschen fünf Kilo schwerer aussehen ließen, glaubte Finney, dass es der Dame absolut nicht schaden würde, ein paar Kilo zuzunehmen. Seiner bescheidenen Meinung nach sollten die Schlüsselbeine einer Frau nicht dermaßen vorstehen.


  Und tatsächlich surrten die Kameras bereits und hielten die Reaktionen der Kandidaten fest. Nur Dr. Ando schien unbeeindruckt. Er sah sich mit derselben Gleichmütigkeit um, die ein luxusverwöhnter Vielflieger einem weiteren Holiday-Inn-Zimmer entgegenbrachte.


  »Ich wünsche Ihnen für die nächsten zwei Wochen einen angenehmen Aufenthalt«, sagte die Moderatorin.


  »Wie hieß sie noch gleich?«, wandte sich Finney flüsternd an den Swami.


  »Tammy«, erwiderte er, ohne seine Augen von der Frau abzuwenden. »Ein toller Name.«


  Der Regisseur warf Finney und dem Swami den gleichen Blick zu, den auch Finney anwandte, wenn jemand in seinem Gerichtssaal flüsterte.


  Doch Tammy ließ sich nichts anmerken. »Wie Sie wissen, sind Sie alle aufgrund Ihres unerschütterlichen Glaubens ausgewählt worden – bis auf eine Ausnahme natürlich. Das ganze Land wird dabei zusehen, wie standhaft Ihr Glaube ist, wenn Sie sich mit …« – sie legte eine effekthascherische Pause ein – »Ärger im Paradies konfrontiert sehen.«


  Finneys Meinung nach war der Spruch ziemlich plump, doch was verstand er schon von Fernsehproduktionen. Er wusste, dass dieser Moment inszeniert war, und wollte ihn nicht ruinieren, konnte sich aber nicht zurückhalten. Wenn man husten muss … er versuchte den Reiz herunterzuschlucken und zu unterdrücken, doch alles, was er damit bewirkte, war, dass er knallrot anlief und der Hustendrang immer stärker wurde.


  Er räusperte sich, drehte den Kopf weg und hustete drauflos, Auswurf inklusive. Als er den Anfall überstanden hatte, waren alle Augen und die meisten Kameras auf ihn gerichtet.


  »Allergien«, erklärte er.


  »Das Ganze von vorne«, sagte McCormack ungehalten. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Augenbinden noch einmal anzulegen?«


  [image: Ornament]


  Sie brauchten insgesamt vier Durchgänge, bis sie die Ankunftsszene im Kasten hatten. Bryce McCormack sah aus, als stände er kurz davor, sich die Haare auszureißen, eine lange graue Strähne nach der anderen. Mit Finney, der immer den denkbar schlechtesten Zeitpunkt wählte, um loszuhusten, und Tammy, die jede ihrer Textzeilen überdramatisierte, verwandelten die Kandidaten Paradise Island in den schlimmsten Albtraum eines jeden Regisseurs. Im Showgeschäft gab es schauspielerische Naturtalente, aber diese Leute gehörten definitiv nicht dazu.


  Murphy hatte Tammy ausgewählt, und Bryce brachte es weder übers Herz, noch hatte er den Willen, sich dafür stark zu machen, dass sie gefeuert wurde. Ihre fünfzehn Minuten Ruhm hatte sie als Kandidatin in der vierten Staffel von The Bachelor erlangt. Sechs Monate später stand die Liebesbeziehung, die während dieser Show aufgekeimt war, vor dem Aus, und Murphy entschloss sich, ihr eine zweite Chance vor der Kamera zu geben. »Das ist echt ein super Aufhänger«, hatte er Bryce erklärt, »eine Realityshow-Kandidatin, die eine andere Realityshow moderiert.«


  Damals hatte sich das Ganze nach einer guten Idee angehört. Doch mittlerweile bereuten sie beide diese Entscheidung. Beim nächsten Mal würde Bryce darauf bestehen, dass sie einen Profi engagierten.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Die nächste Stunde verbrachten sie mit einer Tour durchs Paradies, wie Murphy den Rundgang bezeichnete. Alle Gebäude der Anlage schmiegten sich um eine malerische Bucht, die das klarste Meerwasser bot, das Finney jemals gesehen hatte. Er hatte den Großteil seines erwachsenen Lebens damit verbracht, auf den Gewässern rund um Tidewater in Virginia zu segeln, daher war ihm der Ozean vertraut. Doch den Atlantik vor Virginia Beach mit diesem Meer zu vergleichen wäre so, als würde man seinen schäbigen Gerichtssaal in Norfolk dem Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten gleichstellen.


  Dies hier war ein Ozean, wie Gott ihn bei seiner Erschaffung im Sinn gehabt haben musste – in durchsichtigem Grün, einer Farbe, die Finney nur von Postkarten kannte. Der Sand des etwa ein Kilometer langen Strandes war strahlend weiß und mit Liegen und einem großen Hobie-Cat-Segelboot ausgestattet, das geradezu nach Finney rief. Neben der Hobie lagen zwei Jetski, auf denen jeweils zwei Personen Platz hatten, und ein Kajak.


  »Es gibt eine Hobie Cat für diejenigen, die gerne segeln würden, außerdem Schnorchelausrüstung und ein Kajak«, sagte Murphy und zeigte auf eine Bretterbude am Ende des Strandes. »Flossen, Masken und Rettungswesten finden Sie in diesem Schuppen. Direkt neben dem Kajak liegt auch das Paddel. Aus Sicherheitsgründen bitten wir Sie, diese Bucht nicht zu verlassen, wenn Sie segeln oder eine Tour mit dem Kajak machen. Die Jetski sind für unsere Wachleute reserviert.«


  Der Swami beschwerte sich, als er hörte, dass er die Jetski nicht benutzen durfte, doch darauf nahmen die Tourleiter keine Rücksicht. Ein Gehweg und eine gepflegte Rasenfläche verbanden den Strand mit dem Haupthaus, das auf zwei Etagen eine große Anzahl an Wohnungen beherbergte– etwa vierzig, schätzte Finney. Jeder Kandidat würde in einer eigenen Wohnung untergebracht werden. Pinke und gelbe Blumen säumten in ihrer vollen Blüte den Weg. Die ganze Insel war üppig bewachsen, die sanften Hügel der Vulkane wurden von einer dichten, dunkelgrünen Vegetation bedeckt. Die kleine Ferienanlage war das einzige Anzeichen von Zivilisation, das Finney entdecken konnte.


  Er hatte mit einer weitaus primitiveren Unterkunft gerechnet, so wie man sie von der Fernsehshow Survivor kannte. Aber das hier war der reinste Luxus – ähnlich einem umfunktionierten 5-Sterne-Resort.


  »Ist das hier eine Ferienanlage?«, fragte Finney nach.


  »Wie Tammy schon sagte, es ist das Paradies«, erwiderte Murphy. »Und das ist auch schon alles, was Sie darüber erfahren werden.«


  Ein kleines, aber beeindruckendes Restaurant – das Paradise View – stand auf einem Felsvorsprung, der die Bucht überblickte. »Das hier ist die Kantine«, scherzte Murphy. Die Sonne strömte durch die bodentiefen Fenster auf der Meerseite, und Finney konnte sich kaum vorstellen, wie wunderschön dieser Ort in ein paar Stunden bei Sonnenuntergang aussehen würde, wenn weiße Leinentücher die Tische bedeckten und Kerzenleuchter den Raum sanft erhellten.


  Die einzige Räumlichkeit ohne Meerblick war der große Ballsaal im Hauptgebäude, den die Produzenten in eine Bibliothek hatten umfunktionieren lassen. Die Mitte des Raumes nahm nun ein riesiger Konferenztisch ein, mit ein paar bequemen Sesseln und Leselampen ringsum sowie endlosen Reihen von Bücherregalen. Passenderweise roch die Luft ein wenig modrig.


  »Wir haben hier fast fünftausend Bücher zusammengetragen, in denen die Weltreligionen behandelt werden«, verkündete Murphy stolz. »Ein paar sind sogar von einigen der Anwesenden geschrieben.«


  Finney fragte sich, ob sein Buch wohl auch dabei war. Er hatte es während des ersten Vorstellungsgesprächs erwähnt, als McCormack mit einem Filmteam nach Norfolk gekommen war, um herauszufinden, wie gut sich der Richter vor der Kamera machte.


  Das Herzstück des Resorts war ein großes Natursteingebäude mit einem Dach aus Keramikziegeln und zwei beeindruckenden Torbögen über der vorderen Terrasse. Im Inneren roch es nach frisch geschlagenem Holz und Politur. Finney nahm an, dass das Gebäude noch vor ein paar Wochen eine Art Kapelle gewesen war. In den kommenden zwei Wochen würde es als Gerichtshof des Paradieses herhalten.


  »Das Abendessen erwartet Sie in Ihren Wohnungen«, erklärte Murphy. »Unsere Kamerateams werden Ihnen natürlich folgen, also keine Hemmungen bei der Ausübung der religiösen Rituale, die Sie üblicherweise vor oder nach dem Essen praktizieren. Sie werden in zwei Stunden wieder hier am Gericht erwartet.« Er griff in seinen Rucksack und gab allen Kandidaten ihre Armbanduhren zurück.


  »Wir haben Ihre Uhren verstellt, sodass sie jetzt alle nach Paradise-Island-Zeit laufen«, erklärte er. »Pünktlich um 21 Uhr müssen Sie wieder hier sein. Tammy erklärt Ihnen dann die Spielregeln, und Sie bekommen Ihren ersten Auftrag vor der Kamera. Also ziehen Sie sich entsprechend an.«


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung holte Finney Dr. Kline ein. Sie sah aus, als wäre sie für das Inselleben geschaffen – ihre Sonnenbrille war auf lässige Weise cool, das blonde Haar hatte sie auf dem Kopf zusammengebunden, wodurch ihr perfekt gebräunter Nacken sichtbar wurde. Finney hingegen lief jetzt schon der Schweiß in Strömen. »Was glauben Sie, wo wir hier sind, Doktor?«, fragte er, leise genug, um nicht von den anderen gehört zu werden.


  »Ich habe keine Ahnung. Unsere Augen waren verbunden, Sie erinnern sich?«


  Zwei Wochen lang dieses Gezicke, dachte Finney still. »Stimmt wohl, aber Sie müssen doch eine Vermutung haben. Ich verrate Ihnen etwas.« Finney schaute sich übertrieben verschwörerisch um. Die anderen waren nur ein paar Schritte hinter ihnen. Dr. Kline war es anscheinend nicht aufgefallen, dass es Ando schwerfiel mitzuhalten. Die Kameramänner trugen die Kameras an ihrer Seite. »Sie sagen mir, was Sie glauben, dann sage ich Ihnen, was ich vermute.«


  Dr. Kline seufzte. »Also schön. Berücksichtigt man die weißen Sandstrände, die Palmen, Meertraubenbäume, Kakteen, Agaven und Korallenriffe sowie die Strömung der Passatwinde, die Reichweite einer vollgetankten Gulfstream G450, die Oleander und Flammenbäume, die entlang dieses Pfades wachsen – dann würde ich sagen, dass wir uns irgendwo im östlichen Pazifik befinden. Wahrscheinlich in der Nähe der Galapagosinseln.«


  Die Galapagosinseln. Charles Darwin. Die Evolution. Genau die Art von melodramatischem Drehort, für den sich die Produzenten entscheiden würden.


  Im gleichen Moment huschte ein Leguan über den Weg, und Finney zuckte erschreckt zusammen. »Nicht zu vergessen die Leguane«, ergänzte Dr. Kline. »Die auch auf der Inselkette heimisch sind.«


  Sie gingen schweigend ein paar Schritte weiter. Dr. Klines Vermutungen ergaben Sinn, bis auf den Architekturstil der Anlage. Irgendwie schien er nicht einer pazifischen Insel zu entsprechen.


  »Und nun zu Ihrer Vermutung, Richter Finney.«


  »Ich würde auch sagen, dass wir auf einer Insel sind«, sagte Finney. Er wollte den unbedarften Provinzjuristen spielen, so lange es ging. »Irgendwo mitten in einem Ozean – höchstwahrscheinlich im Atlantik oder Pazifik.« Aus dem Augenwinkel warf er Kline einen Blick zu. Die große Sonnenbrille verdeckte möglicherweise ein Lächeln in ihren hübschen Augen, aber er wagte es zu bezweifeln. »Aber eins kann ich Ihnen versichern: Fürs Paradies ist es hier eindeutig zu heiß.«
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  Kurz vor neun hatten sich wieder alle im Gericht von Paradise Island versammelt.


  Finney hatte zwei Anzüge und ein Sakko mit passender Hose in seinen Koffer gestopft. Für seinen ersten Auftritt vor Gericht kombinierte er eine großkarierte Zwei-Knopf-Anzugjacke mit einer Bundfaltenhose, bei deren Anblick Nikki ihn auf Knien angefleht hatte, sie auf keinen Fall mit auf die Insel zu nehmen. »In dieser Hose werden Sie das gesamte Publikum unter 30 verlieren«, hatte sie ihm klarzumachen versucht. Doch gemessen an dem, was die anderen Kandidaten trugen, würden die unter 30-Jährigen so oder so schwer zu gewinnen sein.


  Das Innere des Gerichtsgebäudes glich dem in Norfolk oder jedem anderen Gerichtsstand im Bundesstaat Virginia, abgesehen von der Tatsache, dass die Holzböden frisch lasiert waren und keine Anzeichen von Abnutzung zeigten. Das grelle Licht der Scheinwerfer am Set wurde von den glatten Oberflächen wie der Richterbank, den Anwaltstischen und selbst dem Boden reflektiert und schuf so einen sterilen Glanz, den Finney als unangenehm empfand. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass es sich hier um einen Gerichtssaal handelte, ein Parkett, auf dem er zu Hause war.


  Finney wurde gebeten, am Tisch auf der rechten Seite des Raumes Platz zu nehmen, neben dem stets ernsten Kareem Hasaan. Keine gute Position, dachte Finney, da Hasaan ihn sowohl mit seiner körperlichen Erscheinung als auch seinem Kleidungsstil ausstach. Der Anzug des Arabers war offensichtlich sehr teuer gewesen, ein dunkelgraues Modell mit Nadelstreifen und drei Knöpfen, abgerundet durch ein passendes Einstecktuch und ein breites Revers, dazu ein Hemd mit aufgesticktem Monogramm und Manschettenknöpfe – das volle Programm. Natürlich trug der Kerl keine Bundfaltenhose. Finney lehnte sich ein wenig zur Seite weg – er wollte es dem Kameramann nicht zu einfach machen, sie gemeinsam in einer Einstellung zu filmen.


  Die anderen drei Kandidaten teilten sich den gegenüberliegenden Tisch der Verteidigung – und präsentierten einen wahren Mischmasch an Stilrichtungen. Der Swami hatte sich für den chic-legeren Look entschieden, mit verknautschtem Sakko und Hemd mit offenem Kragen. Dr. Ando wollte anscheinend den buddhistischen Mönch geben, sein kleiner Körper wurde von einem Gewand in Einheitsgröße geradezu verschluckt. Und dann war da noch die umwerfende Dr. Kline.


  Finney beobachtete Kline verstohlen, nicht etwa mit dem Interesse eines jungen Mannes, wie es zum Beispiel gerade der Swami tat, sondern eher mit dem Blick eines Anwalts, der seinen Gegner vor Prozessbeginn in Augenschein nahm. Er fragte sich, inwieweit ihre natürliche Schönheit Einfluss auf die Entscheidung der Geschworenen haben würde. Als Erstes fielen Dr. Klines große blaue Augen auf, die durch dunklen Lidschatten betont wurden, und ihre schmale Nase. Sie hatte einen breiten Mund mit vollen Lippen und das blonde Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Selbst in dem Kostüm, das sie gerade trug, war deutlich zu erkennen, dass Victoria wohl selten einen Termin im Fitnessstudio verpasste – ihre Wadenmuskulatur war bemerkenswert ausgeprägt.


  Finney dachte an die jungen Männer, die sich die Sendung ansehen würden. Vielleicht hätte er Nikki Moreno als Unterstützung in seinem Kampf für das Christentum mitbringen sollen. Aber sie war noch keine Christin. Doch das würde der Richter schon noch ändern. Ein weiterer Grund, erinnerte er sich, um an dieser Show teilzunehmen. Nikki hatte versprochen, für Unterstützung zu sorgen und die Pressearbeit für den Richter zu übernehmen. Sie würde sich für die Sache des Richters starkmachen, für die Sache Christi. Deswegen durfte sie keine Minute der Sendung verpassen.


  Diese Gewissheit half Finney, seinen Stil zu finden. Im Publikum, das er erreichen wollte, würde es viele junge Leute wie Nikki geben, also wollte er sich vorstellen, dass er nur zu ihr sprach. Jede Rede, die er hielt, jede Frage, die er stellte, jede Antwort, die er gab, würde er mit Nikki Moreno im Hinterkopf formulieren. Wenn er es schaffte, Nikki zu überzeugen, würde er mit Sicherheit auch Tausende andere junge Leute erreichen.


  Bevor sie drehen begannen, teilte McCormack ihnen noch einige Informationen zum Ablauf der Show mit. Sie würden zwei Wochen auf Paradise Island verbringen. Eine Woche nach dem kommenden Freitag würden alle bis auf die zwei Finalisten nach Hause geschickt werden, die einen Tag länger bleiben mussten. Das Auswahlverfahren zur Bestimmung der Finalisten würde später bekannt gegeben werden.


  Wie bei allen neuen Realityshows ließ der Sender die Pilotstaffel während des Sommers anlaufen, um zu sehen, welche Einschaltquoten die Sendung bringen würde. Sollte die Show ein Erfolg werden, würde im folgenden Jahr eine weitere Staffel produziert werden.


  Im Juni würde die Show zweimal wöchentlich gesendet werden – immer dienstags und donnerstags. Nach diesen acht Folgen würden sie die Sendung am Dienstag, dem 4. Juli, ausfallen lassen und die letzte Folge am Donnerstag, dem 6. Juli, ausstrahlen. Jeden Tag wurde gedreht, was das Team vom Schnitt unter enormen Druck setzte. Die meisten Realityshows wurden schon Wochen oder Monate, bevor sie ausgestrahlt wurden, aufgezeichnet. Bei dieser Sendung war es anders. Man hatte sogar in Erwägung gezogen, die Sendung live zu übertragen, doch es wäre zu teuer geworden, das gesamte Team fünf Wochen lang auf der Insel unterzubringen. Also entschied man sich für die nächstbeste Lösung. Die ersten zwei Wochen würden ausgestrahlt werden, während die Kandidaten noch auf der Insel verweilten. Die letzten drei Wochen würden direkt im Anschluss gesendet werden. McCormack erinnerte die Kandidaten daran, dass sie eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet hatten, die sie verpflichtete, über alle Aspekte des Drehs und der Ergebnisse Stillschweigen zu bewahren, bis die letzte Folge ausgestrahlt war.


  Es konnte durchaus vorkommen, dass Sequenzen, die an einem Tag gedreht wurden, direkt in den Schnitt gingen und schon am nächsten Tag gesendet werden würden. Die Kandidaten sollten sich bewusst sein, dass das hier Fernsehen war. Sie konnten mit Sicherheit davon ausgehen, dass jeder grobe Fehltritt es auf den Bildschirm schaffen würde, denn das war es, was die Leute sehen wollten. Selbst Finney wurde bei dieser Ankündigung ein wenig mulmig zumute – die gesamte Nation würde seine größten Patzer miterleben.


  Ohne sich zu erkundigen, ob die Kandidaten noch irgendwelche Fragen hatten, trat McCormack beiseite und zählte den Countdown an. Die glamourös aussehende Tammy stand wie angewurzelt auf ihrer Markierung am vorderen Ende des Gerichtssaals und wandte sich steif den Kandidaten zu.


  »Jeder von Ihnen repräsentiert eine der größten Glaubensrichtungen in Amerika«, sagte sie auf das Signal des Aufnahmeleiters hin. »Sie wurden ausgewählt, weil Sie die seltene Kombination einer religiösen und einer juristischen Ausbildung vorweisen können und weil Sie leidenschaftliche Fürsprecher Ihrer eigenen Religion sind. Außerdem beweisen Ihre individuellen Lebensgeschichten, dass Ihr Glaube Ihnen geholfen hat, selbst die schwersten Schicksalsschläge zu überstehen.«


  Tammy hielt inne und drehte sich hölzern zu einer anderen Kamera um, die anscheinend den Blickwinkel des Publikums präsentierte. »In den kommenden Wochen wird jede dieser Eigenschaften auf die Probe gestellt, während die Fürsprecher ihre Religion in diesem Gerichtssaal verteidigen werden und versuchen, ihren Glauben auf Paradise Island zu leben. Wir werden die Kandidaten wortwörtlich durch die Hölle auf Erden schicken, weil wir wissen, dass Amerika nicht nur nach einem Glauben sucht, der die besten Argumente für sich vorzuweisen hat, sondern auch nach einem, der überlebt, wenn alles andere in Schutt und Asche zerfällt.


  Die Regeln sind einfach. Jede Woche werden Sie dabei zusehen können, wie die Kandidaten ihren Glauben in diesem Gerichtssaal vertreten. Und in jeder Folge werden sich die Kandidaten mit verschiedenen Themen auseinandersetzen. Themen, die ein verlässlicher Glaube zu bewältigen hilft – Versuchung, Ungerechtigkeit, Traumata, Krankheit, Schuld, Vergebung und Liebe.«


  Tammy wandte sich wieder den Kandidaten zu, während Finney überlegte, was die Produzenten in der Hinterhand hatten, um all diese Themen anzusprechen. Seine Gedanken wanderten zu dem Haftungserlass zurück, den er unterschrieben hatte – Finney fragte sich, ob er ihn sich nicht doch genauer hätte durchlesen sollen.


  »Diese Show wird eine innovative Kombination aus zwei Arten der Urteilssprechung anwenden. Das erste Urteil spricht ein Richter hier auf Paradise Island – ein bekennender Agnostiker, der sich gleich vorstellen wird. Dieses Urteil wird direkt im Anschluss an die Gerichtssitzungen der jeweiligen Woche verkündet und jeden Dienstag ausgestrahlt. Ein zweites Urteil – ein Geschworenenurteil – wird von den Zuschauern selbst erlassen. Vier Stunden lang können die Zuschauer per Telefon ihr Urteil nach jeder Dienstagssendung abgeben. Das Geschworenenurteil wird dann immer donnerstags verkündet. Für jedes Urteil, das von dem Richter und den Geschworenen gefällt wird, spendet Glaube vor Gericht fünfzigtausend Dollar für den guten Zweck Ihrer Wahl. Außerdem werden die zwei Finalisten in der letzten Sendung in einem Wettkampf gegeneinander antreten, dessen Bedingungen später bekannt gegeben werden. Der Sieger gewinnt eine Million Dollar für den guten Zweck seiner Wahl.«


  Finney konnte sich kein besseres Szenario vorstellen. Selbst wenn er schlecht abschnitt und nie ein günstiges Urteil von dem agnostischen Richter einheimste, war er sich ziemlich sicher, dass die christlichen Zuschauer, die den anderen Religionsgruppen zahlenmäßig weit überlegen waren, ihm in jeder Folge zu einem positiven Geschworenenurteil verhelfen würden. Doch gerade als er anfing, darüber nachzudenken, welcher Organisation er seinen Gewinn zukommen lassen könnte, drehte sich Tammy zu einer anderen Kamera und ließ ein nervöses Lächeln aufblitzen.


  »Dabei gibt es natürlich einen Haken«, fuhr sie fort. »Wir möchten feststellen, über welche Überzeugungskraft unsere Kandidaten verfügen, und nicht einfach nur die Anzahl der Zuschauer pro Religion ermitteln. Deswegen haben wir eine unabhängige Umfrage unter den Fernsehzuschauern durchgeführt, die angegeben haben, die Sendung verfolgen zu wollen.« Während Tammy redete, fuhr ein großer Flachbildmonitor automatisch aus der Decke hinter der Richterbank herab, auf dessen Bildschirm eine Tabelle zu sehen war.


  »Richter Finney, wir haben festgestellt, dass sich 74 Prozent der Zuschauer bereits als Christen zu erkennen gegeben haben. Mr Hasaan, vier Prozent der potenziellen Zuschauer sagen, dass sie der islamischen Glaubensgemeinschaft angehören. Mr Hadji, ein Prozent sind Hindus …«


  »Cool«, sagte der Swami.


  »Ein Prozent Buddhisten, Dr. Ando. Und Dr. Kline, wenn wir unsere jüdischen Zuschauer abziehen, bleiben noch ungefähr 15 Prozent, die entweder Agnostiker sind oder einer anderen Religion angehören, die noch nicht erwähnt wurde.«


  Victoria Kline nickte. Man sah ihr an, dass sie entschlossen war, diese Zahl bis zum Ende der Show zu verdoppeln. Finney hustete, doch diesmal war es nur ein harmloser kleiner Raucherhusten, nichts Dramatisches.


  »Um ein Geschworenenurteil zu gewinnen, müssen Sie zeigen, dass Sie Leute bekehrt haben«, erklärte Tammy. »Was bedeutet, dass das Urteil auf dem Prozentsatz der für Sie anrufenden Zuschaueranzahl beruht, die über dem Prozentsatz dieser Basislinie liegt.«


  Finney starrte den Prozentanteil der Christen an, als könne er die riesige Zahl durch reine Gedankenkraft in einen etwas überschaubaren Anteil verwandeln. Vierundsiebzig Prozent? Entweder hatten die Produzenten jeden Christen in Amerika befragt, oder eine große Anzahl an sogenannten Christen, die seit Jahren keinen Fuß in eine Kirche gesetzt haben, hatten sich an der Umfrage beteiligt. Oder die Ergebnisse waren manipuliert worden.


  »Erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener. »Den Vorsitz hat der ehrenwerte Richter Howard Javitts. Alle, die eine Verteidigung oder Argumente vorzubringen haben, mögen nun vortreten. Gott sei mit diesem ehrenhaften Gericht.« Der Gerichtsdiener warf Dr. Kline einen Blick zu und grinste. »Vorausgesetzt natürlich, dass es einen Gott gibt.«


  »Sie dürfen sich setzen«, sagte der Richter.


  Javitts warf den Kandidaten einen durchdringenden Blick zu, als wolle er sie herausfordern, seine Autorität infrage zu stellen. Sein kantiges Gesicht war von Falten überzogen, die tiefe Furchen auf seiner Stirn bildeten, wenn er finster dreinblickte, was die meiste Zeit der Fall war. Seine breite und flache Nase ließ ihn wie einen ehemaligen Schwergewichtsboxer wirken, der seine Aggressionen nun im Gerichtssaal abließ. Der Mann versuchte wahrscheinlich, seine eigene Gerichtsshow an Land zu ziehen, wenn das hier vorbei war, vermutete Finney.


  Javitts belehrte die Kandidaten über die Regeln des Anstands, die sie in seinem Gerichtssaal einzuhalten hatten, wobei sein tiefer Bass den ganzen Raum erfüllte. Der Mann hatte die Stimme Gottes, dachte Finney bei sich, aber nicht dessen Antlitz. Finney glaubte an einen lächelnden Jesus, der zu viel Freude an den Menschen hatte, um ständig finster dreinzuschauen.


  Javitts beendete seine Belehrung und verteilte sofort die ersten Aufgaben. Das Gericht würde am nächsten Morgen um 9 Uhr wieder zusammentreffen, dann hatte jeder Kandidat acht Minuten Zeit, um ein einleitendes Plädoyer abzugeben – keine Minute länger, da der Richter höchstpersönlich die Zeit im Auge behalten würde. Noch irgendwelche Fragen?


  Als sich niemand meldete, vertagte der Richter die Sitzung auf den kommenden Morgen, und die Kameras wurden für einen Moment abgeschaltet. »Die Szene ist im Kasten«, verkündete McCormack.


  Murphy kam nach vorne geschlendert, die Hände in den Taschen, um den Kandidaten noch etwas mitzuteilen. »Viele von Ihnen haben wahrscheinlich bereits festgestellt, dass wir in Ihren Zimmern internetfähige Computer installiert haben. Diese dürfen Sie zu Recherchezwecken, für Notizen und Ähnliches benutzen. Seien Sie aber gewarnt, dass Ihr Internetzugang überwacht und sogar ausgewertet wird. Jeder Versuch, sich bereits ausgestrahltes Videomaterial, Presseberichte oder jede andere Information zu der Sendung anzusehen, oder die Kontaktaufnahme zu Personen außerhalb der Insel mit der Absicht, Informationen über die Sendung weiterzugeben, haben den sofortigen Rausschmiss des jeweiligen Kandidaten zur Folge. Wir haben Ihnen die Computer zur Verfügung gestellt, damit Sie die verschiedenen Glaubensfragen, die wir in der Show behandeln werden, recherchieren können. Nur zu diesem Zweck dürfen sie benutzt werden. Gibt es dazu noch Fragen?«


  Niemand hob die Hand, und so fuhr Murphy fort. »Die Kamerateams werden Sie zu Ihren Wohnungen begleiten und heute Abend ein wenig weiterdrehen. Sie haben sicherlich auch schon die Überwachungskameras bemerkt, die in jedem Zimmer Ihrer Wohnung außer dem Bad an den Wänden angebracht sind. Bitte gehen Sie wie gewohnt Ihren abendlichen Gebeten oder Meditationspraktiken nach. Das so gewonnene Filmmaterial können wir gut für Schnittbilder verwenden.«


  Das war es, erinnerte sich Finney, was er am meisten am Fernsehen hasste. Alles war so unecht. Betet ein bisschen für die Kamera, war Murphys eigentliche Aussage.


  Vielleicht war es für das Publikum ja faszinierend zu sehen, wie der Swami Räucherstäbchen anzündete und religiöse Rituale vor einem kleinen Altar vollzog, oder wie Kareem sich auf seinem Gebetsteppich gen Mekka wandte, doch Finneys Gebete waren weitaus weniger exotisch anzusehen. Außerdem missfiel ihm der Gedanke, zu Showzwecken zu beten.


  Jesus musste gewusst haben, dass dieser Tag kommen würde. Wenn ihr betet, seid nicht wie die Heuchler, die mit Vorliebe in aller Öffentlichkeit an den Straßenecken und in den Synagogen beten, wo jeder sie sehen kann, hatte Christus gemahnt. Wenn du betest, geh an einen Ort, wo du allein bist, schließ die Tür hinter dir und bete in der Stille zu deinem Vater.


  Das Problem auf Paradise Island war, dass es keinen Rückzugsort gab. Nirgendwo konnte man hier ungesehen beten, außer … Moment! Es gab einen Ort, an den ihm die Kameras nicht folgen konnten. Ein Badezimmer war zwar nicht gerade die erste Wahl für einen Gebetsraum, aber Privatsphäre war nun mal Privatsphäre.
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  »Was hältst du von Skyler Hadji?«, fragte Bryce McCormack. Er nahm einen Schluck Eistee und beäugte das Bier in Murphys Hand. Ein zwanghafter Perfektionist und Realityshow-Regisseur zu sein, forderte seinen Preis. Dazu gehörte auch, dass man während der Dreharbeiten nicht trank.


  »Machst du Witze?«, fragte Murphy. »Er ist perfekt. Der bringt mich noch dazu, dass ich zum Hinduismus konvertiere.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier und stellte es dann auf der Terrasse neben seinem bequemen Polstersessel ab. »Vorausgesetzt natürlich, dass der Hinduismus den Konsum von Alkohol erlaubt.«


  »Ich habe gehört, dass seine Wohnung jetzt schon wie ein hinduistischer Tempel aussieht – überall stehen Götterfiguren herum, Räucherstäbchen, das volle Programm«, sagte Bryce.


  Murphy erwiderte nichts.


  »Was ist mit Finney?«, fragte Bryce.


  Beide Männer schwiegen für einen Moment und schauten in die Nacht hinaus. »Er erinnert mich an meinen Vater«, gestand Murphy, während er über das Meer blickte. Dieser unerwartete Kommentar machte Bryce stutzig. Es gab einige Tabuthemen zwischen den beiden Männern, eine ungeschriebene Regel. Bei Murphy war es der dominante Vater, über den niemals gesprochen wurde, bei Bryce der Selbstmord seiner Tochter.


  Doch etwas an der sanften Inselbrise und die Musik von Jimmy Buffett im Hintergrund brachten einen Mann dazu, seine Deckung fallen zu lassen. Auch Bryce konnte es spüren, und er war stocknüchtern.


  »Du meinst, er ist genauso schlimm?«, fragte Bryce.


  Murphy dachte einen Moment lang nach. »Niemand ist so schlimm. Außerdem ist Finney zu gerissen, um zuzulassen, dass er wie mein Vater rüberkommt. Aber er hat vieles mit ihm gemein.«


  »Und er hat sich auch nie mit seinem Sohn verstanden«, fügte Bryce hinzu, genau wissend, dass Murphy der gleiche Gedanke durch den Kopf ging.


  »Stell sich das einer vor.«


  Bryce ließ Murphy eine Weile seinen Gedanken nachhängen. Er hatte ihn vor fünf Jahren kennengelernt, nachdem der Mann seinen Vor- und Nachnamen geändert, seinen Drogenkonsum, zumindest größtenteils, aufgegeben und seinen Beruf gewechselt hatte. Seitdem sie gemeinsam Realityshows produzierten, war zwischen den beiden eine echte Freundschaft entstanden. Er wusste genug über Cameron Murphys Vater, um nicht nachzubohren. Bryce' eigener Vater war auf die kurze Hollywoodkarriere seines Sohnes stolz gewesen, selbst auf die Realityshows, bei denen er nun Regie führte. Doch Pastor Ronald Martin hatte nicht nur mit seiner Anerkennung gegeizt, er hatte sogar zum Boykott gegen die letzte Realityshow seines Sohnes aufgerufen. Die Tatsache, dass Ehe unter Beschuss floppte, war dabei nicht gerade förderlich.


  »Was halten die in New York von der ganzen Aufregung?«, fragte McCormack, um das Thema zu wechseln.


  Es war dunkel, doch er konnte das Lächeln in Murphys Stimme förmlich hören. »Das hier ist eine ganz heiße Nummer, Bryce. Die Anti-Defamation-League spuckt Gift und Galle. Und nachdem sie unsere Trailer gesehen haben, ziehen die christlichen Fundamentalisten in Erwägung, sich ihnen anzuschließen.«


  Meine Trailer, dachte Bryce. Murphy war zwar der Produzent, doch Bryce hatte die Ideen dafür gemeinsam mit einem befreundeten Drehbuchautor entwickelt. Versuchung, Verhandlungen und Glauben. Einer der Trailer zeigte Tammy in einem winzigen Bikini, der die Entschlossenheit der männlichen Kandidaten, ihrem Glauben treu zu bleiben, mit Sicherheit auf die Probe stellen würde. Die Trailer ließen die Promotionfilmchen für Desperate Housewives wie die Vorschau zu Unsere kleine Farm aussehen.


  Murphy rülpste, um auszudrücken, wie sehr er sein Bier genoss, während Bryce den Sittsamen spielte. Bryce machte es schier wahnsinnig, dass er derjenige mit dem Bierbauch war, während Murphys erstaunlicher Stoffwechsel jedes Gramm Fett an seinem Körper nur so dahinschmelzen ließ.


  »Christen sind so durchschaubar«, sagte Murphy. »Ihrer Meinung nach wird der Glaube in der Show nicht mit dem nötigen Respekt behandelt. Die Sendung wäre ein weiteres Beispiel dafür, wie abgehoben die Hollywoodgesellschaft ist. Der übliche Mist eben. Die Managementetage des Senders hat die Trailer brav abgesetzt, mit dem Versprechen, dass die Show unsere so hochgeschätzte religiöse Vielfalt mit gebührendem Respekt präsentieren wird. Oder irgend so einen Blödsinn.«


  Die Wirbelstürme der Kontroverse, ging Bryce durch den Kopf, wehen das Geld direkt aus den Bäumen. Eine solche Publicity war mit Geld nicht zu kaufen. Sie waren auf dem besten Wege dahin, zur Passion Christi des Realityshow-Genres zu werden. Oder vielleicht war der Vergleich zum Da Vinci Code treffender – ein Werk, das vom gesamten rechtsgerichteten Christentum verdammt wurde, wobei alle es gelesen hatten.


  »Ich habe meinem alten Herrn einen anonymen Brief samt Promotape der Show geschickt«, erzählte Murphy. »Wahrscheinlich wird er die Klage anführen.«


  Bryce musste bei dem Gedanken lächeln, erkannte aber auch die Verzweiflung, die dieser Tat zugrunde lag. »Murph, diese Show wird ein Erfolg«, sagte Bryce. »Und selbst wenn nicht, überstehen wir das auch. Das tun wir doch immer.«


  »Nein«, erwiderte Murphy so leise, dass er kaum neben Jimmy Buffett zu hören war. »Diesmal gibt es keine zweite Chance. Das hier muss funktionieren.«


  McCormack seufzte und trank seinen Eistee aus. Murphy war ein fähiger Produzent, doch er hatte schon vor langer Zeit den Spaß am Geschäft verloren. Alles, was für Murphy zählte, waren Einschaltquoten und Ansehen. In letzter Zeit hatte er von beidem wenig abbekommen.


  Und selbst Bryce kam es so vor, als gehörten die Tage, in denen er einen wirklichen Kulthit auf der großen Leinwand geschafft hatte, einem längst vergangenen Leben an. Heutzutage versuchte er, gemeinsam mit Murphy die besten Brocken auf dem Müllhaufen des Realityfernsehens zu ergattern.


  Da war noch etwas, das Bryce mit Murphy zu bereden hatte, und vielleicht war dies seine letzte Chance, es anzusprechen. »Murph«, sagte Bryce sanft, »wir brauchen keine Wunder hier. Wir haben genügend gutes Material, auch ohne uns etwas aus dem Ärmel schütteln zu müssen.«


  Er spürte, wie Murphys Haltung sich versteifte. »Das haben wir bereits diskutiert«, erwiderte Murphy.


  »Es ist einfach nicht richtig, Murph. Ich meine, es ist deine Entscheidung. Aber wenn es nach mir ginge, würde ich den Moslem so präsentieren, wie er ist. Und du weißt, dass ich kein Typ bin, der das Risiko scheut.« Bryce wusste, dass man die Show genau unter die Lupe nehmen würde. Warum also eine falsche Wunderheilung inszenieren und das Risiko eingehen, erwischt zu werden?


  »Hasaan ist auf unsere Hilfe angewiesen«, erwiderte Murphy. Er rutschte in seinem Sessel herum und lehnte sich vor. »Wir sorgen doch nur für ein wenig Chancengleichheit. Heutzutage begegnen Amerikaner allen Moslems mit Vorurteilen. Du weißt, dass ich recht habe, Bryce, und das ist auch der Grund, warum du dich überhaupt für Kareem entschieden hast – er bedient das Klischee eins zu eins. Auch wenn er nicht die Anforderung der Krankheit erfüllt.«


  Bryce ersparte sich die Antwort. Er hatte gelernt, dass es bei Diskussionen mit Murphy oft mehr brachte, sich zurückzuhalten. Sobald Murphy merkte, dass er frei entscheiden konnte, entwickelte er ein schlechtes Gewissen, wenn er es zu weit trieb. Wenn er ihm genug Zeit ließ, würde Murphy schon von allein zurückrudern.


  Heute Abend war bloß nicht der richtige Zeitpunkt. »Er war deine Wahl, Bryce. Du hast mich überredet, ihn in die Show zu nehmen«, fuhr Murphy fort. »Ich war von Anfang an gegen die inszenierten medizinischen Untersuchungen. Früher oder später findet unser Junge heraus, dass ihm nichts fehlt, und wir sind erledigt. Ich sage ja nur, dass wir all diese Probleme aus dem Weg räumen sollten, indem wir ihn in der Show feststellen lassen, dass er geheilt wurde.« Murphy hielt inne, vielleicht um zu sehen, ob das Gesagte Wirkung zeigte. »Die Show gibt es, und die Show nimmt es. Gelobt sei der Name der Show.«


  Murphy hob sein Bier, prostete seiner eigenen Genialität zu und trank es mit einem Zug leer. Er setzte die leere Flasche ab und rülpste laut, als wäre er ein Richter, der seinen Hammer fallen ließ, um weitere Diskussionen zu unterbinden. Fall abgeschlossen.


  Bryce entschied, später noch einmal auf das Thema zurückzukommen, dann mit einem anderen Ansatz. Seine augenscheinlich stillschweigende Billigung ließ die Anspannung, die in der Luft lag, langsam weichen, während Jimmy Buffett von Kenny Chesney abgelöst wurde. Schweigend ließen die beiden Freunde die Nacht auf sich wirken, jeder von ihnen in die eigenen Gedanken versunken.


  »Nun denn«, sagte Murphy nach ein paar Minuten, »ich glaube, ich mach mich dann mal besser zu meiner Wohnung auf. Morgen ist ein großer Tag.«


  »Stimmt«, erwiderte Bryce.


  Sie gingen hinein, und Murphy warf die leere Bierflasche in den Mülleimer. »Irgendwelche Prognosen?«, fragte er auf seinem Weg zur Tür.


  »Beschimpfungen, Kontroversen, Boykotte und hohe Einschaltquoten«, erwiderte McCormack.


  »Nein, ich meinte, was du glaubst, wer gewinnt.«


  »Du weißt doch, wer mein Favorit ist«, sagte Bryce.


  Murphy drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Keine Chance«, höhnte Murphy. Und beide wussten, dass er nicht von der Show sprach. »Die ist ein paar Nummern zu groß für dich.«


  »Was glaubst du, wer gewinnt?«, fragte Bryce.


  Murphy zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um zu gehen. »Jeder außer Finney.«


  [image: Ornament]


  Finney drückte seine Zigarre aus, machte sich noch ein paar Notizen auf seinem gelben Schreibblock und schlug einen Vers in der Bibel nach. Erneut blickte er zu der Kamera an seiner Wand auf, wobei ihm sein Verhalten jetzt selbst auffällig vorkam, wo er ständig beobachtet wurde. Er dachte darüber nach, wie sehr sich die Leute im Schnitt beim Sichten seiner Bänder langweilen würden. Die Figuren in den Realityshows, die Finney gesehen hatte, machten immer irgendetwas Interessantes, üblicherweise bändelten sie mit einem Vertreter des anderen Geschlechts an. Doch er saß nur da, rauchte Zigarren und las in seiner Bibel.


  Seine bisherigen Erfahrungen hier in der Show entsprachen so ganz und gar nicht dem, was er erwartet hatte. Er war sich selbst nicht sicher, womit er gerechnet hatte; er wusste einfach nur, dass es nicht das hier war. Abgesehen von Dr. Ando waren die anderen Kandidaten viel jünger als er. Nur Kareem und Finney schienen wirklich vertraut mit dem Leben im Gerichtssaal zu sein. Doch Finney spürte, dass seine Erfahrung vor Gericht nur einen kleinen Teil von dem ausmachen würde, was er brauchte, um einen Sieg zu erringen, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was sonst noch vonnöten sein würde.


  Aus irgendeinem Grund hatte die Begegnung mit den anderen Kandidaten seinen Kampfgeist gedämpft. Natürlich wollte er noch immer seinen Glauben würdig vertreten. Doch er spürte keinerlei Verlangen, die anderen in einer landesweit ausgestrahlten Fernsehsendung bloßzustellen oder zu erniedrigen. Vor dem heutigen Tag war die Show für ihn nur eine faszinierende intellektuelle Herausforderung gewesen, eine, von der Finney glaubte, dass sie die christliche Botschaft an ein breites Publikum herantragen konnte. Doch nun waren mit den anderen Glaubensrichtungen auf einmal echte Menschen verbunden. Menschen, die Finney zum größten Teil bereits jetzt schon mochte.


  Er legte seine Bibel nieder, stand auf und drehte sich zu der Weitwinkelüberwachungskamera an der Wand. Dann kratzte er sich am Nacken und runzelte die Stirn. Es war wahrlich kein Wunder, dass er es nie mit der Schauspielerei versucht hatte. Bevor er loslegte, räusperte er sich und hustete noch einmal.


  »Das wird nicht einfach werden«, sagte er zur Kamera. »Aber ich werde die Vertreter der anderen Glaubensgemeinschaften nicht angreifen. Ich bin der Wahrheit verpflichtet, also werde ich darauf hinweisen müssen, in welchen Punkten ihr Glaube irrt, doch ich werde versuchen, Jesus vor Augen zu haben und mich so zu verhalten, wie er es tun würde, wenn er an meiner Stelle wäre. Und ich glaube, dass es niemandem nutzt, wenn ich einfach nur den anderen Religionen den Kampf ansage, anstatt ihre Vertreter mit guten Argumenten von meiner eigenen zu überzeugen.«


  Er zögerte einen Moment, obwohl er sich selbst nicht sicher war warum. Es war ja nicht so, als würde die Kamera ihm antworten. »Ich glaube, das war's für heute. Ich werde nun beten und dann ins Bett gehen.«


  Finney kehrte zu seinem Stuhl zurück, nahm die John-Deere-Kappe ab, stützte die Ellenbogen auf seine Knie und beugte den Kopf. Alles, woran er denken konnte, war, wie die verdammte Kamera nun seinen größtenteils kahlen Schädel aufnahm.


  Nach ein paar Minuten stand er auf und entschloss sich, die Kamera ein weiteres Mal direkt anzusprechen. »Gott kann mich hören, ob ich mein Gebet laut ausspreche oder meine Gedanken still an ihn richte«, erklärte Finney. »Ich muss mir nicht die Pulsadern aufschlitzen und laut losschreien, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.«


  Kurze Zeit später schaltete Finney das Licht aus und kroch unter die Decke. Er war hundemüde, wusste aber, dass es ihm trotzdem schwerfallen würde, einzuschlafen, während die Schlafzimmerkamera auf ihn gerichtet war und ihn mit ihrem kleinen roten Licht daran erinnerte, dass die gesamte Nation vielleicht dabei zusah, wie er schnarchend im Bett lag. Er drehte sich um, sodass er mit dem Rücken zur Kamera lag, und begann diesmal ernsthaft zu beten. Es dauerte nicht lange, und das einäugige Monster war vergessen. Auch sein draufgängerisches Verhalten war verschwunden. Finney hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass falsche Fassaden bei Gott nicht zogen.


  »Bitte lass nicht zu, dass ich morgen deinen Namen beschäme«, betete er.
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  »Meine Damen und Herren Geschworenen«, setzte Finney an. Er hielt es für eine gute Idee, dass die Produzenten die Mitarbeiter am Set, die gerade nichts zu tun hatten, zusammen mit ein paar der Angestellten des Paradise Island Resorts auf die Geschworenenbank gesetzt hatten. So hatte er Gesichter, die er ansprechen, andere Menschen, auf die er sich konzentrieren konnte, wenn die vier Kandidaten ihm von ihren Plätzen aus giftige Blicke zuwarfen. Finney hatte den Kürzeren gezogen. Irgendjemand musste ja den Anfang machen. »Ich könnte heute einen Vortrag über die unterschiedlichen Philosophien der verschiedenen Religionen halten. Oder aber Ihnen etwas zu den historischen Dogmen und Doktrinen des christlichen Glaubens erzählen. Oder darüber diskutieren, wie das Christentum die Welt verbessert hat. Doch dieser Anlass ist zu wichtig und meine Zeit zu kurz, um sie auf diese Weise zu nutzen.«


  Finney lehnte sich über das Podium, das ihn von den Geschworenen trennte. Richter Javitts hatte den Vertretern der Religionen gestattet, sich frei in seinem Gerichtssaal zu bewegen, doch Finney hielt sich an die üblichen Benimmregeln. Sollten die Geschworenen auf etwas mehr Extravaganz hoffen, würden sie noch früh genug auf den Swami treffen.


  »Stattdessen möchte ich Ihnen etwas über einen Mann namens Jesus erzählen. Denn ihn anzunehmen, heißt, den christlichen Glauben anzunehmen. Ihn abzulehnen, heißt, den christlichen Glauben abzulehnen. Und weil er, mit allem gebührenden Respekt den anderen Religionen gegenüber, die heute hier vertreten werden, die wichtigste Figur der Weltgeschichte ist.«


  Aus dem Augenwinkel konnte Finney beobachten, wie Kareem kurz davor war hochzugehen, aber auf verletzte Gefühle konnte er keine Rücksicht nehmen. Acht Minuten waren schnell vorbei.


  »Niemand hat wie Jesus gelehrt«, fuhr Finney fort. Er wartete ein paar Sekunden, um diese Botschaft bei seinem Publikum sacken zu lassen. »Vor zweitausend Jahren hat Jesus in einer chauvinistischen und intoleranten Gesellschaft seit Langem bestehende Barrieren niedergerissen, die durch Geschlecht, Herkunft und Beruf gebildet wurden. Unter seinen Gefolgsleuten befanden sich ein Steuereintreiber und eine ehemalige Prostituierte. Er sorgte zu seiner Zeit für die ›Unantastbaren‹, die Leprakranken. Ein paar Jahre nach seinem Tod fasste es der führende Missionar des Urchristentums, ein Mann namens Paulus, mit den folgenden Worten zusammen: ›Nun gibt es nicht mehr Juden oder Nichtjuden, Sklaven oder Freie, Männer oder Frauen. Denn ihr seid alle gleich – ihr seid eins in Jesus Christus.‹


  Doch das ist nicht alles. In einer Gesellschaft, die nach dem Gesetz ›das Recht ist mit den Mächtigen‹ funktionierte, zu einer Zeit, da die Anhänger von Jesus von ihm sehnsüchtig erwarteten, eine Revolte gegen das römische Imperium anzuführen, lehrte er seine Jünger, die andere Wange hinzuhalten. Er trug ihnen auf, ihre Feinde zu lieben und für jene zu beten, von denen sie verfolgt wurden. Er sagte ihnen, dass große Anführer an erster Stelle bescheidene Diener sein müssen. Und er wusch die Füße seiner Jünger.«


  Finney drehte sich um und ging auf den Tisch zu, an dem Skyler Hadji zwischen Dr. Ando und Dr. Kline saß. Er wies auf Hadji, den Einzigen, der den Auftritt des Richters zu genießen schien. »Selbst ein großes Vorbild dieses Mannes, Mahatma Gandhi, hat anerkannt, wie inspirierend die Lehren Jesu waren. ›Es war die Bergpredigt, die mich von Jesus überzeugt hat‹, erklärte Gandhi einst. Und bei einer anderen Gelegenheit, als er über das Christentum sprach, sagte er: ›Ich mag ihren Christus; ich mag einfach nur nicht ihre Christen.‹ Und oft schon, Mr Hadji, musste ich ihm in diesem Punkt zustimmen.« Finney meinte zu erkennen, wie Hadji leicht mit dem Kopf nickte. Sollte es wirklich so einfach sein?


  Ermutigt wies der Richter in einer schweifenden Bewegung zu den anderen. »Welche der anwesenden Personen will behaupten, dass Jesus kein inspirierender Lehrer, kein erleuchteter Prophet war, der sowohl moralisch als auch ethisch seiner Zeit Lichtjahre voraus war?« Finney wartete schweigend ab. Jede Sekunde, die verstrich, untermauerte seinen Standpunkt noch weiter, bis er sich endlich wieder den Geschworenen zuwandte.


  Und dann überkam es ihn. Zum ungünstigsten Zeitpunkt überhaupt. Er griff nach dem Wasserglas, das auf seinem Tisch stand, und nahm einen hastigen Schluck, doch das Husten war nicht mehr aufzuhalten. Finney fiel es mittlerweile immer schwerer, während dieser Anfälle Luft zu bekommen, und an diesem Tag sollte es nicht anders sein. Er hustete sich eine Weile aus, während sein Gesicht unter der Anstrengung rot anlief, bis er sich endlich wieder im Griff hatte und sich lächelnd an die Geschworenen wandte.


  »Manchmal würge ich mich selbst ab«, sagte er, doch nur ein oder zwei Personen schenkten ihm ein Lächeln. Wie oft hatte er selbst Anwälte darüber belehrt, dass der Gerichtssaal kein Ort für Späße war?


  »Wo war ich stehen geblieben? Ja, richtig – niemand hat wie Jesus gelehrt. Niemand lebte so wie er. Jesus war ein Prophet, der seine Lehren durch die Art, wie er lebte, untermauerte. Doch es steckt noch mehr in ihm als das. Denn niemand ist so wie er gestorben.«


  Finney nahm wieder an seinem Tisch Platz, während er über das Leid und den Tod Jesus sprach. Er ging kurz auf die grausame Praxis der Römer ein, Menschen zu kreuzigen, und den Grund, warum Jesus bereitwillig seinen Platz am Kreuz annahm.


  »Welcher andere Anführer einer Weltreligion hat sein Leben gelassen, damit seine Anhänger leben dürfen? Andere verstarben in tiefer Meditation oder an einer unerwarteten Krankheit, doch wer hat sich ans Kreuz nageln lassen, damit seine Anhänger Gottes Gnade erfahren?«


  »Vier Minuten, Mr Finney«, sprach die Stimme Gottes von der Richterbank.


  Der Typ sollte mal die Richterschule besuchen – und ordentliche Gerichtssaalmanieren lernen.


  »Ja, Euer Ehren«, sagte Finney.


  »Und niemand ist wie Jesus auferstanden«, fuhr er fort, während er jetzt kurz vor Schluss Fahrt aufnahm. Das war seine Stärke – seine Spezialität, wenn er denn eine hatte. Finney war schon immer davon überzeugt gewesen, dass der große Unterschied zwischen dem Christentum und den anderen Religionen die Auferstehung war. Er hatte ein ganzes Kapitel seines Buches The Cross Examination of Jesus Christ diesem Thema gewidmet. »Alles steht und fällt mit dem dritten Tag«, pflegte Finney zu sagen, auch wenn er so etwas Abgedroschenes niemals in einem Umfeld wie diesem vorbringen würde.


  Er erwähnte einige Fakten, um die Glaubwürdigkeit der Evangelien zu untermauern – archäologische Erkenntnisse, die deren Angaben bestätigten, und die 24000 antiken Manuskripte, inklusive der 5500 griechischen Schriftrollen, die zu großen Teilen mit den Aufzeichnungen des Neuen Testaments übereinstimmten und sie verifizierten. Außerdem wiesen die Evangelien laut Finney den »Klang der Wahrheit auf – mit allen Ecken und Kanten, die das echte Leben widerspiegeln«.


  »Warum sonst sollten die Evangelisten zu einer Zeit, als die Aussagen von Frauen vor Gericht nicht zulässig waren, behaupten, dass Frauen das leere Grab zuerst entdeckt hatten? Warum sonst hätten sie die Jünger als verängstigte und skeptische Anhänger von Jesus beschrieben – Männer, die wieder zu ihren alten Berufen zurückgekehrt waren, da sie nicht glaubten, dass Christus tatsächlich wieder von den Toten auferstehen würde?«


  Als er bemerkte, wie der Richter einen Blick auf seine Armbanduhr warf, sprudelten Finneys Fragen immer schneller aus ihm heraus. »Wussten Sie, dass 1600 Jahre lang niemand auch nur in Erwägung gezogen hat, die Grabstätte sei nicht verlassen? Wie hätte die Urkirche in Jerusalem jemals Fuß fassen können, nur einen Steinwurf von dem Grab entfernt, wenn Christi Körper noch immer darin läge? Petrus’ inspirierende Pfingstpredigt, bei der 3000 Menschen an nur einem Tag erlöst wurden, wäre kategorisch widerlegt worden, wenn der Körper von Jesus Christus tatsächlich in dem nahe gelegenen Grab verwest wäre.«


  Finney hielt inne und atmete durch, dann trat er hinter dem Podium hervor und senkte seine Stimme. »Skeptiker, die heute die Auferstehung anzweifeln, verfolgen meist eine von zwei Theorien. Manche sagen, dass die gesamte Auferstehung eine Legende ist, die erst lange nachdem Jesus gelebt hat, von der Kirche verkündet wurde. Andere behaupten, es handle sich um eine Verschwörung oder Betrug seitens der Jünger, um sich selbst zu den Anführern einer Weltreligion zu machen.


  Die Theorie der Legende ist leicht zu widerlegen. Einige sehr anerkannte Gelehrte haben ihr gesamtes Leben damit zugebracht, herauszufinden, wie lange es zum Beispiel dauert, bis eine Legende entsteht. Ihren Forschungsergebnissen zufolge braucht es, ohne die Existenz von schriftlichen Dokumentationen, mindestens zwei volle Generationen, bis eine glaubhafte Legende entsteht, welche die tatsächlichen Fakten verdrängen kann.


  Lassen Sie uns diesen Sachverhalt in einen Zusammenhang setzen, der uns geläufiger ist. Nehmen wir einmal an, ich hätte noch nie einen Fall vor dem Obersten Bundesgericht vertreten. Wenn nun jemand die Legende ins Leben rufen wollte, dass ich dort zwanzig Fälle hintereinander gewonnen hätte – wäre es etwa glaubhaft, dass ihm dies nur dreißig Jahre nach meinem Tod gelingen würde, zu einer Zeit, in der noch Tausende von Menschen am Leben wären, die mich kannten? Das erste Evangelium wurde dreißig Jahre nach dem Tod von Jesus Christus geschrieben. Zu dieser Zeit lebten noch viele Leute, die Jesu Kreuzigung und seine Auferstehung bezeugen konnten. Glaubt man den Experten, gibt es kein Beispiel in der Geschichte der Menschheit für eine Legende, die sich in so kurzer Zeit entwickelt hat. Keine einzige. Niemals.«


  »Zwei Minuten.«


  Finney warf dem Richter einen ungehaltenen Blick zu, bevor er sich wieder an die Geschworenen wandte. »Und zu der Theorie, dass das Ganze nur eine Verschwörung der Jünger war …« Finney schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass die Geschworenen seine Argumentation schlüssig fanden. »Ich habe genügend Fälle verhandelt, um mit jeder nur denkbaren Form von Verschwörung vertraut zu sein. Ich habe erlebt, wie Männer und Frauen logen, um an Geld zu kommen, um ihr Ansehen zu vergrößern, um politische Macht zu erlangen oder um ihre Haut zu retten. Doch noch nie habe ich erlebt, dass Menschen logen, damit sie gefoltert und auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden konnten. Ich habe noch niemanden kennengelernt, der eine Verschwörung anzettelte, damit er wie sein Anführer gekreuzigt werden konnte. Der Tod hat die Angewohnheit, Wahrheiten ans Licht zu bringen. Warum sollten die Jünger ihr Leben für eine Lüge opfern?«


  Finney ließ seinen Blick über die Gesichter der Geschworenen schweifen und wurde auf eine Frau aufmerksam, die in der letzten Reihe saß und offensichtlich darum bemüht war, nicht einzuschlafen. Wie konnte sie hiervon müde werden? Er erörterte gerade das wichtigste Ereignis in der Geschichte des Planeten. Am liebsten hätte er ihr etwas an den Kopf geworfen. Doch er entschied sich dagegen.


  »Stellen Sie sich einen Moment lang vor, dass Sie der Apostel Petrus sind. Entweder haben Sie gesehen, wie Jesus auferstanden ist, oder Sie haben sich das Ganze nur ausgedacht – als größten Streich an der gesamten Menschheit. Dann werden Sie vor das oberste Gericht der Juden gezerrt – den Sanhedrin –, und man fordert Sie auf, kein Wort mehr über Jesus und die Auferstehung zu verlieren. Aber Sie predigen weiter. Sie erleben mit, wie Ihre Freunde für ihren Glauben gesteinigt, ausgepeitscht und ihr Leben lang eingesperrt werden. Doch Sie predigen weiter. Der römische Kaiser Nero erklärt sich selbst zum ›Feind Gottes‹, und Sie müssen mit ansehen, wie man Christen an Pfähle bindet, mit Wachs übergießt und anzündet, um abends die römischen Straßen zu beleuchten. Doch Sie lassen sich nicht aufhalten und missionieren andere Menschen, die den Platz der Ermordeten einnehmen, und erzählen jedem, der Ihnen auf Ihrem Weg begegnet, von der Auferstehung.


  Sie werden verhaftet und in den Mamertinischen Kerker in Rom geworfen – eine Todeszelle, in der Sie an einen Pfahl gekettet und gezwungen sind, neun lange Monate in Ihren eigenen Exkrementen zu stehen. Tageslicht sehen Sie nur, wenn die Wachen Sie aus der Zelle zerren, um Sie zu foltern. Sie müssen sich nur von Christus lossagen, und Sie sind frei. Doch Sie weigern sich, zum Verräter Ihres Glaubens zu werden.


  Schlussendlich schleift man Sie vor Nero, um hingerichtet zu werden. Dort ist auch Ihre geliebte Frau anwesend, die Sie seit dem Tag Ihrer Verhaftung vor neun Monaten nicht mehr gesehen haben. Wenn Sie nun gestehen, dass die Auferstehung eine Lüge war, wird sie verschont. Und Sie dürfen wieder nach Hause.«


  Finney machte eine Pause und betrachtete die Geschworenen. Sie alle folgten gebannt seinen Ausführungen, alle bis auf eine … wenigstens schnarchte sie nicht.


  »Doch Sie bleiben standhaft, und Nero verkündet das Urteil – Sie und Ihre Frau sollen gekreuzigt werden. Sagen Sie sich nun von Ihrem Glauben los, im letzten Moment, der Ihnen noch bleibt? Nein!«


  Finney schlug mit der Hand auf das Geländer vor der Geschworenenbank, was die Frau in der letzten Reihe hochschrecken ließ. »Ihre Entschlossenheit nimmt sogar noch zu. Sie bestehen darauf, kopfüber ans Kreuz genagelt zu werden, da Sie nicht würdig sind, wie Ihr Erlöser zu sterben. Und während man Sie abführt, schauen Sie Ihrer vor Angst zitternden Frau über die Schulter hinterher. ›Denk an den Herrn‹, rufen Sie ihr zu.


  Sollen wir wirklich annehmen, dass Petrus all das nur erduldet hat, um andere hinters Licht zu führen? Dass es sich hierbei nur um eine Verschwörung handelte? Oder hatte er die Auferstehung Christi mit eigenen Augen gesehen und spürte deren überwältigende Macht mit jeder Faser seines Körpers? Petrus wollte nicht kopfüber gekreuzigt werden, weil er der Anführer einer Verschwörung war. Er bat darum, weil er Lehren von Jesus gehört hatte, weil er mit angesehen hatte, wie Jesus gestorben, und weil er erlebt hatte, wie Jesus von den Toten auferstanden war. Es handelte sich hier um das wichtigste Ereignis der Geschichte, bei dem der wichtigste Mann, der jemals gelebt hat, die Hauptrolle spielte. Und Petrus hatte all das selbst miterlebt.«


  »Ihre Zeit ist um, Richter Finney.«


  »Danke, Eurer Ehren«, erwiderte Finney. Er war außer Atem, aber glücklich, weil er alles gegeben hatte. Zufrieden wandte er sich um und wollte sich gerade wieder setzen.


  »Nicht so schnell«, dröhnte die kräftige Stimme.


  Bitte?


  »Ich hätte da noch zwei kurze Fragen an Sie.«


  Finney schaute den Richter an. »Gerne.«


  Javitts warf einen Blick auf seine Notizen. »Ist es Ihrem Verständnis nach einem Christen erlaubt, ein anderes menschliches Wesen zu töten?«


  Finney ließ sich mit der Antwort Zeit. Worauf wollte er hinaus?


  »Mr Finney?«


  »Entschuldigen Sie, Euer Ehren. Jesus sagte, dass wir unsere Feinde lieben und nicht auf Rache sinnen sollen. Also würde ich sagen, dass eine einzelne Person niemals eine andere töten sollte, es sei denn, sie handelt in Notwehr. Allerdings muss der Staat manchmal mithilfe seiner Bürger, auch seiner christlichen Bürger, gegen diese Regel verstoßen, um Rechtsverletzer zu bestrafen oder seine nationalen Interessen zu verteidigen.«


  Richter Javitts zeigte keinerlei Reaktion. »Nun gut, dann würde ich gerne wissen: Ist es einem Christen gestattet, sich selbst das Leben zu nehmen?«


  Der Stift des Richters schwebte über dem Notizblock, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, solche Fragen zu stellen und sich dabei Notizen zu machen. Doch Finney hatte während seines gesamten Eröffnungsplädoyers kein Wort über Selbstmord verloren. Was hatte es mit diesen Fragen auf sich?


  »Nein, Euer Ehren. Die meisten Christen glauben, dass Selbstmörder sich das Vorrecht Gottes anmaßen, über Leben und Tod zu entscheiden. Außerdem sind wir der Überzeugung, dass jedes Leben lebenswert ist – das Gott uns die Kraft gibt, selbst die widrigsten Umstände zu bewältigen. Selbstmord zu begehen, ist eine Sünde, hebt aber den Glauben einer Person nicht auf. Ein Christ, der Selbstmord begeht, ist immer noch ein Christ.«


  »Ich verstehe«, sagte Javitts. »Vielen Dank, Richter Finney.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Hadji war als Nächster dran. Was immer er an juristischer Erfahrung vermissen ließ, machte er mit seiner Begeisterung mehr als wett. »Alter Schwede, ist der Typ clever«, sagte er kopfschüttelnd, was Finney peinlich war. »Wie soll man es mit so einer Vorstellung aufnehmen?«


  Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. Wäre er als Anwalt so in Finneys Gerichtssaal aufgetaucht, hätte er für seinen Auftritt in Jeans und blauem Blazer die Nacht in der Zelle verbracht, aber das hier war eine Fernsehshow.


  »Ich habe kein Problem mit der Auferstehung«, sagte er gleichgültig.


  Dieses Eingeständnis haute Finney um. Er machte sich schnell eine Notiz und hoffte, dass die Geschworenen aufmerksam zuhörten.


  »Ich meine, ich war nicht dabei und mein Richterfreund auch nicht, also werden wir wahrscheinlich niemals erfahren, was wirklich passiert ist, aber ein wirklich hoch entwickelter Yogi könnte so etwas auch.«


  Finney blinzelte. Der Swami hatte die Eigenart, atemberaubende Dinge salopp zu formulieren, und die Geschworenen sahen aus, als würden sie ihm jedes Wort abnehmen. »Tatsächlich«, fuhr er fort, »halten einige Hindus das Christentum nur für eine modifizierte Variante des Hinduismus und glauben, dass Jesus zwischen seinem dreizehnten und einunddreißigsten Lebensjahr in Indien gelebt hat.«


  Der Swami zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht. Doch ich möchte Ihnen einige Dinge mitteilen, die ich genau weiß.«


  In den nächsten Minuten umschrieb der Swami den Hinduismus auf äußerst reizvolle Weise, erklärte das Prinzip des Brahman, der obersten Gottheit, der ultimativen Wahrheit, der Weltseele. Er sprach vom Karma, und Finney musste gestehen, dass dieser Junge über eine anständige Portion positiven Karmas verfügte. Dann leitete der Swami mit seiner konstant lässigen Art zum Thema des Samsara über.


  »Haben Sie sich jemals gefragt, warum guten Menschen schlimme Dinge passieren – oder warum schlechten Menschen Gutes widerfährt?«


  Einige der Geschworenen nickten sogar.


  »Hatten Sie dabei jemals das Gefühl, dass Ihnen da irgendwas entgeht? Nun, wie sich herausstellt, ist es tatsächlich so. Alles, was Sie sehen können, sind kurze Momentaufnahmen«, erklärte der Swami, »und deswegen erscheint einem das Leben auch manchmal als ungerecht. Doch alle Seelen durchlaufen Samsara, auch Seelenwanderung genannt, den beständigen Zyklus von Tod und Wiedergeburt. Wenn man nur betrachtet, was einer Person in diesem Leben widerfährt, lässt man den größten Teil der Ereignisse ihrer Seelenwanderung außer Acht.«


  Die Geschworenen schauten ein wenig verwirrt drein, was dem Swami aufzufallen schien. »Es ist verständlich, dass es Ihnen schwerfällt, das zu begreifen. Sie werden es schon noch in Ihrem nächsten Leben kapieren.«


  Finney stellte mit Genugtuung fest, dass auch die Witze des Swamis an den Geschworenen abprallten. Und David Letterman dachte immer, er hätte ein schwieriges Publikum.


  »Haben Sie schon mal ein Déjà-vu erlebt? Sie haben das Gefühl, schon einmal an dem Ort gewesen zu sein. Die Situation schon einmal erlebt zu haben. Gleichzeitig wissen Sie, dass es Ihnen in diesem Leben zum ersten Mal passiert. Was glauben Sie, worauf dieses Gefühl des Déjà-vu beruht?«


  Kareem neben Finney gab missbilligende Laute von sich. »Na, amüsieren wir uns schon?«, fragte Finney.


  »Sie stinken nach Rauch«, erwiderte Kareem.


  Anscheinend hatte der Swami entschieden, dass es nun Zeit für eine anschauliche Präsentation war. Er ging zu seinem Tisch und holte eine kleine geschnitzte Figur hervor. Sie saß im Schneidersitz und hatte mehrere Arme und Köpfe. Finneys Meinung nach ähnelte sie einem asiatischen Mönch.


  Der Swami stellte die Götterfigur auf dem Geländer vor der Geschworenenbank ab. »Die Leute sagen, dass Hindus Hunderte, ja sogar Tausende von Göttern anbeten. Götter wie diesen hier – Vishnu.«


  Kareem sprang empört auf. »Einspruch, Euer Ehren.« Finney war sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht mal nicht bewusst gewesen, dass man überhaupt Einspruch erheben durfte. Welche Regeln galten bei einem Gameshow-Prozess?


  »Mit welcher Begründung?«, fragte Javitts.


  »Götzenanbetung«, behauptete Kareem, als ob die Prozessregeln so etwas verbieten würden. »Es gibt keinen anderen Gott außer Allah. Diesem Mann«, er richtete seinen Finger anklagend auf Hadji, »sollte es nicht erlaubt sein, uns der Anbetung eines seiner tausend Götter auszusetzen.«


  »Abgelehnt«, sagte Javitts. »Warten Sie, bis Sie an der Reihe sind.«


  Kareem versuchte nicht einmal, seinen Unmut zu verbergen.


  Hadji wandte sich seinem Widersacher zu. Wenn Kareem darauf abgezielt hatte, Hadji mit seinem Einspruch aus dem Konzept zu bringen, schien sein Plan nicht aufzugehen. »Es handelt sich wohl kaum um Götzenanbetung, wenn ich Vishnu einfach nur hier auf dem Geländer abstelle«, erklärte Hadji ruhig. »Ich werde es Ihnen schon mitteilen, wenn wir mit der eigentlichen Verehrung beginnen.« Kareem warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu. »Und wir glauben auch nicht an Tausende von Göttern, Mr Hasaan. Es gibt nur eine transzendentale Macht – Brahman –, doch dieses höchste Wesen manifestiert sich auf vielfältigste Weise. Betrachten Sie es als eine Milliarde verschiedener Aufnahmen des gleichen höchsten Gottes anstatt als eine Milliarde verschiedener Gottheiten.«


  Er ging zurück zu seinem Platz und nahm einen Schluck Wasser. Gekonnt ignorierte er dabei Kareem, der vor Wut kochte.


  »Vier Minuten«, verkündete Javitts.


  »Ich kann das Wasser nicht einfach so trinken; ich brauche ein Gefäß, um es an meine Lippen zu führen. Genauso verhält es sich mit Brahman und unseren Götterbildern. Der Geist benötigt manchmal ein greifbares Bild, um seine Verehrung auf ein nicht greifbares höheres Wesen zu richten. Andere Religionen verfolgen das gleiche Prinzip mit einem Kreuz, Tempel oder Gebetsteppich.«


  »Einspruch!«, schrie Kareem, der erneut aufgesprungen war. »Jetzt beschuldigt dieser Mann mich der Götzenverehrung!«


  »Mr Hasaan, setzen Sie sich!«, befahl Javitts.


  Kareem rührte sich nicht.


  »Mr Hasaan.«


  »Euer Ehren, es ist eine Sache, für die eigene Religion einzutreten. Es ist allerdings etwas ganz anderes, wenn dabei andere Religionen verunglimpft und falsch dargestellt werden. Bei allem Respekt, auch wenn das Gericht das schweigend hinnimmt – ich kann es nicht.«


  Finney sah, wie sich Javitts’ Ausdruck verhärtete. Kareem hatte die Autorität des Richters direkt herausgefordert, alle anwesenden Alphamänner waren sich dessen bewusst. Schon oft war Finney in seiner Laufbahn als Richter mit solchen Situationen konfrontiert worden. Einige Prozessführer tendierten dazu, selbst kleinste Streitigkeiten zum Dritten Weltkrieg ausarten zu lassen. Schlussendlich ging es nur um die Frage, wer im Gerichtssaal das Sagen hatte – der Richter oder die Anwälte?


  »Abgelehnt, Mr Hasaan. Setzen Sie sich hin!«


  Als Kareem immer noch keine Anstalten machte, Platz zu nehmen, wurde Finney klar, dass die Wut des Mannes reine Strategie war. Er hatte den Einspruch nur für einen frühzeitigen Showdown genutzt. Hadjis Vortrag war erfolgreich unterbrochen worden, und der Moslem hatte allen seinen Standpunkt klargemacht – wenn ihr euch mit Mohammeds Fürsprecher anlegt, solltet ihr euch auf einen harten Kampf gefasst machen.


  »Sie riskieren eine Strafe wegen Missachtung des Gerichts«, warnte ihn Javitts.


  »Ich kann mich nicht erinnern, ein Gefängnis auf Paradise Island gesehen zu haben«, erwiderte Kareem. Finney sah einen Anflug von Panik über das Gesicht des Richters huschen, als dieser merkte, dass sein Bluff aufgeflogen war. Dann lief Javitts vor Wut rot an, und Kareem, der auf einmal wieder ganz die Ruhe selbst war, zog langsam seinen Stuhl zurück und setzte sich.


  Die erste Runde geht an Kareem, dachte Finney bei sich.


  [image: Ornament]


  Nachdem Kareem seine Position verdeutlicht hatte, beendete Hadji ohne weitere Unterbrechungen sein Eröffnungsplädoyer. Danach hielt Kareem seinen eigenen tosenden Vortrag, in dem er die Vorzüge des Islams pries, wobei er peinlich genau darauf achtete, die anderen Religionen nicht anzugreifen. Als er fertig war, stellte ihm Richter Javitts die gleichen zwei Fragen, die er schon an Finney und Hadji gerichtet hatte.


  »Erlaubt es Ihre Religion, Mr Hasaan, dass ein Moslem ein anderes menschliches Wesen tötet?«


  Kareem lächelte erst schwach, dann verfinsterte sich seine Miene. »Das ist dieselbe Frage, die mir alle Amerikaner seit dem 11. September stellen. Was ist ein Dschihad? Glauben die Moslems, dass diese Entführer im Recht waren?«


  Kareem konzentrierte sich nun ganz auf den Richter, sein Gesichtsausdruck war angespannt. »Wie alle wahren Moslems verurteile ich diese Handlungen voll und ganz. Unser Glaube ist frei von Gewalt. Die Terroristen des 11. September haben unsere Religion genauso entführt wie diese Flugzeuge. Nichts, was in Mohammeds Lehre steht, rechtfertigt die Ermordung von Zivilisten.«


  Kareem atmete tief durch und fuhr dann fort. »Doch von dieser Tatsache ausgehend, muss ich Ihre Frage dennoch mit einem deutlichen Ja beantworten – es ist gestattet, aus den richtigen Beweggründen zu töten. Soll ich einige Verse aus dem Koran zitieren? ›Kämpft gegen diejenigen, die nicht an Allah und den Jüngsten Tag glauben.‹ Das steht in der Sure 9,29. Oder was ist mit: ›Allah liebt diejenigen, die um seinetwillen in Reih und Glied kämpfen und fest stehen wie eine Mauer.‹ Das kann man in Sure 61,4 lesen. Und dann gibt es da noch das Versprechen Allahs, dass alle, die in einem Heiligen Krieg fallen, reich belohnt werden. Wir haben keine Angst davor, auch zu diesen Lehren zu stehen, Richter Javitts. Wir schämen uns nicht für unseren Glauben.«


  Kareem schwieg einen Moment, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Er gab eine imposante Erscheinung ab, wie er sich mit standhaftem Blick vor dem Richter aufgebaut hatte.


  »Doch meine Religion aufgrund von Entführern zu beurteilen ist so, als würde man das Christentum aufgrund von David Koresh oder dem Ku-Klux-Klan bewerten. Sprechen nicht auch die anderen der hier vertretenen Religionen von ›gerechten Kriegen‹? Richter Finney hat das Thema geschickt umgangen, als er erklärte, dass es Christen als Individuen nicht erlaubt ist, Menschen zu töten, wohl aber, dass sie sich als Mitglieder einer Armee an der Verteidigung der nationalen Sicherheit beteiligen dürfen. Das ist nichts anderes, als verdeckt zu sagen, dass Vertreter von Richter Finneys Religion tagtäglich die Anhänger meiner Religion ermorden dürfen. Das tun sie aus politischen Gründen und um ihre Ölreserven zu schützen – und das alles im Namen der Gerechtigkeit.«


  Kareem zeigte auf den Tisch, an dem die Vertreter der anderen Religionen saßen. »Und dann ist da noch Dr. Andos Religion, die von so vielen als Religion des Friedens betrachtet wird. Waren es nicht Zen-Mönche, die im Zweiten Weltkrieg die Kamikazepiloten ausgebildet haben? Haben sie denen nicht versprochen, dass sie ihr Karma im nächsten Leben verbessern würden, wenn sie diese Selbstmordmissionen ausführten?«


  Er wandte sich wieder Javitts zu. »Wir alle haben unsere Selbstmordattentäter, Euer Ehren. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass der Islam eine prinzipiell friedvolle Religion ist, die das Töten nur im Rahmen eines Heiligen Krieges gestattet und niemals die absichtliche Ermordung von Zivilisten rechtfertigt.«


  »Was ist mit Selbstmord?«, fragte Javitts. »Ist es einem Moslem gestattet, sich das Leben zu nehmen?«


  »Nur, wenn er sich damit für andere oder die Sache Allahs opfert. In Kriegszeiten bezeichnen wir so etwas als Heldentat.«


  »Danke, Mr Hasaan.«
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  Kareems Ausführungen folgte ein gut formulierter Vortrag von Dr. Kline. Nachdem sie eine weitere Pause eingelegt hatten, damit das Fernsehteam Kameraeinstellungen und Belichtungsfragen besprechen konnte, rief Richter Javitts die Anwesenden mit seinem Hammer zur Ordnung und übergab das Wort an Dr. Hokoji Ando.


  Der Fürsprecher des Buddhismus erhob sich langsam und humpelte zur Geschworenenbank hinüber. Er stellte sich steif vor ihnen auf und faltete die Hände zusammen. »Entschuldigen Sie bitte mein langsames Tempo, aber ich leide an Fibrodysplasia ossificans progressiva, kurz FOP genannt, einer seltenen und unheilbaren Krankheit, die dazu führt, dass meine Muskeln, Sehnen und Bänder verknöchern. Die Ärzte können nichts tun, als das Fortschreiten meiner Krankheit zu überwachen. Mein Körper bildet wortwörtlich ein zweites Skelett, ein selbst gebautes, knöchernes Gefängnis.«


  Ando sprach so leise, dass Finney sich nach vorne lehnen musste, um ihn zu verstehen. Ihm fiel auf, dass nun alle ganz ruhig dasaßen, so als würden sich die Geschworenen die starre Haltung des Mannes zum Vorbild nehmen.


  »Die durchschnittliche Lebenserwartung eines FOP-Patienten beträgt fünfundvierzig Jahre. Ich habe diese Prognose nun schon um fast zwei Jahrzehnte überlebt. Menschen mit diesem Leiden verwandeln sich wortwörtlich in lebende Statuen – ihre Körper sind in Positionen ähnlich einer Plastikpuppe festgeschweißt. Wir ersticken, weil die Verknöcherungen unsere Atmung behindern und uns im wahrsten Sinne des Wortes erdrosseln.«


  Er legte eine Pause ein, damit sich die Geschworenen des vollen Ausmaßes seiner Krankheit bewusst werden konnten. Finney konnte keine Trauer in den Augen des Mannes erkennen, nur eine Art stoisches Resignieren seinem Schicksal gegenüber. »Wie lässt sich das erklären?«, fragte Ando. »War es der christliche Gott der Liebe, der mir dieses Leid aufgebürdet hat, bevor ich geboren wurde? Oder war es Allah, der Gott der perfekten Gerechtigkeit, der beschlossen hat, mich zu bestrafen, bevor ich überhaupt meinen ersten Atemzug tun konnte?«


  »Einspruch!«


  Finney konnte nicht fassen, dass Kareem die Unverfrorenheit besaß, Ando in diesem Moment zu unterbrechen. Hatte der Mann überhaupt kein Mitgefühl? Wusste er denn gar nichts über subtiles Vorgehen bei Prozessen? Seinen Standpunkt frühzeitig zu verdeutlichen war eine Sache, doch dieses Verhalten war einfach nur dumm.


  »Abgelehnt«, sagte Javitts, ohne Kareem auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Finney lehnte sich zu Kareem herüber. »Sie schneiden sich mit diesen Einsprüchen nur ins eigene Fleisch«, flüsterte er ihm zu.


  »Kümmern Sie sich um Ihren Fall, ich verhandle meinen auch allein.«


  Und wirkst dabei wie ein Arschloch, dachte Finney.


  »Liefert die Wissenschaft eine Erklärung?«, fuhr Ando fort. »Bin ich nur eine weitere Mutation im endlosen Wettlauf der menschlichen Rasse, sich zu einer höheren Lebensform zu entwickeln? Schauen Sie mich an – stelle ich eine verbesserte Version dar? Sind zwei Skelette besser als eins?«


  Er starrte die Geschworenen der Reihe nach an, die anderen Kandidaten schien er vergessen zu haben. Seine leisen Worte entwichen seinen Lippen wie das Zischen von herannahenden Raketen.


  »Wer kann es erklären? Nur Buddha hat eine Erklärung. Nur Buddhas Lehre macht in dieser vom Leid gebeutelten Welt Sinn. ›Leben ist Leiden‹, hat Buddha gesagt. ›Das Leid wird durch unsere Bindung an weltliche Dinge hervorgerufen. Wir können dem Leid ein Ende setzen, indem wir uns von allem loslösen und dem achtfachen Pfad folgen.‹ Woraus besteht der Körper wirklich? Ist er nicht kaum mehr als ein Hautsack, gefüllt mit Knochen, Fleisch, Muskeln, Organen und Flüssigkeiten? Befreien Sie sich von Ihren Körpern. Bringen Sie Ihren Geist zur Ruhe. Ich werde Ihnen zeigen, wie selbst ein alter Mann mit FOP die Erleuchtung erlangen kann. Ich lade Sie ein, mir auf diesem Weg zu folgen.«


  Vier Minuten später sprach Ando seine abschließenden Worte und wandte sich dem Richter zu. Javitts hatte allen Kandidaten, mit Ausnahme von Dr. Kline, dieselben beiden Fragen gestellt, mit denen er Finney zu Anfang der Sitzung überrascht hatte. Ando wartete die Fragen gar nicht erst ab. »Die Antwort lautet nein und noch einmal nein, Euer Ehren.« Damit humpelte er zu seinem Platz zurück und setzte sich.


  Ich habe meinen buddhistischen Freund unterschätzt, wurde sich Finney bewusst. Die Erhabenheit des kleinen Mannes strahlte durch den gesamten Gerichtssaal.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Teil 3

  

  Das Kreuzverhör


  In einer Streitsache scheint jede Geschichte wahr zu sein,

  bis sie von jemandem zurechtgerückt wird.

  Sprüche 18,17


  Zeuge: Sie wollen Antworten?

  Anwalt: Ich will die Wahrheit!

  Zeuge: Sie können die Wahrheit doch gar nicht vertragen!

  aus dem Film »Eine Frage der Ehre«


  


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Finney kam sich wie ein gewöhnlicher Krimineller vor. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet und trostlos, ein Nebenraum im hinteren Teil des Gerichtsgebäudes von Paradise Island. Weil Finney als Erster sein Plädoyer gehalten hatte, war er nun auch der erste Kandidat, der von Javitts ins »Kreuzverhörzimmer« geschickt wurde.


  Der Raum war eng und roch muffig. Auf dem abgenutzten Holzboden hatte man so viele Schichten Lasur aufgetragen, dass er fast schwarz wirkte, bis auf die Mitte des Zimmers, in der das grelle Scheinwerferlicht dem Boden ein gelbliches Weiß verlieh. Drei der Wände bestanden aus fensterlosen und vergilbten Rigipsplatten. An der vierten zog sich von der rechten zur linken Seite ein großer Spiegel, was bedeutete, dass man Finney von der anderen Seite aus beobachtete. Ein Ventilator drehte müde Kreise an der Decke. Anscheinend hatte man den Raum nicht an die Klimaanlage angeschlossen, die im gesamten Rest des Gebäudes zu spüren war.


  Man hatte Finney angewiesen, auf dem schwarzen Holzstuhl Platz zu nehmen, der direkt im Scheinwerferlicht in der Mitte stand. Er zog seine Anzugjacke aus und hing sie über die Stuhllehne. Finney fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er dank des Scheinwerferlichts und der Hitze sein weißes Hemd samt T-Shirt durchgeschwitzt hatte. Er setzte sich, rollte die Ärmel hoch und lockerte seine Krawatte. Sein Husten machte sich erneut bemerkbar. Ein Mann, der sich als Dr. Armond Zirconni vorstellte und ein Experte für Lügendetektortests war, nahm neben ihm Platz und schloss ihn an den Polygrafen an.


  »Es gibt einen guten Grund, warum diese Dinger vor Gericht nicht zulässig sind«, sagte Finney.


  Zirconni fand die Bemerkung offensichtlich nicht witzig. Er gab Finney die üblichen Anweisungen und legte sofort los.


  »Ist Ihr Name Oliver Gradison Finney?«


  »Ja.«


  »Sind Sie Richter im Gerichtskreis von Norfolk?«


  »Ja.«


  »Rauchen Sie Zigarren?«


  »Ja.«


  »Haben Sie jemals unsittliche Gedanken gegenüber Ihrer Assistentin Nikki Moreno gehabt?«


  Finney zögerte. Zirconni warf Finney einen Blick über den Rand seiner Brille zu.


  »Ich weigere mich, diese Frage zu beantworten.«


  Zirconni seufzte und legte seinen Bleistift auf den Tisch. »Sie dürfen keine Antworten verweigern.«


  »Das habe ich gerade getan.«


  »Hören Sie, Richter Finney. Ich versuche nur die Basisfragen für Ihre Antworten zu etablieren. Keine dieser Fragen wird gesendet werden.«


  »Dann suchen Sie sich eine andere Frage aus«, erwiderte Finney. »Nikki ist wie eine Tochter für mich, nicht irgendein Sexobjekt. Also lautet die Antwort auf Ihre Frage: Das geht Sie überhaupt nichts an.«
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  Auf der anderen Seite des Einwegspiegels entfuhr Murphy ein Glucksen. »Finney scheint heute ein wenig streitsüchtig zu sein«, sagte er.


  Bryce McCormack sagte nichts.


  »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie Kareem auf die Basisfragen reagiert, die wir ihm um die Ohren knallen werden«, sagte Murphy aufgeregt.


  »Psst«, ermahnte ihn McCormack, der immer noch gebannt die Szene beobachtete, die sich in dem Raum vor ihm abspielte.
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  Finney und Zirconni hatten allmählich alle Fragen zur Etablierung der Basislinie durchgearbeitet, obwohl Finney sich weiterhin standhaft weigerte, die Frage über Nikki zu beantworten. Nur weil er eingewilligt hatte, bei einer Realityshow mitzumachen, bedeutete das nicht, dass er sich von diesen Leuten beleidigen lassen musste.


  »Haben Sie das erste Plädoyer im Gericht von Paradise Island zugunsten des christlichen Glaubens gehalten?«, fragte Zirconni.


  »Ja.«


  »Sind Sie mit dem Konzept des über jeden Zweifel erhabenen Beweises vertraut?«


  »Ja.«


  »Haben Sie sich die Eröffnungsplädoyers der anderen Kandidaten angehört?«


  »Ja.«


  »Nun denn, Richter Finney. Ich möchte, dass Sie sich jetzt auf die Eröffnungsplädoyers der anderen Kandidaten konzentrieren. Bitte sagen Sie mir, ob Ihnen beim Zuhören auch nur die kleinsten Zweifel gekommen sind, dass Sie dem falschen Glauben angehören. Können Sie mir folgen?«


  »Ja.« Das Scheinwerferlicht blendete Finney, er musste die Augen zusammenkneifen. Er konnte spüren, wie ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Auf seinem Hemd hatten sich mit Sicherheit bereits Ringe unter den Armen gebildet.


  »Hat das Eröffnungsplädoyer von Skyler Hadji irgendeinen begründeten Zweifel in Ihnen geweckt?«


  »Nein.«


  Zirconni machte einen Haken neben die Antwort. Hatte er das bei den Fragen zuvor auch schon getan? Finney konnte sich nicht erinnern.


  »Hat das Eröffnungsplädoyer von Victoria Kline irgendeinen begründeten Zweifel in Ihnen geweckt?«


  »Nein.«


  »Hat das Eröffnungsplädoyer von Hokoji Ando irgendeinen begründeten Zweifel in Ihnen geweckt?«


  Finney fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und unterdrückte ein Husten. »Nein.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Finney, wie Zirconni ein weiteres Häkchen setzte.


  »Gut, nun möchte ich Sie zu einem anderen Thema befragen.«


  »Einen Moment«, sagte Finney und drehte den Kopf beiseite, um kurz zu husten. »Okay.«


  »Glauben Sie daran, dass Ihr Gott Wunder vollbringen kann?«


  Die Antwort kam ohne Zögern: »Ja.«


  »Umfassen diese Wunder auch die Heilung von Krankheiten?«


  »Ja.«


  »Glauben Sie, dass Ihr Gott die Gebete, die Sie an ihn richten, hört?«


  Finney hielt einen Moment inne, da er sich nicht sicher war, worauf diese Frage abzielte. Das war ein alter Trick im Gerichtssaal: nie eine Frage direkt zu stellen, sondern die vernichtende Information durch eine Reihe von sprunghaften Ja-Nein-Fragen aus dem nichts ahnenden Opfer herauszukitzeln.


  »Ja, und er beantwortet jedes meiner Gebete. Es ist nur nicht immer die Antwort, die ich hören will.«


  Er erntete einen weiteren Blick über die Brille. »Antworten Sie bitte nur mit Ja oder Nein. Glauben Sie, dass Ihr Gott Ihre Gebete hört?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wurde bei Ihnen Lungenkrebs festgestellt, der in Ihre Leber gestreut hat?«


  »Ja.«


  »Haben Ihnen die Ärzte gesagt, dass der Leberkrebs unheilbar ist?«


  »Ja.«


  »Wurde Ihnen mitgeteilt, dass Ihnen nur noch weniger als ein Jahr zu leben bleibt?«


  »Ja.«


  »Danke, Richter Finney, das war alles.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Nach dem Verhör suchte Finney die Toiletten auf. Dort traf er auf Kareem, der am Waschbecken stand und sich gerade die Hände und Handgelenke wusch. Finney ging zum Urinal hinüber. »Sie werden den Verhörraum lieben«, sagte er.


  »Ich bin rein. Die können mich fragen, was sie wollen.«


  »Sie setzen einen Lügendetektor ein. Waren Sie schon mal an so ein Gerät angeschlossen?«


  »Nein.«


  Als Finney fertig war, stellte er sich hinter Kareem ans Waschbecken. »Es zeichnet Ihren Puls, Ihre Atmung und andere Vitalzeichen auf. Die Theorie besagt, dass so festgestellt werden kann, ob man lügt, weil …«


  »Ich weiß, was ein Lügendetektor ist«, schnappte Kareem. »Ich bin Anwalt, schon vergessen? Ich habe schon Dutzende Mandaten gehabt, die das Prozedere über sich haben ergehen lassen müssen. Ich habe diesen Dingern noch nie vertraut.« Er spülte sich den Mund aus, ließ sich ein wenig Wasser in die hohle Hand laufen und zog es die Nase hoch.


  »Ich auch nicht«, sagte Finney, der Kareem neugierig zuschaute.


  Schweigend wusch Kareem sein Gesicht von der Stirn zum Kinn und von Ohr zu Ohr. Finney mutmaßte, dass dies wahrscheinlich Teil der Reinigungsprozedur war, die Kareem abhielt, bevor er das Mittagsgebet sprach. Entweder das, oder der Mann hatte einen echten Reinlichkeitstick.


  »Darf ich auch mal eben ans Waschbecken?«, fragte Finney.


  Kareem war gerade dabei, seine Unterarme zu waschen. Ohne zu antworten, schüttelte er das Wasser ab und trat beiseite.


  Finney wusch sich die Hände und ging um Kareem herum, um an den Handtuchspender zu kommen, während Kareem seine rechte Hand anfeuchtete, und sich damit über das dichte schwarze Haar fuhr.


  »Wie oft müssen Sie das machen?«, fragte Finney.


  »Fünfmal am Tag«, antwortete Kareem. Er atmete tief durch und hielt dann einen Moment lang inne, während er Finney im Spiegel betrachtete. »Wenn ein klarer Fluss an Ihrer Tür vorbeiliefe und Sie fünfmal am Tag darin baden gingen, würde ich dann irgendwelchen Dreck an Ihnen sehen können?«


  »Welch eine Seife würde ich denn benutzen?«


  Kareem ignorierte die Bemerkung. »Natürlich nicht. Das Gleiche gilt für die fünf Gebete, mit denen Allah böse Taten annulliert.«


  »Ich bewundere die Hingabe, mit der Sie Ihren Glauben leben«, sagte Finney. »Aber ich möchte nicht wissen, wie hoch Ihre Wasserrechnung ist.«


  Kareem schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Säuberung zu.


  »Viel Glück«, sagte Finney auf dem Weg zur Tür hinaus. Sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten, wünschte er sich, er könnte sie zurücknehmen.


  »Ich glaube nicht an Glück«, sagte Kareem.
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  Finney glaubte auch nicht an Glück, als später am gleichen Nachmittag die Auslosung stattfand. Zumindest nicht an sein Glück.


  Während die Kameras im Hintergrund liefen, gab ihnen Tammy ihre nächste Aufgabe. Nach zwei Fehlversuchen und einer kurzen Pause, um ihr Make-up aufzufrischen, bekam sie die Szene endlich hin. In zwei Tagen würden die Kandidaten die nächste Phase der Gerichtsverhandlung angehen. Jeder von ihnen musste dann einen Vertreter einer anderen Religion ins Kreuzverhör nehmen und ihn zu den Schwächen seiner Religion befragen. Die nächsten zwei Tage standen den Glaubensvertretern für ihre Recherchen zur Verfügung. Drei der Kandidaten hatten Donnerstag ihren Auftritt, zwei am Freitag. Die Highlights dieser Verhöre würden während einer Sendung in der nächsten Woche ausgestrahlt werden.


  Dr. Kline war als Erste dran. Sie zog eine Karte aus Tammys Hand und drehte sie um. »Kareem Hasaan«, las sie vor.


  »Das bedeutet, dass nun Mr Hasaan an der Reihe ist«, sagte Tammy mit einem Lächeln.


  Kareem zog die nächste Karte. »Richter Finney«, verkündetet er, wobei er Finney einen triumphierenden Blick zuwarf.


  Finney zwinkerte ihm zu und zog dann den nächsten Namen. »Hokoji Ando«, sagte er. Verdammt! Jeder Anwalt wusste, wie schwierig es war, einen Sympathieträger ins Kreuzverhör zu nehmen. Finney würde Ando mit Samthandschuhen anpacken müssen.


  Dann zog Ando Hadji, sodass Hadji nur noch Dr. Kline blieb.


  »Vielleicht sollten wir etwas Zeit miteinander verbringen, um uns auf privater Ebene vorzubereiten«, schlug Hadji vor. Victoria Kline warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der Stahl hätte schmelzen lassen können.
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  Bevor sie das Gericht verließen, sprach Richter Javitts noch den letzten Punkt der Tagesordnung an. Sehr zu Finneys Erstaunen teilte Javitts den Kandidaten mit, dass er bereit war, sein Urteil für die Eröffnungsplädoyers zu verkünden, und dass dies stark von der Meinung der Geschworenen beeinflusst worden war. Er erklärte, dass er zu diesem Zweck extra eine bunt gemischte Gruppe ausgewählt hatte, die sich aus ein paar Zusatzkräften des Produktionsteams, den sogenannten »Laufburschen«, zwei Sicherheitsleuten, dem Koch des Paradise View und zwei Mitgliedern der Gärtnerteams des Resorts zusammensetzte. Nachdem alle Kandidaten ihre Aussage gemacht hatten und der Reihe nach an den Lügendetektor angeschlossen wurden, hatte der Richter gemeinsam mit den Geschworenen in einem anderen Raum über die Eröffnungsplädoyers diskutiert.


  »Die Kandidaten mögen sich erheben«, ordnete der Richter an. Finney war mit dem Protokoll vertraut – das Gleiche machten Angeklagte und ihre Verteidiger am Ende eines Strafprozesses. »Basierend auf der Beratung mit den Geschworenen und meiner eigenen Einschätzung der Eröffnungsplädoyers spreche ich das erste Urteil zugunsten …« – Javitts sah die Kandidaten der Reihe nach an, so wie es sich für den Spannungsbogen jeder ordentlichen Realityshow gehörte – »… des Vertreters des Buddhismus aus, Dr. Ando.«


  Finney blickte nach links und sah, wie der schüchterne Dr. Ando dankbar nickte. Finney selbst versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, so gut es ging. Es ist ja nicht so, als hätte Ando das Urteil nicht verdient, sagte er sich. Und Finney hatte genug Zeit in Gerichtssälen verbracht, um zu wissen, dass zwischen dem Eröffnungsplädoyer und dem endgültigen Urteil eine Menge passieren konnte.


  Doch er spürte auch, dass die wohlig warmen Gefühle, die er gestern Abend noch für die anderen Kandidaten und besonders Ando gehegt hatte, sich zum größten Teil in Luft aufgelöst hatten. In seiner Karriere als Strafverteidiger hatte er eine beachtliche Quote an gewonnenen Prozessen vorweisen können. Als Richter hatte er natürlich nur in den seltensten Fällen verloren, wenn das Berufungsgericht seinem Urteil nicht zugestimmt hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass dieses Urteil zweifelsohne auf Sympathie beruhte. Immerhin hatte er die Wahrheit auf seiner Seite. Und selbst in einem Gerichtssaal sollte das etwas wert sein.


  Ando sollte ruhig seine fünfzigtausend Dollar bekommen. Finney wollte die Million.
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  »Das ist schlichtweg inakzeptabel«, sagte Murphy schulmeisterlich. »Ich war selbst bei den Tests dabei.«


  Bryce McCormack lehnte unauffällig mit verschränkten Armen an der Wand. Bei diesem Thema würde er sich raushalten. Er setzte sich noch nicht einmal zu den anderen Männern an den Tisch.


  Der selbstbewusste Ton, den Dr. Zirconni bei der Verkündung seiner ersten Lügendetektorergebnisse angeschlagen hatte, war schon lange aus seiner Stimme verschwunden. Der Mann schien mit jeder Minute, die Murphys Attacke andauerte, immer kleiner zu werden.


  »Warum haben wir Sie überhaupt einfliegen lassen, wenn das dabei herauskommt?«, fragte Murphy. »Bryce, haben wir genug Material für die erste Sendung, wenn wir die Lügendetektortests rauslassen?«


  Bryce zuckte mit den Schultern. Sie beide wussten genau, dass sie den Teil mit dem Lügendetektor niemals rausschneiden würden. Murphy versuchte lediglich, den Typen unter Druck zu setzen, indem er androhte, ihm seine wenigen Minuten Ruhm zu nehmen.


  Zirconni legte seine Brille auf dem Tisch ab. »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen. Ich formuliere nicht die Antworten, ich werte sie nur aus.«


  Das Problem, wie Murphy es genannt hatte, war, dass Zirconni bei den Kandidaten bezüglich ihres eigenen Glaubens kaum Zweifel hatte nachweisen können.


  Ando gab zu, dass ihn Zweifel beschlichen hatten, als er die Vorträge von Finney und Dr. Kline hörte. Zirconni konnte außerdem feststellen, dass Dr. Kline nach den Eröffnungsplädoyers von Ando und Finney, ihrer Dementis zum Trotz, berechtigte Zweifel gehegt hatte. Doch keiner der anderen Kandidaten – Finney, Hasaan oder Hadji – zeigten auch nur das leichteste Anzeichen für Zweifel.


  »Wäre es nicht viel interessanter, wenn die Kandidaten selbst ein wenig verunsichert wären?«, fragte Murphy. »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Typen alle davon überzeugt sind, die Wahrheit gepachtet zu haben. Ich habe Finneys Reaktion mit eigenen Augen gesehen. Der Typ hat geschwitzt wie ein Schwein.«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, die Show interessanter zu machen«, kommentierte Zirconni trocken.


  »Schon klar, aber wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass es überhaupt keinen Unterschied bei Finneys Reaktionen gab, als Sie ihn zu Kline und Hasaan einerseits und Hadji und Ando andererseits befragt haben?«


  Zirconni tat einen tiefen Atemzug und warf Bryce McCormack einen Blick zu, offensichtlich auf der Suche nach Unterstützung. Als er merkte, dass er von dieser Seite keine zu erwarten hatte, nahm Zirconni seine Auswertungen zur Hand, setzte seine Lesebrille auf und studierte die Unterlagen erneut.


  »Ich behaupte nicht, dass es keinen Unterschied gab«, erklärte Zirconni. »Ich sage nur, dass Richter Finney angegeben hat, keine Zweifel nach den Vorträgen von Ando und Hadji gehegt zu haben, und die Daten nicht eindeutig sind. Ich kann nicht sagen, dass er gelogen hat.«


  »Na gut«, erwiderte Murphy. »Aber das bedeutet gleichzeitig doch auch, dass Sie nicht bestätigen können, dass er die Wahrheit gesagt hat. Habe ich recht?«


  »Wenn Sie es so sehen wollen, ja.«


  »Okay, das bringt uns doch schon mal weiter. Warum gehen wir also nicht einfach so vor, dass wir Finneys Reaktion auf die zwei Fragen zeigen und Sie dann erklären, dass sein Puls und seine Atmung etwas erhöht waren, was aber zu keinem eindeutigen Ergebnis führte.«


  Zirconni dachte kurz darüber nach. »Ich denke, das wäre noch zulässig. Solange ich das Gleiche zu Hadjis Reaktion auf die Frage bezüglich Dr. Ando sagen darf.«


  Murphy sah zu Bryce hinüber, der zustimmend mit den Schultern zuckte. »Das geht für uns in Ordnung«, sagte Murphy.


  Nachdem sie ein paar Minuten weiterdiskutiert hatten, verließ Zirconni den Raum.


  »Ist das Teil deines JAF-Plans?«


  »Teil von was?«, fragte Murphy.


  »Dem JAF-Plan – jeder außer Finney.«


  Murphys Miene verfinsterte sich. »Er hat gelogen, Bryce, das weißt du genau. Er weiß nur, wie man die Maschine überlistet.«


  »Gerechtigkeit auf Paradise Island«, erwiderte Bryce sarkastisch.
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  Am Donnerstagabend schmiss Nikki Moreno die erste Siegesparty für Oliver Finney. Eigentlich war nicht wirklich sie die Gastgeberin. Doch sie kümmerte sich um alles Wesentliche – sie verschickte die Einladungen, rief beim örtlichen Fernsehsender und der Zeitung an und erinnerte die Anwälte, die in Erwägung zogen, sich vor der Veranstaltung zu drücken, energisch daran, dass der Richter ein Langzeitgedächtnis hatte, was solche Dinge anging.


  Dann mietete sie eine Kneipe namens Norfolk’s Finest Sports Bar im Waterside-Komplex an und gab dem Inhaber strikte Anweisung, auch ja jeden Fernseher um 21 Uhr auf Glaube vor Gericht umzustellen. Am Eingang platzierte sie mehrere Sammelbehälter für Spenden (schließlich handelte es sich hier um eine Art religiöser Zeremonie), um die Kosten zumindest teilweise aufzufangen. In der Stunde bevor die Sendung begann, stellte sie sich demonstrativ neben den Sammelbüchsen auf, um ganz genau beobachten zu können, wer wie viel für den guten Zweck spendete. Es war erstaunlich, mit anzusehen, wie viele Anwälte in die Tasche griffen und einen Zwanziger springen ließen. Natürlich spendeten die Richter keinen Cent.


  Als die Show begann, war die Stimmung schon sehr aufgelockert, und die Menge brüllte wie verrückt, als Finneys Gesicht in den Anfangssequenzen der Sendung auf dem Bildschirm erschien. Nach der Werbepause wurde es um einiges ruhiger, als der jüdische Vertreter, ein junger Rabbi namens Samuel Demsky, der unter Protest zurückgetreten war, die Gründe aufzählte, warum er diese Sendung verurteilte.


  Der Glaube sei eine private und ernste Angelegenheit, argumentierte er, nicht etwas, das für das Reality-TV ausgeschlachtet werden sollte. Als er sich bei der Sendung bewarb, erklärte er, sei er davon ausgegangen, dass die Show die sensiblen religiösen Themen mit sehr viel mehr Respekt und Fingerspitzengefühl behandeln würde. Nun, so fürchtete er, würde die Sendung religiösen Eifer entflammen und die tiefsten Abgründe menschlichen Verhaltens heraufbeschwören, indem sie die verschiedenen Glaubensrichtungen gegeneinander aufhetzte. Sein Volk habe in der Vergangenheit zu sehr unter dieser Art von Eifer gelitten, als dass er es verantworten könne, sich an einer derartigen Fernsehproduktion zu beteiligen.


  Er schloss seinen Einwand mit dem Hinweis ab, dass viele religiöse Anführer diese ablehnende Haltung mit ihm teilten. Dabei erwähnte er ein paar Namen aus den Lagern der religiösen Rechten, die Nikki schon gehört hatte, obwohl sie wusste, dass andere konservative christliche Religionsführer die Sendung für eine wundervolle Idee hielten und bereits die Werbetrommel für Finney rührten. Rabbi Demsky führte abschließend an, dass selbst der Vater des ausführenden Produzenten der Show, Pastor Ronald Martin, einen Beschwerdebrief an den Sender geschrieben hatte.


  Was für ein seltsamer Einstieg für eine Realityshow, dachte Nikki.


  Als Nächstes erschien der Produzent selbst auf dem Bildschirm und beteuerte, dass er Rabbi Demskys Ausschied sehr bedauere, dass die Show aber nichtsdestotrotz weitergehen würde.


  »Jetzt ist aber auch mal gut!«, rief jemand.


  »Wir wollen den Richter sehen!«, brüllte ein anderer. Und schon bald vibrierte der ganze Laden wieder vor Aufregung.


  Die Stimmung erreichte ein weiteres Hoch, als kurze Beiträge über jeden der Kandidaten gezeigt wurden. Obwohl niemand genau wusste, was die Benimmregeln für ein solches Event, bei dem wichtige religiöse Themen erörtert wurden, besagten, fingen die Leute an, die anderen Kandidaten auszubuhen, als wären sie bei einem Footballspiel.


  Beim nächsten Werbeblock, direkt nach Finneys überwältigendem Eröffnungsplädoyer, war das Publikum bereits Feuer und Flamme für die Sendung und rief in Sprechchören: »Fin-ney! Fin-ney!« In diesem Augenblick war Nikki stolz, Amerikanerin zu sein.


  Nur ein paar Minuten später höhnten und zischten dieselben Leute, als die Kamera die Geschworene einfing, die in der hinteren Bank vor sich hin döste. »Sperr sie hinter Gitter, Richter!«, schrie jemand. Die Kamera zoomte zurück, und Finney schloss seinen Vortrag unter dem tosenden Applaus der Menge in der Bar ab.


  Den größten Spaß hatten die Leute jedoch bei der Vorstellung des Swamis, von dem Nikki fasziniert war. Niemand, der so gut aussah, konnte gleichzeitig so clever sein. Als Kareem Hasaan und Dr. Kline ihren Auftritt hatten, war der Fernseher durch die Spottrufe kaum noch zu hören, wobei die anwesenden Frauen besonders heftig über die atheistische Wissenschaftlerin herzogen. Normalerweise war das Publikum in der Sportbar nicht ganz so fromm, doch Finney war ein Kind dieser Stadt, und nur das zählte hier.


  Während der Rede des buddhistischen Vertreters, wie auch immer sein Name war, bemerkte Nikki, dass die Menge ungewöhnlich ruhig wurde. Selbst Finney schien von ihm beeindruckt zu sein, wenn man den Ergebnissen des Lügendetektors trauen konnte. Der Polygrafexperte machte großes Aufsehen um die Tatsache, dass sich Finneys Puls und seine Atmung beschleunigt hatten, als er zu Ando und Hadji befragt wurde.


  Nikki war nicht überrascht, als der Richter das Urteil zugunsten von Ando fällte, obwohl sie eine Revolte in der Sportbar befürchtete. Die anwesenden Rechtsanwälte – also jene Menschen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, große Konzerne wegen Betrug, Fahrlässigkeit und Verschwörung zu verklagen – waren die Ersten, die mutmaßten, dass der Richter manipuliert worden sei.


  Die Sendung endete mit den Anweisungen für das Telefonvoting und einer kurzen Vorschau auf die nächste Woche. In den kommenden Folgen würden Versuchung und traumatische Ereignisse Paradise Island heimsuchen und die Zuschauer würden verfolgen können, wessen Glaube standhielt. Am Donnerstag würde das Zuschauerurteil aus der ersten Runde bekannt gegeben werden und eine weitere wohltätige Organisation um fünfzigtausend Dollar reicher sein. Mit dem Abspann leuchteten im ganzen Raum die Handys auf. Mit einer Hand tranken die Anwälte weiter, mit der anderen wählten sie.


  Dem günstigen Urteil für Ando zum Trotz war die Basis zu Hause nun für Finney mobilisiert. Dennoch beunruhigte es Nikki, dass sie bei ihrem Anruf für den Richter leichter durchgekommen war als bei der Stimmabgabe für den Swami.
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  Mit gemischten Gefühlen schaltete der Patient den Fernseher aus. Auf der einen Seite gab es viele positive Aspekte. Mit der Publicity, die die Show einheimste, war er mehr als zufrieden. Das Eröffnungssegment war brillant, und er war sich sicher, dass Millionen von Leuten eingeschaltet hatten, nur um zu sehen, was hinter all der Aufregung steckte. Blieb nur noch die Frage, wie viele Leute nach Rabbi Demskys Rede umgeschaltet hatten, doch er bezweifelte, dass es viele waren.


  Die Qualität der Produktion war hervorragend. Schließlich war das hier ein heikler Stoff – eine Realityshow über das brisanteste und sensibelste Thema, das dem Menschen bekannt war. Die Sendung musste unterhaltsam sein (es war schließlich immer noch eine Fernsehshow), das Thema selbst aber mit größtem Respekt behandelt werden. Die Show musste von Woche zu Woche immer glaubwürdiger werden, um die Einschaltquoten hochzutreiben und positive Kritiken einzuheimsen – im Grunde musste alles getan werden, damit die Sendung weltweit bekannt wurde. Um das zu erreichen, dachte er, lag noch ein weiter Weg vor ihnen, obwohl sie bereits einen guten Anfang gemacht hatten.


  Seine Gedanken schweiften zum Finale; er dachte darüber nach, was sie in dieser kurzen Stunde alles aufs Spiel setzen würden. Bis dahin wollte er ein riesiges Publikum angelockt haben – keine leichte Aufgabe, mitten im Sommerloch. Doch die allerletzte Folge verdiente nichts Geringeres. Tatsächlich wollte er erreichen, dass dies die meistgesehene Stunde in der Geschichte des Fernsehens wurde. Er war sich jetzt schon sicher, dass es auf jeden Fall die am meisten diskutierte sein würde.


  Zusammenfassend konnte man also sagen, dass er auf der einen Seite durchaus zufrieden damit war, wie sich die Show entwickelte. Doch auf der anderen hatte die Sendung ihn bei der Lösung seines eigenen Dilemmas kein Stück weitergebracht. Noch immer hielten die Ärzte nichts als schlechte Nachrichten für ihn bereit, und mit jedem Praxisbesuch schien sich seine bereits beschränkte Lebenserwartung immer weiter zu verkürzen. Ein Gehirntumor. Ein grausamer Schicksalsschlag für einen Mann, der weithin um seinen klugen Kopf beneidet wurde.


  Die Eröffnungsplädoyers waren ehrlich und voller Leidenschaft vorgetragen worden, doch auch verwirrend. Ando hatte im Angesicht des Leids Größe bewiesen und verdiente es, dass die erste Runde an ihn ging. Doch der beste Fürsprecher zu sein und dem wahren Gott zu dienen waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Finneys Darstellung von Jesus war fesselnd gewesen, und dem Patienten gefielen Kareems Hingabe und Hadjis Akzeptanz der Dinge, die das Leben für ihn bereithielt, gleichermaßen. Er hatte jedes Argument, das die Vertreter der Religionen vorbrachten, aufmerksam verfolgt, konnte sich aber dennoch nicht entscheiden, wer von ihnen recht hatte.


  Schnell wurde ihm klar, dass er die Antwort nicht finden würde, indem er die Eröffnungsplädoyers analysierte. Zum Glauben gehörte sehr viel mehr.
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  Am Donnerstagmorgen hatte sich bei den Kandidaten bereits Routine eingestellt, stellte Finney fest.


  Kareem hatte die vergangenen beiden Tage bei Sonnenaufgang mit Gebetsritualen vor seiner Wohnung begonnen und stellte mit seinem lauten Sprechgesang sicher, dass auch alle anderen wach waren. Als Nächstes tauchte immer Dr. Kline auf, die Dehnübungen machte, bevor sie ihre allmorgendliche Laufrunde begann, bei der sie zehn bis fünfzehn Runden auf dem Gehweg um die kleine Ferienanlage lief. Finney fand es schon ermüdend, ihr dabei zuzusehen.


  Dann absolvierte Finney sein eigenes Morgenprogramm, indem er zwei- oder dreimal die gleiche, etwa eine halbe Meile lange Runde spazierte – was seiner Meinung nach sehr viel vernünftiger war. Selbst diese kurze Strecke machte seinen Lungen schwer zu schaffen, doch er war entschlossen, weiter dranzubleiben.


  Danach suchte sich der Swami einen Platz am Strand, um vor den dankbaren Kameras seine Yogaübungen durchzugehen. Ando schien lieber drinnen zu meditieren, aber vielleicht schlief er auch einfach nur lange.
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  Der Profikiller speicherte die Gewohnheiten und Fähigkeiten der Inselbewohner bis ins Detail ab. Er machte sich niemals schriftliche Notizen, und dennoch hatte er in seinem Kopf für jede Person eine Akte mit den wichtigsten Einzelheiten angelegt – Hintergrundinformationen, die er gesammelt hatte, bevor er auf die Insel gekommen war, körperliche Stärken und Schwächen, alles über die verschiedenen Persönlichkeiten und zu den Freundschaften, die geschlossen wurden. Er wusste, welche Kandidaten zusammen Karten spielten und welche Kandidaten lieber für sich blieben. Er wusste, dass Finney den Tag mit einer Zigarre, einer Tasse Kaffee und seiner 25-minütigen Lektüre der Bibel begann. Er wusste, dass Victoria Kline am ersten Tag durchschnittlich 3:45 Minuten pro Runde gebraucht hatte und am zweiten Tag 3:38 Minuten.


  Er hatte bereits alle Sicherheitskräfte auf der Insel kennengelernt und merkte sich jeden einzelnen Namen, falls er später einmal darauf zurückgreifen musste. Jede Waffe und jedes Funkgerät nahm er zur Kenntnis, die sie bei sich trugen. Selbstredend fand er auch jeden Standort der einzelnen Kameras auf Paradise Island heraus.


  Er war erst seit drei Tagen hier, und ihm blieb noch mehr als eine Woche, um seine Erkundungsaktivitäten abzuschließen, doch schon jetzt hatte er sich in seine Rolle eingefunden. Noch war er auf keine Überraschungen gestoßen, hatte nichts entdecken können, das ihn bei der Ausführung seines Auftrags behindern könnte.


  Der Teil seines Geistes, der nicht damit beschäftigt war, die wichtigen Informationen über seine Umgebung zu katalogisieren, zählte bereits das Geld.
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  Am Donnerstagmorgen beschloss Finney, den Tag in einem Liegestuhl zu beginnen, der nur ein paar Schritte vom Swami entfernt stand. Er nahm seine Bibel mit – für ihn gab es nichts Schöneres, als seine Morgenandacht vor der aufgehenden Sonne zu begehen, die auf so spektakuläre Weise den Ozean mit orangefarbenen und gelben Sprenkeln durchzog.


  Er nahm Platz, streifte die Flip-Flops von den Füßen, setzte seine Lesebrille auf und sah Hadji ein paar Minuten lang über den Rand seiner Brille zu. Der junge Mann, der tief in seiner Meditation versunken war, hatte den Blick auf das Wasser gerichtet und merkte scheinbar nicht einmal, dass Finney sich zu ihm gesellt hatte. Alles, was er trug, waren weite karierte Shorts, in denen er nun breitbeinig und mit herabhängenden Armen dastand, die Zehen und Knie nach außen gerichtet. Ab und zu ging er mit kerzengeradem Rücken in die Knie, beugte die Ellenbogen in Hüfthöhe und stieß einen »Ha«-Laut aus. Dann atmete er wieder ein, streckte die Arme gerade vor sich aus und zog mit einem weiteren »Ha« die Ellenbogen zurück an die Brust.


  Diesen Ablauf wiederholte er mehrere Minuten, während Finney ihn dabei mit zugeklappter Bibel auf seinem Schoß beobachtete. Dann richtete der Swami sich auf, drehte die Zehen geradeaus, klappte den gesamten Oberkörper mit durchgedrückten Beinen vornüber und setzte die Handflächen auf dem Sand ab. Er rollte sich langsam wieder zu einer aufrechten Position auf und wandte sich mit einem Lächeln Finney zu.


  »Ha kriya«, sagte er.


  »Ha kriya auch für Sie«, erwiderte Finney. Er nahm seine Lesebrille ab und fing an, sie in der rechten Hand zu drehen.


  »Nein, nein, unser Ehren, das ist der Name dieser Übung. Ha bedeutet Sonne und kriyas sind rituelle Handlungen, die Bewegung und Atmung verbinden, um unseren energetischen Zustand zu verändern. So lässt sich die Kraft der Sonne nutzen, um Energie zu gewinnen, die wir in den nächsten Tagen mit Sicherheit benötigen werden.«


  »Ja, richtig«, sagte Finney. »Ich spüre es auch schon.«


  Der Swami warf Finney einen Blick zu, als sei er sich nicht sicher, ob er gerade auf den Arm genommen wurde. »Warum versuchen Sie es nicht auch einmal, unser Ehren? Ich bereite mich gerade auf die nächste Übung vor, um die beruhigende Energie des Wassers zu nutzen.«


  »Vielen Dank, aber ich befürchte, das ist nichts für mich. Ich ziehe die meiste Kraft aus diesem Buch.«


  »Das ist cool, Richter, aber ich versuche nicht, Sie zum Hinduismus zu bekehren oder so etwas. Ich sage nur: Wenn Sie sich entspannen und auf den Tag vorbereiten wollen, können diese Übungen dabei helfen.«


  Finney zuckte mit den Schultern. »Dafür«, sagte er und atmete tief ein, »habe ich meine Zigarren.«


  »Unser Ehren, Zigarren sind Gift. Der Kram hier hat eine beruhigende und verjüngende Wirkung.« Dann zuckte der Swami mit den Schultern. »Aber hey, es ist Ihre Entscheidung. Ich will Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie mit Ihrer spirituellen Seite in Kontakt zu treten haben. Ich kenne allerdings viele Christen, die meditieren.«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Finney. Er setzte die Lesebrille wieder auf und las seine Bibel an der Stelle weiter, an der er am Tag zuvor aufgehört hatte. Der Swami wandte sich wieder seinen Yogaübungen zu.


  Finney dachte über die letzte Bemerkung des Swamis nach. Meditation war eine Sache, aber Yoga war eine andere Form der Meditation, bei der die Gedanken auf eine spirituelle Macht konzentriert wurden, die der christlichen Glaubensvorstellung widersprach. Das hieß natürlich nicht, dass Christen nicht meditieren durften – um mit diesem Punkt mal aufzuräumen. Finney kannte viele Christen, darunter auch viele Helden seines Glaubens, die über Gott und seine Güte meditierten. Natürlich handelte es sich dabei eher um eine mittelalterliche Praxis als eine der Moderne – eine weitere spirituelle Disziplin, die dem schnelllebigen modernen Lebenswandel zum Opfer gefallen war. Doch an Meditation an sich war nichts verkehrt.


  Während er vor sich hin sinnierte, kam Finney eine Idee.


  »Haben Sie dieses Buch schon mal gelesen?«, fragte er.


  Der Swami schaute ihn an, beendete eine Wiederholung, die aussah wie eine Trockenübung für Brustschwimmen, und hielt inne. »Das ganze Buch?«


  »Sagen wir nur das Neue Testament.«


  »Nicht wirklich. Ich habe allerdings schon einige Predigten gehört. Und ich habe mir Die Passion Christi angesehen. Ich glaube, ich habe eine ungefähre Vorstellung.«


  »Aber richtig gelesen haben Sie die Bibel noch nie?«


  »Nicht dass ich mich erinnern könnte.«


  »Ich hätte da einen Vorschlag«, sagte Finney. »Wenn Sie eine Passage aus dem Neuen Testament lesen, die ich für Sie aussuche, werde ich eine Ihrer Übungen ausprobieren. Aber der Teil mit dem Meditieren und Singen ist nichts für mich, ich mache nur die reine Übung.«


  Der Swami zuckte mit den Schultern. »Einverstanden.«


  Finney zeigte dem Swami, an welcher Stelle das Johannesevangelium begann, nahm dann seine Brille ab, legte die Bibel beiseite und ließ sich in seine erste Yogastunde einweisen. Bei dieser Übung drehe sich alles um das Wasser, erklärte der Swami. Er ließ Finney die Fersen zusammenstellen, mit nach außen gedrehten Zehen, und die Handflächen vor dem Körper in einer betenden Haltung aneinanderlegen. Dann sollte er die Hände über den Kopf strecken und dabei die Luft wegdrücken, sich auf die Zehenspitzen stellen und ausatmen, als würde er durch Wasser schwimmen.


  »Spüren Sie das Wasser?«, fragte der Swami.


  »Nicht wirklich«, gestand Finney, »aber ich finde das Ganze etwas anstrengend.«


  Sie machten eine Pause, als Victoria Kline zu ihnen herüberkam.


  »Wollen Sie mitmachen?«, fragte der Swami.


  »Nein, vielen Dank«. Sie lachte spöttisch. »Wer hätte gedacht, dass Sie ein Yogatyp sind …«


  Finney zuckte mit den Achseln. »Bin ich auch nicht. Ich dachte nur, dass es mir vielleicht dabei helfen könnte, mich besser auf die Bibelstelle zu konzentrieren, die ich gerade lese.«


  »Und, hat es geholfen?«


  Finney warf dem Swami einen entschuldigenden Blick zu. »Leider nicht.«


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie es nicht auch einmal versuchen möchten?«, fragte der Swami Victoria unbeirrt.


  »Nein«, erwiderte Dr. Kline. »Doch es gibt da etwas anderes, dass ich schon die ganze Zeit ausprobieren will.« Sehr zu Finneys Überraschung zeigte sie auf die Hobie Cat, die ein paar Hundert Meter weiter unten am Strand lag. »Ich wollte schon immer Segeln lernen. Richter, haben Sie nicht letztens erwähnt, dass Sie wissen, wie das geht?«


  Die Frage überrumpelte Finney. Wollte Dr. Kline etwa, dass er ihr das Segeln beibrachte? »Im Segeln bin ich auf jeden Fall besser als im Yoga.«


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten und machten dann einen Termin für Dr. Klines erste Segelstunde aus. Der Swami starrte ihr nach, als sie sich verabschiedete und den Strand hinunterlief.


  »Nicht schlecht, Kumpel«, sagte er zu Finney, »ich wusste, dass Sie gutes Karma haben.«
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  Am späten Vormittag passierte bereits die zweite Sache, mit der Finney an diesem Tag nie gerechnet hätte – gemeinsam mit der mysteriösen Dr. Kline segelte er auf der Hobie Cat. Die warme Brise war auf ihrer Seite und blies stark genug, um das bunte Segel zu füllen und sie mit beachtlicher Geschwindigkeit durch die Bucht zu treiben. Dr. Kline hatte schnell heraus, wie man die Ruderpinne bediente, und wendete die Hobie, als sei sie auf dem Wasser geboren.


  Auf dem Boot schien sie sich zu entspannen und lächelte auf ihrer Fahrt durch die Bucht öfter, als es in den drei vorangegangenen Tagen vorgekommen war. Finney erwischte sich dabei, dass auch er grinsen musste, während er Dr. Kline dabei zusah, wie sie konzentriert mit dem Seil hantierte, um das Segel einzustellen. Sie trug blaue Baumwollshorts, ein schwarzes Bikinioberteil, eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Finney selbst hatte eine alte Badeshorts an, ein Unterhemd und seine obligatorische John-Deere-Kappe, die am Schirm bereits abgewetzt war.


  »Können Sie mal kurz übernehmen, Richter?«


  »Aber sicher.« Finney tauschte den Platz mit ihr und griff nach der Ruderpinne. Segeln konnte er im Schlaf.


  »Vielen Dank für den Segelunterricht«, sagte Dr. Kline. Das Lächeln verschwand, als sie zu dem Wachmann hinübersah, der alleine am Strand neben den Jetski stand. Die Sicherheitsleute waren überall auf der Insel präsent, was Finney ein seltsam klaustrophobisches Gefühl verlieh, so als würde er in einem Minimalsicherheitsgefängnis einsitzen, anstatt an einer Gameshow teilzunehmen.


  »Mir hat es auch Spaß gemacht«, sagte Finney.


  »Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich Sie nicht hier rausgelockt, um Segeln zu lernen«, fuhr Dr. Kline fort. »Ich wusste, dass man uns die Mikrofone abnehmen würde, wenn wir auf das Wasser gehen, und ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.«


  »Okay.« Finney konzentrierte sich auf das Segel, da er merkte, dass Dr. Kline mit sich rang, ihm etwas mitzuteilen. Er wollte sie nicht mit seinem berüchtigten Finney-Blick einschüchtern.


  »Ich habe die ganze Nacht überlegt, ob ich überhaupt etwas sagen soll. Aber dann habe ich entschieden, mich an Sie zu wenden, da ich glaube, dass ich Ihnen vertrauen kann.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass das, was ich Ihnen nun mitteile, zwischen uns bleibt.«


  Finney richtete das Segel aus und drehte sich zu ihr herum. Es war schwer einzuschätzen, was hinter der dunklen Sonnenbrille vor sich ging. »Sie haben mein Wort.«


  »Nun, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ohne Ihnen die ganze Geschichte zu erzählen.« Sie seufzte. »Sie kennen doch Bryce McCormack, richtig?«


  »Der Regisseur.«


  »Ja, genau. Nun, schon bevor wir überhaupt auf der Insel waren, fing er an, mich anzugraben. Ich habe wirklich nichts getan, um sein Verhalten zu ermutigen, aber … Nun, er ist der Regisseur, also habe ich ihn auch nicht direkt abblitzen lassen. Als wir hier angekommen sind, hat er gesagt, dass ich ihn mal abends besuchen kommen soll. Anstatt ihm direkt eine Abfuhr zu erteilen, wie ich es hätte tun sollen, habe ich die Gunst der Stunde genutzt, um endlich diesen Überwachungskameras zu entkommen; die treiben mich wirklich in den Wahnsinn.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Ich habe McCormack gesagt, dass es schwer wird, ihm einen Besuch abzustatten, wenn jeder meiner Schritte überwacht wird. Er fragte, ob es helfen würde, wenn er die Kameras in meiner Wohnung nachts abstellen ließe, damit ich kommen und gehen könne, wie es mir passt. Vielleicht war das ein Fehler, aber ich sagte Ja.«


  Dr. Kline machte eine Pause und atmete tief aus und blickte gen Horizont. Finney stieß die Ruderpinne hart von sich und schwang das Segel herum, sodass er und Dr. Kline auf die andere Seite des Bootes wechseln mussten.


  »Letzte Nacht war mir langweilig, also bin ich zu ihm rübergegangen. Ich wollte nichts mit ihm anfangen – ich finde den Mann wirklich abstoßend. Doch ich wusste, dass die erste Folge bereits ausgestrahlt worden war, also wollte ich mit ihm anstoßen und sehen, was ich herausfinden konnte.«


  Langsam wird das hier zu einer echten Realityshow, dachte Finney. Intrigen, Hinterhalte und verbotene Beziehungen. Einerseits hätte er Dr. Kline am liebsten eine Moralpredigt gehalten, andererseits wollte er mehr erfahren.


  »Als ich den Strand zu seiner Wohnung hinunterlief, hörte ich Stimmen, die von seiner hinteren Terrasse kamen, also blieb ich im Schatten und hörte ein paar Minuten lang zu. Es waren McCormack und Murphy, sie unterhielten sich über die Show. Mir war klar, dass ihr Gespräch nicht für meine Ohren bestimmt war, doch ich hätte in der Situation ja schlecht mit einem »Hi, wie gehts?« um die Ecke kommen können, sonst hätten sie sich gefragt, was ich mitbekommen hatte. Also blieb ich, wo ich war.«


  »Und dann?«


  »Das Gespräch war eigenartig. Sie sprachen davon, dass sie über jeden von uns Dinge wussten, mit denen wir erpressbar waren und die sie als Druckmittel einsetzen könnten, wenn wir zur Polizei oder an die Öffentlichkeit gehen wollen.«


  »Weswegen sollten wir uns an die Polizei wenden?«, fragte Finney.


  »Das konnte ich nicht herausfinden. Es schien, als planten sie, uns erst etwas anzutun und uns dann mit den geheimen Informationen zu erpressen.«


  In Finneys Kopf begann sich alles zu drehen. Das war einfach zu seltsam. Vielleicht dachte sich Dr. Kline das alles nur aus, um ihn zu verunsichern. Vielleicht war sie paranoid veranlagt. Er konnte sich nicht vorstellen, was die Produzenten der Show gegen ihn in der Hand haben sollten. Er war sauber. Fast schon langweilig sauber. Das war eine der Voraussetzungen für seinen Beruf – Richter durften nicht in Dinge verstrickt sein, die sie später erpressbar machten.


  »Haben Sie gehört, was die beiden über mich gesagt haben?«, fragte Finney. Das schien ihm ein guter Weg, um herauszufinden, ob Dr. Kline sich das alles nur ausgedacht hatte.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, kam die Antwort. »Sie erwähnten irgendetwas über das Schnellverfahrensgesetz und wie Sie irgendwen haben laufen lassen.«


  Vor Verwunderung verlor Finney für einen Moment den Wind aus den Augen, und das Boot wurde merklich langsamer. Das waren uralte Fälle. Hatte er zumindest geglaubt. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, obwohl er nach außen Fassung bewahrte.


  »Was ist mit Ihnen? Was haben die gegen Sie in der Hand?«


  Es folgte eine so lange Pause, dass Finney sich nicht sicher war, ob Dr. Kline ihm überhaupt antworten würde. Als sie sprach, waren ihre Worte leise, und sie starrte auf die Wellen, die gegen das Boot schlugen. »Ich habe die Arbeit von jemand anderem kopiert und als mein Werk ausgegeben. Das ist lange her, aber könnte immer noch das Ende für meine Karriere bedeuten, wenn es öffentlich wird. Ich habe keine Ahnung, wie sie das herausgefunden haben.«


  Sie verbrachten eine weitere Viertelstunde auf dem Boot und entwarfen einen Plan, wie mit dieser neuen Situation umzugehen sei. Als Erstes brauchten sie mehr Informationen. Zögernd einigten sie sich darauf, die anderen Kandidaten mithilfe von Zetteln zu informieren, die sie an den Tischen der Verteidiger weiterreichen wollten. Finney würde Kareem Bescheid geben, Dr. Kline würde Ando und Hadji einweihen. Außerdem wollte sich Dr. Kline eine Notfallsituation einfallen lassen, die es ihr erlaubte, mit ihrem Agenten in Kontakt zu treten, einem Anwalt, auf den sie große Stücke hielt. Finney fielen auch ein paar Wege ein, wie er Nikki Bescheid geben konnte, worüber er Dr. Kline gegenüber allerdings kein Wort verlor.


  Hoffentlich war das alles nur ein großes Missverständnis, das sich in den nächsten Tagen aufklären würde. Die Eilverfahrensbestimmung, dachte Finney. Er war sich so sicher gewesen, dass diese Fälle in Vergessenheit geraten waren.
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  Murphy war voll in Fahrt – das Nackenreiben, die kurz angebundenen Kommentare, das zappelige Verhalten, die immer verkniffeneren Augen. Bryce war mit den Anzeichen der bevorstehenden Explosion vertraut, was man leider nicht von dem weiblichen Mitglied des PR-Teams behaupten konnte.


  »Wir müssen, was Finney angeht, Schadensbegrenzung leisten«, sagte sie. »Viele Christen beschweren sich, weil wir ihren Glauben von einem Zigarrenraucher vertreten lassen. Andere haben sich der Kampagne der Anti-Defamation-League angeschlossen, die ganze Show zu boykottieren. Und selbst die Christen, die den Typ mögen – und das müssen eine Menge sein, weil er über 60 Prozent der Stimmen bekommen hat – glauben alle, dass die Wahl manipuliert ist.«


  »Sind Sie fertig?«, fragte Murphy.


  »Bin ich, Sir.«


  »Gut. Was für eine wundervolle Zusammenfassung.« Murphy hielt inne und starrte die Frau böse an. »Ich hätte da nur einen klitzekleinen Kritikpunkt anzubringen. Ihrer Präsentation fehlt es an diesen dummen, kleinen Dingen, die man Lösungen nennt.«


  Die beiden wandten den Blick einen Moment lang voneinander ab, und Murphy richtete seinen Zorn auf einen anderen Teilnehmer des Meetings. Der Mann versuchte, die Einschaltquoten schönzureden, aber er biss sich an Murphy die Zähne aus. Schließlich eilte Howard Javitts zur Verteidigung des armen Kerls herbei.


  »Ich finde, an unseren Einschaltquoten ist nichts auszusetzen«, erklärte Javitts. »Ein Rating von 6,1 Prozent und ein Share von 13. Das sind zwölf Millionen Haushalte. Welche Realityshow außer Survivor, American Idol und Let’s Dance kann das überbieten?«


  Murphys formulierte seine Antwort langsam und nachdrücklich, so wie ein Lehrer einen störenden Mittelstufenschüler zurechtweisen würde. »Die Einschaltquoten beweisen, dass es eine gute Idee war, Demsky am Anfang der Sendung seine Meinung kundtun zu lassen. Die Leute haben eingeschaltet, um zu sehen, worüber sich alle so aufregen. Aber sag mal, Larry, wie viele Anrufe haben wir gestern Abend bekommen?«


  »Fast elf Millionen.«


  »Fast elf Millionen«, wiederholte Murphy. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schaute zur Decke und fluchte, als wollte er seiner Frustration Ausdruck verleihen, da niemand außer ihm die Signifikanz dieser Zahl zu begreifen schien. »American Idol wird von vierunddreißig Millionen Haushalten geschaut und bekommt fünfundsechzig Millionen Anrufe – das sind fast zwei pro Haushalt. Aber wir? Uns sehen zwölf Millionen Haushalte zu, und wir kommen noch nicht einmal auf zwölf Millionen Anrufe. Und die meisten Leute rufen mehrmals an. Also haben wir insgesamt vielleicht vier oder fünf Millionen Menschen, die abstimmen. Kann irgendjemand hier ein Problem erkennen?«


  »Ich sehe da ein echtes Problem«, bot sich der junge Koproduzent Larry an.


  Ach wirklich, du Schwachkopf, dachte Bryce.


  »Am Anfang der Show haben noch viele Leute zugesehen, doch die Anruferzahlen zeigen, dass nach der Hälfte die meisten umgeschaltet haben. Und die Kritiken werden auch immer schlechter. Alle sagen, dass es viel zu kopflastig war. Das menschliche Drama kommt zu kurz. Die Sendung hat die Erwartungen nicht erfüllt.«


  »Was erwarten die denn alle?«, fragte Javitts. »Das hier ist doch nicht Fear Factor.«


  »Ich sage euch, was die wollen«, erwiderte Murphy. »Die wollen Konflikte. Die wollen Kontroverse. Sie wollen Dreiecksbeziehungen und Versuchung und Leute sehen, denen die Sicherung durchknallt. Sie wollen etwas extrem Empörendes, das der Anti-Defamation-League, der katholischen Kirche und der christlichen Rechten Anlass genug gibt, sich aufzuregen. Wir haben ihnen Temptation Island versprochen, aber geliefert haben wir Jeopardy!«


  »Ich habe mich bestimmt nicht für Temptation Island gemeldet«, sagte Javitts mit Nachdruck.


  Bryce machte sich auf das Donnerwetter gefasst, dass Murphy nun mit Sicherheit abliefern würde, doch der Produzent überraschte ihn. Murphy dachte einen Moment lang darüber nach und atmete tief aus. Er trank einen Schluck Wasser, und das ganze Zimmer schien sich zu entspannen. »Wir werden uns mit dieser Show nicht auf ein niedrigeres Niveau herablassen, nur um die Einschaltquoten hochzutreiben«, sagte er. »Aber auf jeden Fall muss mehr von den zwischenmenschlichen Beziehungen gezeigt werden. Nun gut, was steht uns an Material für die nächste Folge zur Verfügung …?«
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  Am Donnerstagnachmittag versammelten sich die Kandidaten im Gericht von Paradise Island und nahmen ihre Plätze an den Tischen der Verteidigung ein. Das Produktionsteam machte einen Sound- und Lichtcheck. Maskenbildner puderten glänzende Stirnen ab. Finneys Stirn brauchte dabei etwas mehr Zuwendung als die der anderen. Er begrüßte Dr. Kline mit einem verschwörerischen Kopfnicken, doch sie war ganz die Alte und ignorierte ihn genauso hochnäsig, wie Finney es von Anfang an gewohnt war.


  Tammy machte ein paar Ankündigungen, dann nahm Javitts auf dem Richterstuhl Platz. Der Gerichtsdiener rief die Anwesenden zur Ordnung, und Finney fühlte sich ganz wie zu Hause. Er hustete ein wenig, worauf er finstere Blicke von den Tonleuten erntete.


  »Vor zwei Tagen ist jeder von Ihnen im Verhörraum vernommen worden«, sagte Richter Javitts mit seinem üblichen autoritären Tonfall. »Abgesehen davon, dass Sie alle überzeugte Vertreter Ihres Glaubens sind, haben Sie eine weitere Sache gemein.« Javitts machte eine Pause und schaute die Kandidaten an.


  Er gibt wirklich einen guten Fernsehrichter ab, dachte Finney. Selbst wenn er noch nicht gelernt hat, wie man mit streitlustigen Anwälten wie Kareem fertig wird.


  »Jeder von Ihnen, mit Ausnahme von Dr. Kline, leidet an einer unheilbaren und tödlichen Krankheit«, sagte Javitts finster. »Auch wenn es morbid wirken mag, ist einer der Gründe, warum Sie für diese Sendung ausgesucht wurden, die Tatsache, dass Sie sich alle tapfer Ihren körperlichen Leiden stellen. Für den Vertreter von Dr. Klines Position war das keine Voraussetzung, aus Gründen, die wir gleich erläutern werden.«


  Während Javitts sprach, machte sich Finney Notizen auf seinem Block. Er ließ es so aussehen, als würde er mitschreiben. Tatsächlich verfasste er eine Nachricht.


  »Eine der wichtigsten Prüfungen für jeden Glauben ist – wenn nicht die wichtigste –, wie gut er den Menschen auf den Tod vorbereitet. Sie alle werden in den kommenden Tagen Gelegenheit bekommen, den Zuschauern Ihre Gedanken diesbezüglich mitzuteilen. Darüber hinaus wird das Publikum beobachten können, wie Sie weiter gegen Ihre Krankheit ankämpfen.«


  Als Finney die Nachricht verfasst hatte, fragte er sich, was wohl Kareem und Hadji fehlen mochte. Beide schienen vor Gesundheit nur so zu strotzen.


  »Doch am meisten möchten unsere Zuschauer erfahren, ob Ihre Götter Sie auf wundersame Weise aus diesen lebensbedrohlichen Lebensumständen erretten können. Morgen Abend werden Videos ausgestrahlt, auf denen Sie zu diesen Fragen Stellung nehmen. Vor allem wird das Publikum zu sehen bekommen, wie sowohl Richter Finney als auch Mr Hasaan behaupten, dass ihr Gott Wunderheilungen vollbringen kann. Außerdem werden unsere Zuschauer Mr Hadjis Erklärung hören, wie man tief versunken in der Meditation erkennt, dass das Ich getrennt vom Körper existiert und nicht von Krankheit oder Tod beeinträchtigt werden kann. Dr. Ando hat nie behauptet, dass sein Glaube ihn vor dem Tod retten kann, nur dass er ihm dabei hilft, diesem entgegenzutreten.«


  Richter Javitts hielt inne und atmete tief ein, während Finney den Moment nutzte, um Kareem seinen Zettel zuzuschieben.


  Hier gehen seltsame Dinge vor sich. Kline glaubt, gehört zu haben, wie die Produzenten davon sprachen, uns zu erpressen. Lassen Sie sich nichts anmerken. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, sobald ich mehr weiß.


  Aus dem Augenwinkel konnte Finney beobachten, wie Kareem die Nachricht an sich nahm und unauffällig las.


  »Nächste Woche wird jeder von Ihnen von den besten Ärzten untersucht werden, um festzustellen, ob Ihr Glaube während Ihres Aufenthalts hier auf der Insel tatsächlich Wunder bewirkt hat und Sie geheilt wurden«, fuhr Javitts fort. »Es erübrigt sich zu sagen, dass eine solche Wunderheilung Ihre Chancen, als einer der beiden Finalisten nominiert zu werden, extrem verbessern würde.«


  Kareem faltete die Nachricht zusammen, während Richter Javitts wie ein alter Hase seine Pose für die Kamera einhielt. Wahrscheinlich planten die Produzenten die Szene mit dramatischer Musik zu unterlegen, wenn dieser Teil am Donnerstag ausgestrahlt wurde. Diese Tour wollte Finney ihnen ordentlich vermasseln.


  »Entschuldigen Sie, Euer Ehren«, sagte Finney und stand auf. Er wartete gar nicht erst die Erlaubnis ab, fortzufahren. »Natürlich liegt es in der Macht des christlichen Gottes zu heilen – das ist schon millionenfach bewiesen worden. Doch mein Gott sagt auch: ›Ihr sollt den Herrn, Euren Gott, nicht versuchen‹, und mir scheint, Ihn zu bitten, mich zu heilen, damit ich eine Realityshow gewinne, ist genau das, was er damit gemeint hat.«


  Mit Genugtuung beobachtete Finney den Anflug von Panik, der sich auf Richter Javitts’ Gesicht bemerkbar machte. Das hier stand bestimmt nicht im Drehbuch. »Also wollte ich das Gericht nur darüber informieren, dass ich mich nächste Woche weder für irgendwelche Tests zur Verfügung stelle, noch dass ich Gott bitten werde, mich im landesweiten Fernsehen zu heilen.«


  Bevor Javitts antworten konnte, sprang Kareem neben Finney auf die Füße. »Auch Allah lässt sich nicht prüfen. Dementsprechend wird sich sein Diener nicht von den Produzenten dieser Sendung untersuchen lassen – weder in der nächsten Woche noch irgendeiner anderen.«


  Auch Hadji war nun aufgestanden und schloss sich der Revolte an. »Man kann die Heilung, die durch Meditation hervorgerufen wird, nicht erzwingen; sie ereignet sich genauso willkürlich wie die Erleuchtung«, sagte er. »Also brauchen Sie für mich auch keine Termine zu machen.«


  »Schnitt«, schrie McCormack und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  Murphy rannte nach vorne, sein Gesicht war vor Wut dunkelrot angelaufen. »Das ist ja hervorragend. Da haben wir all diese Hardcore-Gläubigen, deren Götter alle nicht fähig sind, sie zu heilen.«


  Er warf den Kandidaten einen bitterbösen Blick zu und fixierte dann wieder McCormack. »Lass uns einfach mit dem Verhörraum weitermachen«, sagte er. Er atmete ein paarmal tief durch, wandte sich den Kandidaten zu und schien sich etwas zu beruhigen. »Ach so, bevor Sie gehen, möchten wir noch Ihre schriftlichen Aufzeichnungen überprüfen. Uns sind da ein paar hässliche Gerüchte über gewisse Kontakte zur Außenwelt zu Ohren gekommen.«


  Finney beobachtete, wie Kareem unter dem Tisch den gefalteten Zettel vorne in seinem Hosenbund verschwinden ließ.
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  Dieses Mal war Finney als Letzter dran. Keiner der Kandidaten sagte ein Wort, als er aus dem Verhörzimmer kam. Alle schienen sich an eine ungeschriebene »Nichts-fragen,-nichts-sagen«-Regel zu halten. Finney selbst war erst am späten Nachmittag an der Reihe.


  Im Zimmer war es genau wie vor zwei Tagen kochend heiß – Finneys Schätzung nach mussten es über dreißig Grad gewesen sein. Das grelle Scheinwerferlicht war auf den schwarzen Holzstuhl ausgerichtet, der in der Mitte des Raumes stand.


  Diesmal jedoch gab es keinen Lügendetektor und keinen Dr. Zirconni. Nur Finney, Richter Javitts, zwei Wachleute und ein Kameramann waren anwesend.


  »Setzen Sie sich«, forderte Javitts Finney auf.


  Finney hatte eine Flasche Wasser aus dem gut ausgestatteten Kühlschrank in seiner Wohnung mitgebracht. Javitts stand im Schatten neben der Tür, sodass Finney von seiner Position aus das Gesicht des Mannes kaum erkennen konnte.


  »Wir werden nun eine Szene aufnehmen, die wir vorerst nicht benutzen wollen«, erklärte Javitts. »Doch leider ist es in der Realityshow-Branche notwendig geworden, auf solches Material zurückgreifen zu können.«


  Die Art, wie Javitts das Wort »vorerst« sagte, ließ Finney aufhorchen und machte ihn misstrauisch. Er schaute zu der verspiegelten Wand und wollte erst eine Grimasse schneiden, aber verwarf den Gedanken dann wieder.


  »Das hier werden wir nur im allerschlimmsten Fall einsetzen«, fuhr Javitts fort. »Wir nehmen es einerseits auf, weil viele Kandidaten bei Realityshows bewiesen haben, dass sie sich nicht an die Regeln halten können. In diese Produktion wurden Millionen von Dollar investiert. Die Produzenten brauchen eine Art Versicherung, dass die Kandidaten nicht auf regelwidrige Hilfe von außen zurückgreifen oder Ergebnisse vor der Ausstrahlung der finalen Folge preisgeben. Oder später Klage einreichen, weil sie mit dem Ergebnis unzufrieden sind. Seitdem einer der Juroren von American Idol bezichtigt wurde, ein Verhältnis mit einer der Kandidatinnen zu haben, nehmen kluge Produzenten Segmente wie dieses auf, damit Kandidaten es sich zweimal überlegen, bevor sie ihre Glaubwürdigkeit mit solchen Anschuldigungen infrage stellen.«


  »Mit anderen Worten: Sie reden hier von Erpressung«, sagte Finney.


  »Richter, Sie vor allen anderen sollten es besser wissen«, belehrte ihn Javitts mit scharfem Unterton. »Erpressung ist ein Rechtsbegriff, der hässliche Assoziationen hervorruft. Was wir hier machen, ist genau das Gegenteil: Wir verbiegen uns vielmehr, um Ihnen gegenüber Nachsicht zu zeigen. Wir hätten jedes Recht der Welt, das Segment, das wir gleich aufnehmen werden, direkt auszustrahlen. Beim Glauben geht es um Vergebung und darum, vergangene Fehler hinter sich zu lassen. Unsere Zuschauer haben ein Recht zu erfahren, ob Sie das geschafft haben. Doch so weit werden wir nicht gehen. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass dieses Material nie gesendet wird …«


  Die Tür ging auf, und der Richter wurde von Bryce McCormacks Stimme abgewürgt. »Lasst uns endlich anfangen zu drehen. Alle anderen Kandidaten haben es auch gemacht, sogar Mr Hasaan. Richter Finney, wollen Sie weiter am Wettbewerb teilnehmen oder nicht?«


  Finney zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie gesagt, dass ich mich weigere. Ich wollte das Kind nur beim Namen nennen.«


  [image: Ornament]


  »Sagt Ihnen der Name Antonio Demarco etwas?«


  »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Würde es Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie vor ungefähr fünf Jahren Mr Demarcos Fall aufgrund der Schnellverfahrensregelung abgewiesen haben?«


  »Ich sagte bereits, dass der Name vertraut klingt. Ich brauche keine Gedächtnisstütze.«


  »Was besagt das Schnellverfahrensgesetz von Virginia?«


  »Es setzt das Recht von mutmaßlichen Straftätern auf ein schnelles Verfahren fest. Nach dieser Regelung muss jeder Fall, der nicht innerhalb eines Jahres nach der Verhaftung zur Verhandlung vor Gericht kommt, fallen gelassen werden, es sei denn, der Aufschub geschah auf Antrag des Beklagten.«


  »Haben Sie jemals Fälle gemäß dem Schnellverfahrensgesetz von Virginia fallen gelassen?«


  »Offensichtlich wissen Sie, dass dem so ist. Vor ein paar Jahren musste ich sechs Klagen abweisen, die nicht rechtzeitig verhandelt wurden.«


  »Das hat in den Printmedien für Aufsehen gesorgt, nicht wahr, Richter Finney?«


  »Das stimmt.«


  »Sie haben die Staatsanwälte angegriffen, und zwar mit dem Vorwurf, sie würden ihre Fälle schlecht verwalten und nicht schnell genug vorantreiben, richtig?«


  »Ja, und auch einen Verteidiger, der zufälligerweise ein Mitglied des Abgeordnetenhauses in Virginia war. Nach damalig geltendem Recht bekam ein Mitglied des Abgeordnetenhauses einen automatischen Aufschub, wenn der Prozesstermin mit einer Ausschusssitzung zusammenfiel. Der Typ sorgte damit für eine ganze Reihe von Aufschüben, und dem Staatsanwalt ging der Fall durch die Lappen.«


  »Dieser Anwalt vertrat aber nicht Antonio Demarco, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Demarco hatte bereits die dritte Klage am Hals, was ihm gemäß Virginias Drei-Vergehen-Regelung eine ordentliche Haftstrafe eingehandelt hätte, nicht wahr?«


  »Wenn Sie es sagen. Daran erinnere ich mich nicht mehr.«


  Javitts hielt kurz inne, als würde er diese Antwort nicht glauben. Finney konnte sehen, dass der Mann bereits einige Fälle verhandelt hatte – methodisch kreiste er die vernichtende Information ein und baute dabei auch noch gekonnt einen Spannungsbogen auf.


  »Nun, Richter Finney, stimmt es nicht, dass, obwohl die Zeitungen der Sache nie auf den Grund gingen, der Aufschub im Fall Demarco nicht auf das Konto des Staatsanwalts ging?«


  Finney nahm einen Schluck Wasser, während er sich fragte, woher Javitts das alles wusste. Es zu leugnen, würde ihn bloß noch dümmer dastehen lassen. »Bei diesem Fall habe ich auch niemals die Staatsanwälte verantwortlich gemacht.«


  »Haben Sie der Presse mitgeteilt, warum der Fall nicht innerhalb eines Jahres verhandelt wurde?«


  »Ich bin nicht verpflichtet, der Presse überhaupt irgendwas mitzuteilen.«


  »Entspricht es nicht der Wahrheit, dass Sie in Ihrem Gerichtssaal die Regel aufgestellt hatten, dass kein Fall zur Verhandlung kommen konnte, wenn nicht alle wichtigen Vorverfahrensanträge ordnungsgemäß beschlossen waren?«


  »Das ist richtig. So soll gewährleistet werden, dass wir keine Zeit verschwenden.«


  »Und, Richter Finney, stimmt es nicht auch, dass Sie einen Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln drei volle Monate lang einfach auf Ihrem Schreibtisch verstauben ließen, ohne zu einer Entscheidung zu kommen, sodass der Fall infolgedessen die vom Schnellverfahrensgesetz bestimmte Frist überschritt?«


  Finney spürte die Hitze des Scheinwerfers, als er im Geiste diesen düsteren Abschnitt seines Lebens Revue passieren ließ. Achtzehn Monate, nachdem seine Frau an einem Herzinfarkt gestorben war, kam auch sein vierundzwanzigjähriger Sohn Tyler, sein einziges Kind, bei einem Motorradunfall ums Leben. Der Fall Demarco war nicht der Einzige, den er vernachlässigt hatte.


  »Richter Finney, entspricht das den Tatsachen oder nicht?«


  »Ja.«


  »Wussten Sie, dass Mr Demarco vor acht Monaten kurz vor Youngstown, Ohio, erneut verhaftet wurde?«


  »Nein.«


  »Überrascht es Sie, dass Mr Demarco Crack und Crystal Meth an vierzehn- und fünfzehnjährige Teenager verkaufte?«


  Bei dieser Nachricht schien sich eine finstere Wolke über das Verhörzimmer zu legen. Überraschte es Finney? »Nein«, antwortete er. »Ehrlich gesagt, hätte es mich überrascht, wenn Demarco einer jener Dealer gewesen wäre, die ihr Leben zum Besseren wenden, nachdem sie noch eine Chance bekommen haben.«


  »Eine Chance«, wiederholte Javitts hämisch. »So nennen Sie das?« Er ging auf Finney zu und reichte dem Richter ein Foto. Darauf war eine hübsche junge Frau mit breitem Lächeln zu sehen.


  »Wären Sie erstaunt zu hören, wenn Demarco diese junge Frau bei einem Überfall auf einen kleinen Supermarkt erschossen hätte?«, fragte Javitts.


  Schuldgefühle packten Finney und durchschnitten seine Eingeweide. Schweigend starrte er das Bild in seiner Hand an. Der Albtraum eines jeden Richters. Eine unschuldige Frau war ums Leben gekommen, weil Finney seinen Job nicht richtig gemacht hatte. Das Einzige, worauf er sich jemals etwas eingebildet hatte – der Glaube, ein fairer und gewissenhafter Richter zu sein –, war innerhalb der Zeit, die es brauchte, sich der schrecklichen Auswirkungen seines Handelns bewusst zu werden, wie weggeblasen.


  »Sie war die Tochter von jemandem«, sagte Javitts. »Jemandes Freundin.«


  »Es tut mir leid«, sagte Richter Finney leise. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


  Dem Rest des Verhörs konnte er kaum folgen – eine Reihe von Fragen, die darauf abzielten, wie sein Glaube ihm helfen sollte, mit seinem Versagen umzugehen. Javitts stellte Fragen zu Themen wie Vergebung, Beichte und Absolution, auf die Finney wie ein Zombie antwortete, während er die ganze Zeit nur an die junge Frau auf dem Bild denken konnte. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie Tyler bei seinem Unfall.
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  Auf der anderen Seite des Spiegels hörte Bryce McCormack gespannt zu. Er stand zwischen Murphy und einem kleinen Mann, dem leitenden Cutter des Postproduktionsteams.


  »Wenn du Finneys Verhör schneidest, achte darauf, den Teil rauszunehmen, bei dem Javitts ihm das Foto zeigt«, sagte Bryce, sobald Finney die letzte Frage beantwortet hatte.


  Der Cutter ließ sich die Anweisung eine Weile durch den Kopf gehen. »Was willst du damit sagen? Dass Demarco den Mord nicht begangen hat?«


  Bryce starrte weiter durch den Spiegel und beobachtete, wie Finney den Raum verließ. »Javitts hat nie behauptet, dass er es getan hat. Er hat lediglich eine vorsichtig formulierte hypothetische Frage gestellt.«


  »Ja, aber so, wie er es gesagt hat …«


  »Hör zu«, fiel ihm Bryce ins Wort »wir alle wissen doch, dass diese Typen, die Finney hat laufen lassen, ein paar echt schlimme Sachen angestellt haben. Wir wissen, dass Demarco weiter Drogen verkauft hat. Hat er einen Mord begangen? Vielleicht nicht mit einer Waffe, aber Drogen töten auch; es dauert nur länger. Javitts hat ihm das Bild als Bespiel dafür gezeigt, welche schrecklichen Folgen sein Handeln hatte. Nun muss sich Finney mit dem Thema Vergebung auseinandersetzen, unterstützt von einem hübschen Gesicht, und wir haben etwas, womit wir ihn unter Druck setzen können, so war es geplant.«


  Das Schweigen des Cutters zeigte, dass er immer noch nicht überzeugt war.


  »Schneid einfach das Band!«, forderte Cameron Murphy ihn auf.
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  Finney verließ das Gericht von Paradise Island unter einem bewölkten Himmel, ohne ein Wort mit den anderen Kandidaten zu wechseln. Er schwang sich die Anzugjacke über die Schulter und lief zwei- oder dreimal um das Gelände des Resorts herum, wobei er leise betete. Ihm war es egal, ob diese Informationen jemals an die Öffentlichkeit drangen – das hatte er wahrscheinlich verdient. Doch es machte ihn krank zu wissen, was passiert war.


  Als Richter war Finney es gewohnt, schwere Urteile zu fällen, bei denen er Verbrecher freilassen musste, um die verfassungsmäßigen Rechte zu wahren. Und mit den daraus resultierenden Konsequenzen hatte er seinen Frieden geschlossen. Doch der Gedanke, dass seine eigene Fahrlässigkeit und nicht die Verfassung Demarco auf freien Fuß gesetzt hatte, sodass er diese Frau hatte umbringen können, ließ ihm einfach keine Ruhe. »Die Tochter von jemandem«, wie Javitts gesagt hatte. »Jemandes Freundin.«


  Finneys Trauer wurde durch die Gedanken an seinen eigenen Sohn weiter verstärkt – all die Worte, die ungesagt geblieben waren; die Beziehung war nie so gewesen, wie Finney es sich gewünscht hätte. Tyler hatte schon immer eine stärkere Bindung zu seiner Mutter gehabt, und ihr Tod schien Finney und ihn noch weiter voneinander entfernt zu haben. Der Sohn war genauso stur wie sein Vater. Tyler, der Recht und Ordnung liebte, war direkt nach dem College zur Polizei gegangen und hatte nie verstehen können, wie Finney Verbrecher aufgrund von Formalien, wie er es nannte, laufen lassen konnte.


  Doch das war nur die Spitze des Eisbergs. Weil die Arbeit es verlangte, hatte Finney große Abschnitte in Tylers Kindheit komplett verpasst, da er Tag und Nacht seiner vereinnahmenden Herrin Justitia dienen musste. Als Finney dann später zu seinem Glauben fand und seine Prioritäten neu ordnete, hatten er und Tyler sich bereits zu sehr entfremdet.


  Tylers Tod hatte Finney bis ins Mark erschüttert.


  Er dachte über die junge Frau auf dem Foto nach. War auch sie ein Einzelkind gewesen? Hatte sie ihren Eltern nahegestanden? Welche Träume und Hoffnungen hatte sie gehegt?


  Sobald er von dieser Insel runterkam, wollte er ihren Namen herausfinden. Er würde ihren Eltern einen Besuch abstatten und sie um Vergebung bitten. Das war eine weitere Sache auf seiner Liste, die er in Ordnung bringen musste, solange ihm noch Zeit dazu blieb.


  Plötzlich war es ihm egal, ob er diese Gameshow gewann oder nicht. In der realen Welt hatte er vor fünf Jahren versagt. Nichts, was auf Paradise Island passierte, konnte etwas an dieser Tatsache ändern.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  23


  Während des Abendessens war die Stimmung bei den Kandidaten gedrückt. Unter den wachsamen Augen der Kameras war niemandem danach, über die Sitzungen im Verhörzimmer, die an diesem Nachmittag stattgefunden hatten, zu sprechen.


  Gemessen an ihrem Gesichtsausdruck, waren die anderen Kandidaten genauso hart rangenommen worden wie Finney. Sogar der Swami ließ seine sonst so temperamentvolle Art vermissen, als er sich mit Finney und Kareem an einen Tisch setzte.


  Während das Essen serviert wurde – die Bestellungen hatten die Männer vorher abgegeben –, konzentrierten sich die Gespräche auf die Krankheiten der Kandidaten. Finney war schockiert, als er herausfand, dass der Swami an akutem Morbus Hodgkin litt, einer Krankheit, die das Lymphsystem befiel und im Fall des Swamis auch die umliegenden Organe. Er befand sich im IVA-Stadium, was bedeutete, dass Tumore seine Lungen, Leber und Knochen befallen hatten. Doch der Swami war von dem Fieber, dem übermäßigen Schwitzen und dem Gewichtsverlust verschont geblieben, das viele Patienten heimsuchte.


  Finney fiel es schwer zu glauben, dass ein so energiegeladener Mann wie der Swami an einer tödlichen Krankheit leiden sollte. »Sie wirken so gesund«, sagte er.


  »Das liegt daran, dass ich einen ganzheitlichen Therapieansatz verfolge«, erwiderte der Swami. »Ich lasse kein Chemogift in meinen Körper. Außerdem esse ich nur biologisch wertvolle Nahrung, verzichte auf Konservierungsstoffe und halte mich an eine rein pflanzliche Diät.«


  Finney hatte bereits beobachtet, dass der Swami sich seltsam ernährte. Nun wusste er auch, warum. Auf einmal war ihm sein Burger-und-Fritten-Menü peinlich.


  »Was sagten Sie noch mal, welche Teile Ihres Körpers betroffen waren?«, fragte Kareem und brachte damit auf wenig subtile Weise zum Ausdruck, dass er von der Kur des Swamis wenig beeindruckt war.


  »Eigentlich alle«, erwiderte der Swami, ohne auch nur den Versuch zu machen, das Ganze zu beschönigen.


  »Ich habe mich auch gegen die Chemo entschieden«, sagte Finney. »Ist erst mal die Leber befallen, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Da sollte man seine letzten Tage so angenehm wie möglich gestalten.«


  Sie aßen eine Zeit lang schweigend weiter, bevor Kareem die Stille unterbrach. »Das ist nicht unbedingt richtig«, sagte er.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Finney.


  »Dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, sobald die Leber befallen ist.«


  »So haben es mir die Ärzte zumindest erklärt«, erwiderte Finney.


  Kareem legte seine Gabel nieder. Das Thema konnte einem wirklich den Appetit verderben. »Ich habe eine Zeit lang ein Antidepressivum namens Serzone eingenommen«, sagte Kareem. »Zuerst habe ich es nicht gesehen, aber auf der Packung war eine Warnung über mögliche Nebenwirkungen abgedruckt, darunter auch Leberversagen. Vor einem Monat erhielt ich einen Anruf von einer großen Anwaltskanzlei, die eine Sammelklage gegen den Hersteller des Medikaments eingereicht hatte, also zog ich los und ließ mich testen.«


  Kareem starrte finster den Tisch an, als er sich daran erinnerte. »Weil ich ansonsten bei wirklich guter Gesundheit bin, stehe ich nun auf der Warteliste für Organempfänger, auch wenn jüngere Patienten Vorrang haben.«


  Finney schüttelte den Kopf – was sollte man dazu sagen? »Ich hoffe, Sie bekommen eine Leber«, brachte er heraus. »Sie können gerne meine haben, wenn Sie wollen.«


  »Nein, danke, Richter.«


  »Sie müssen Ihre Ernährung umstellen«, schlug der Swami vor, mit Blick auf den Fleischberg, der auf Kareems Teller lag. »Ich kann Ihnen ein paar Tipps geben.«


  »Genau«, erwiderte Kareem. »Damit meine Knochen und Lungen auch noch befallen werden.«


  »Wussten Sie schon vor den Tests, dass Sie krank sind?«, fragte Finney.


  »Nicht wirklich. Ich litt unter Appetitlosigkeit und hatte leichte Gelbsucht, mehr aber nicht. Seitdem beobachte ich, dass meine Augen etwas gelblich werden.«


  Finney schaute genauer hin, konnte aber nichts in der Richtung erkennen.


  »Haben Sie es schon mal mit grünem Teeextrakt versucht?«, fragte der Swami.
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  Finney war sich nicht sicher, wer die exekutive Gewalt auf der Insel war, und entschied deshalb, sich direkt an die Spitze des Produktionsteams zu wenden. Nach dem Abendessen klopfte er an Cameron Murphys Tür.


  Ein Kameramann war Finney gefolgt und filmte über dessen Schulter hinweg. Wie üblich trug Finney ein kleines Mikrofon an der Vorderseite seines Polohemds, der allgegenwärtige Akku steckte in seinem hinteren Hosenbund.


  Murphy kam mit nacktem Oberkörper und weiten Kakishorts zur Tür, die so tief hingen, dass man einige Zentimeter seiner Boxershorts sehen konnte. Die Haut unterhalb seiner haarigen und knochigen Brust war um einiges heller als sein gebräunter Hals, das Gesicht und die Arme. In der rechten Hand hielt er eine Dose Bier.


  »Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«, fragte Finney.


  Murphy zuckte mit den Achseln. »Was gibts denn?«


  Finney deutete auf die Kamera hinter sich. »Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«


  Murphy überlegte kurz und runzelte die Stirn. »In Ordnung.« Er wandte sich zum Kameramann und sagte: »Mach mal 'ne Pause. Komm in fünf Minuten wieder.«


  Dann drehte er sich um und ging auf die Korbmöbelgarnitur im Wohnzimmer zu. »Ich würde Ihnen ja ein Bier anbieten, aber das verstößt gegen unsere Politik der Nichtverbrüderung.«


  Finney nahm das Mikrofon samt dem Akku ab und legte beides auf dem Küchentresen ab. »Ich trinke sowieso keinen Alkohol.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Murphy, während er sich auf der Couch niederließ. »Wir wissen so einiges über Sie.«


  Das sollte wohl eine subtile Anspielung auf den Schnellverfahrensprozess sein. Finney war sich sicher, dass Cameron Murphy bei seinem Verhör zugeschaut und es genossen hatte.


  »Eigentlich«, sagte Finney, »wollte ich genau darüber mit Ihnen sprechen.«


  Er setzte sich, hustete einen kurzen Moment und kam dann auf sein Problem zu sprechen.


  Das Verhör hatte ihn an einen anderen Fall erinnert, der auch auf seinem Schreibtisch liegen geblieben war. Finney erzählte Murphy von dem Terrel-Stokes-Fall, wissend, dass Murphys Leute die Fakten überprüfen konnten. Finney erzählte von Stokes’ Brief an ein Gangmitglied außerhalb der Gefängnismauern, der die blutige Hinrichtung eines wichtigen Informanten der Staatsanwaltschaft zur Folge hatte. Er erklärte, dass der Staatsanwalt den Antrag auf Zulassung des außergerichtlichen Zeugengeständnisses angestrengt hatte, basierend auf der Annahme, dass Stokes den Mord angeordnet hatte.


  Finney erwähnte nicht, dass er noch während der Anhörung sein Urteil gefällt hatte.


  »Wenn ich mich recht erinnere, sitzt Stokes bereits seit neun oder zehn Monaten in Untersuchungshaft. Wenn der Antrag der Staatsanwaltschaft nicht rechtzeitig bearbeitet wird, werde ich erneut der Schnellverfahrensregelung nachgeben müssen. Glauben Sie mir, Cameron, lieber steige ich aus dieser Show aus, als dass ich einen Mann wie Stokes freikommen lasse.«


  Finney wartete schweigend eine Antwort ab, während er Murphy direkt in die Augen sah.


  Murphy nahm einen tiefen Schluck aus der Bierdose und schaute den Richter prüfend an. »Und zwei Wochen sollen da einen Unterschied machen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie lange der Mann schon inhaftiert ist«, erwiderte Finney. »Doch nach den heutigen Geschehnissen bin ich nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Man kann nicht spontan einen Gerichtstermin festsetzen, ohne die Ankündigungsfrist von ein paar Wochen einzuhalten, um den Anwälten des Angeklagten Zeit zu geben, Zeugen vorzuladen und sich vorzubereiten. Wie Sie mit Sicherheit wissen, setze ich keine Gerichtsverhandlung an, bevor solche Anträge nicht beschlossen sind. In dieser Phase können zwei Wochen entscheidend sein.«


  »In Ordnung«, sagte Murphy mit einem übertriebenen Seufzer. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich habe einen kurzen Beschluss zu dem Antrag geschrieben. Würden Sie diesen bitte nur an meine Rechtsassistentin Nikki Moreno weiterleiten?« Finney zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Das ist der Beschluss, und das ist ihre E-Mail-Adresse.«


  Murphy las sich den Text durch, während Finney angespannt zuschaute.


  Als er fertig war, sah Murphy auf und prüfte Finney erneut mit bohrendem Blick.


  »Ich sollte das wirklich nicht tun«, sagte er dann. Finney wusste, dass er angebissen hatte. »Kein Wort zu den anderen darüber, ist das klar?«


  »Danke schön.«


  »Und bitten Sie mich nie wieder um so etwas.«


  »Verstanden.« Finney stand auf und streckte seine Hand aus.


  Murphy erhob sich und schüttelte sie verlegen. »Sie sollten Ihre Fälle etwas sorgsamer angehen, Richter Finney.«
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  Obwohl ihm danach eigentlich nicht der Sinn stand, gab Finney an diesem Abend eine Pokerparty auf seiner Terrasse. Das war Teil des Plans, den er und Dr. Kline zuvor auf der Hobie Cat ausgearbeitet hatten. Finney würde sich mit dem Swami und den zwei Kameramännern amüsieren, die sich ihrem Pokerspiel im Flugzeug angeschlossen hatten, während Dr. Kline Bryce McCormack einen Besuch abstattete.


  Finney zerkaute während des Spiels zwei Zigarren und verlor fast hundert Dollar – was bei einem Einsatz von einem Dollar nicht leicht zu schaffen war. Der Swami räumte ordentlich ab, doch wahrscheinlich nur, weil er wieder schummelte. Finney war das egal. Er war sowieso nur körperlich anwesend.


  Seine Gedanken kreisten darum, ob Nikki den von ihm angewendeten Code entschlüsseln würde. Zuerst hatte er in Erwägung gezogen, den gleichen wie Terrel Stokes einzusetzen, doch dann wurde ihm schnell klar, dass dieser nicht funktionieren würde. Er setzte nämlich voraus, dass Nikki anhand des Datums eine bestimmte Zeile und ein bestimmtes Wort lokalisieren konnte. Doch das konnte nur klappen, wenn die Botschaft in genau der gleichen Form übermittelt würde, in der Finney sie geschrieben hatte. Wofür es keine Garantie gab. Das elfte Wort in der vierten Zeile aus Finneys Botschaft musste beispielsweise nicht unbedingt mit dem elften Wort aus der vierten Zeile der E-Mail übereinstimmen, die Nikki erhalten würde.


  Finney hatte auch nach Wegen gesucht, die E-Mail von dem Computer in seiner Wohnung abzuschicken, doch er war auch mit diesem Plan in einer Sackgasse gelandet. Die Anweisungen der Produzenten waren sehr deutlich gewesen, was den Gebrauch der Computer anging. Sie hatten den Kandidaten das Datenzentrum gezeigt, in dem Produktionsassistenten vor Bildschirmen saßen, auf denen alles zu sehen war, was auf den Rechnern der Kandidaten vor sich ging. Diese Assistenten überwachten jede Eingabe und konnten über ihre Tastatur die Eingaben steuern und ihre Computer kontrollieren. E-Mails, Instant Messages oder andere Versuche der Kandidaten, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten, waren strengstens verboten. Außerdem wurde jeder Versuch, Seiten mit Berichten oder Meldungen über die Show aufzurufen, blockiert. Sollte ein Kandidat gegen die Auflagen seines begrenzten Internetzugangs verstoßen, würde ihm der Computer entzogen werden.


  Finneys anderes Problem war, dass er von seinem Rechner aus nicht drucken konnte. Sonst hätte er die Botschaft an Nikki einfach ausgedruckt und darum gebeten, dass man ihr diese zufaxen möge. Der Wunsch, Nikki die E-Mail selbst schreiben zu dürfen, hätte Murphy und sein Team bestimmt misstrauisch gemacht.


  Schlussendlich entschied sich Finney, den Code ein wenig abzuwandeln. Dafür baute er für Nikki ein paar eindeutige Hinweise ein. Er war sich sicher, dass für jemanden, der die LSAT-Fragen hinbekommen hatte, dieser Code kein Problem darstellen sollte.


  Genau das bereitete ihm in Hinsicht auf Nikki große Sorgen. Während er eine weitere Runde verlor und noch heftiger auf seiner Zigarre herumkaute, sprach er ein Gebet für sie. Der Schlüssel war der Name Wellington Farnsworth. Wenn sie das begriff, wäre der Rest kein Problem für sie.


  Sosehr er auch hoffte, dass Nikki seinen Code knackte, wurde er sich eines weiteren Problems bewusst, während eine kühle Meeresbrise über seine Terrasse wehte.


  »Sie sind heute Abend aber nicht sonderlich gesprächig, unser Ehren«, bemerkte der Swami.


  »Nur ein wenig nachdenklich«, erwiderte Finney.


  »Worüber denken Sie nach?«


  »Ach, alles Mögliche.«


  Das war eine Lüge. Nur zwei Dinge beschäftigten ihn. Nikki Morenos Fähigkeiten, den Code zu entschlüsseln, spielten dabei nur eine untergeordnete Rolle. Was ihm wirklich Sorgen bereitete, war der Gedanke an die Familie einer jungen Frau aus Youngstown, Ohio, deren endloses Leid er zu verantworten hatte.


  Was für ein Richter bin ich eigentlich?
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  Die E-Mail erreichte Nikki um 22.35 Uhr, als sie zufällig gerade online war. Sie las sich die Nachricht sofort durch und runzelte verwirrt die Stirn. Finney hatte dem Antrag doch schon am Tag der Anhörung stattgegeben. Der Termin für den Drogenprozess war bereits bekannt gegeben worden, und wie sie kürzlich von Mitchell Taylor erfahren hatte, musste Stokes sich auch für die Verschwörung zum Mord vor dem großen Geschworenengericht verantworten.


  Was sollte also diese E-Mail? Warum schickte ihr Finney einen komplett überflüssigen Beschluss zu dem Stokes-Fall, und auch noch mit sehr merkwürdigen Datumsangaben? Es musste irgendetwas mit der Gameshow zu tun haben. Wie sie Finney und seine Vorliebe für Rätsel und Codes kannte, enthielt diese Mail bestimmt eine versteckte Botschaft. Sie las den Text erneut und versuchte dabei, sich daran zu erinnern, wie der Stokes-Code funktioniert hatte. Es hatte irgendetwas mit dem Datum zu tun gehabt – so viel wusste sie noch.


  Stellungnahme in der Sache Terrel Stokes


  (überarbeitete Version vom 6.5.)


  Selten in unserem Strafrechtssystem sind Umstände so eindeutig wie in diesem Fall. Am 11.9. fand in meinem Gerichtssaal eine Anhörung statt, die vielleicht sehr prekär war. Nachdem alle Argumente gehört wurden, sollte geprüft werden, ob das außergerichtliche Geständnis eines Informanten, der bereit war, gegen Stokes auszusagen, aber am 6.12. unter verdächtigen Umständen starb,

  als Hilfe im Verfahren gegen den Angeklagten nötig ist.


  Das Gericht ist diesbezüglich nun zu einer Entscheidung gelangt.


  Der Angeklagte Stokes, mutmaßlicher Anführer einer Gang namens Black Gangster Disciples, informierte andere Gangmitglieder darüber, dass ein Mann namens Antoine Carter heimlicher Informant war und auf der Zeugenliste der Staatsanwaltschaft stand. (Diese Informationen, die er von seinem Anwalt erhalten hatte, übermittelte Stokes in einem Brief, den er am 7.6. im Gefängnis schrieb.) Führte dieser Kontakt sofort dazu, dass Gangmitglieder den Mordanschlag verübten? Das Gericht ist davon überzeugt.


  Der Brief vom 4.5., den der Angeklagte Wellington Farnsworth


  schrieb, enthielt eine verschlüsselte Botschaft, die Farnsworth zur Autorisierung des Anschlags am 4.12. veranlasste.


  Wellington Farnsworth und andere stellten sicher, dass es in Zukunft keine Probleme mit belastenden Aussagen von Gangmitgliedern geben würde. Sie schnitten Carter die Zunge heraus und ließen ihn an seinem eigenen Blut ersticken.


  In einem Antwortschreiben an Stokes vom 5.12. bestätigten Farnsworth und die anderen die Ausführung des Anschlags. Farnsworths ähnliche Verwendung des gleichen Codes, den auch Stokes angewandt hatte, um den Anschlag in Auftrag zu geben, zeigt den Zusammenhang (s. Memo vom 4.6.).


  Nach Abfrage der Westlaw-Informationen für diesen Fall und Durchsicht der von den Parteien zitierten Fälle hat das Gericht das relevante Präzedenzrecht geprüft. Ganz offensichtlich hat der Angeklagte Stokes dafür gesorgt, dass ein Hauptzeuge in seinem Verfahren nicht auftreten kann, indem er den Tod des potenziellen Informanten angeordnet hat. Das Gericht wird nicht zulassen, dass Stokes von seinem Fehlverhalten profitiert.


  Entsprechend entscheidet das Gericht, dass das außergerichtliche Geständnis als Beweismittel zulässig ist, ebenso wie der Brief vom 10.11., der als Auslöser für den Mord gilt. Dass er verschlüsselte Nachrichten enthält, macht ihn nicht weniger strafbar. Da alle vorgerichtlichen Angelegenheiten geklärt sind, wird der Justizangestellte ANGEWIESEN, in einem beschleunigten Verfahren diesen Fall zur Verhandlung zu bringen.


  Richter Oliver G. Finney


  Nikki nahm ein Blatt und einen Stift zur Hand. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch wusste, wie der Stokes-Code funktionierte. In der Datumsanzeige verriet der Tag die Position des Wortes und der Monat die entsprechende Zeile. Als sie mit der Entschlüsselung fertig war, hatte sie folgende Botschaft zu Papier gebracht:


  bereit _ Zeugenliste starb Informanten auf der unter _


  Nikki starrte ihr Ergebnis an. Die freien Stellen zeigten Zeilen an, die anscheinend nicht genügend Wörter enthielten. Offensichtlich machte sie irgendetwas falsch.


  Vielleicht gaben ja die Monate die Position der Wörter an, und die Tage waren die Zeilenangabe. Sie versuchte auch diese Methode. Aber auch der dadurch gewonnene Satz ergab keinen Sinn.


  Nun versuchte sie es, indem sie die Zeilen hoch- und nicht herunterzählte. Aaaah! Warum musste Finney es ihr auch so schwer machen?


  Sie las die Beurteilung ein weiteres Mal. Da stand überarbeitete Version vom 6.5. Sollte das ein Hinweis sein, dass Finney den Stokes-Code überarbeitet hatte? Wenn dem so war, würde sie die Botschaft niemals entschlüsseln.


  Doch es gab eine weitere Anspielung. Wellington Farnsworth. Den Namen hatte sie schon einmal gehört. Allerdings war das nicht in Verbindung mit dem Stokes-Fall gewesen, aber noch konnte sie ihn nicht zuordnen. Nikki stand auf und begann, auf und ab zu laufen. Dann holte sie sich ein paar Selleriestangen aus dem Kühlschrank. Vielleicht half das ja.


  Wellington Farnsworth. Wellington Farnsworth. Vielleicht fand sich der Name in Finneys Adressliste. Morgen würde sie im Rechner des Richters nachsehen. Doch zuerst wollte sie die Botschaft genauer unter die Lupe nehmen.
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  Als das Pokerspiel zu Ende war, kehrte Finney in seine Wohnung zurück und zündete sich unter den wachsamen Augen der Überwachungskameras eine Zigarre an, zog sein Hemd aus und setzte sich an seinen Computer. Er war sich bewusst, dass jede Seite, die er aufrief, jede Taste, die er drückte, auf dem Bildschirm der Produktionsassistenten erschien. Die nächsten Stunden waren entscheidend.


  Wahrscheinlich war seine Reaktion überzogen. Dr. Kline glaubte gehört zu haben, wie der Produzent und der Regisseur der Sendung sich darüber unterhielten, dass sie genügend belastende Informationen über die Kandidaten hatten, um diese davon abzuhalten, zur Polizei zu gehen. An diesem Nachmittag hatten Finney und die anderen herausgefunden, was genau die Produzenten der Show gegen sie in der Hand hatten. Und Javitts hatte eine plausible Erklärung für die Aufzeichnung der Verhöre geliefert – nur für den Fall, dass ein Kandidat gegen die Regeln verstieß.


  Andererseits jedoch ergaben manche Dinge noch immer keinen Sinn. Außerdem liebte Finney intellektuelle Herausforderungen. Wenn die Produzenten »Erwischt« spielen wollten, mussten sie sich auf etwas gefasst machen.


  Zunächst loggte er sich bei Westlaw ein – eine passwortgeschützte Internetsuchmaschine, die Finney schon seit zehn Jahren nutzte. Wie tausend andere Juristen auch, zahlte er eine monatliche Gebühr, die ihm Zugang zu jedem aktenkundigen Fall des Landes verschaffte, aufgelistet nach Gerichtsstand und Streitgegenstand. Die großen Rechtsbibliotheken mit beeindruckenden Wälzern gehörten der Vergangenheit an. Westlaw stellte alle Informationen zur Verfügung, die früher in Tausenden von gebundenen Rechtsschriften und anderen Schriftstücken nachzulesen waren – Immobilienverzeichnisse, Fachzeitschriften, wissenschaftliche Abhandlungen, Urteile, Firmen- und Personendatenbanken, einfach alles, was ein Jurist zur Ausübung seines Berufs benötigte.


  Schon am Tag zuvor hatte Finney Westlaw ein paarmal konsultiert, als er sich auf das Kreuzverhör von Dr. Ando vorbereitet hatte. Wer auch immer seinen Computer überwachte, würde nicht überrascht sein, wenn Finney an diesem Abend erneut die Datenbank aufrief, um mehr über den Buddhismus zu erfahren.


  Die Idee, Westlaw als Medium zu benutzen, war Finney direkt nach dem Abendessen gekommen, kurz bevor er die Botschaft an Nikki entworfen hatte. Aus mehreren Gründen war dies die ideale Lösung für sein Problem. Nikki nutzte seinen Westlaw-Zugang zu Recherchezwecken, also kannte sie sein Passwort. Außerdem speicherte Westlaw alle Anfragen chronologisch unter einem Reiter mit der Aufschrift »Suchverlauf«, deswegen konnte sich Nikki einloggen und im Verlauf sehen, was er eingegeben hatte. Außerdem funktionierte die umständliche Suchmaschine besser, wenn man ein Datum angab, das als Abkürzung zu den Informationen diente. Tippte man beispielsweise »da (nach 1.1.05)« in der Magazindatenbank ein, wurden nur Artikel aufgerufen, die nach dem 1. Januar 2005 erschienen waren.


  Mithilfe von Anführungszeichen ließ sich nach einem gesamten Satzteil suchen anstatt nur nach einem Schlagwort. Durch den Einsatz des Wortes und zwischen Schlagwörtern oder Satzteilen wurden nur Artikel angezeigt, die beide Worte oder Satzteile enthielten. Die Verwendung des Wortes oder bedeutete, dass mindestens eines der beiden Wörter vorhanden sein musste.


  Für die heutige Botschaft waren die Datumsangaben entscheidend.


  Finney rief die »Alle-Meldungen«-Seite der Datenbank auf und tippte seine erste Anfrage auf Englisch ein:


  da (after 1.1.05) Change and Buddhist and »codes of conduct«2


  Westlaw spuckte einen Artikel aus dem Journal of Sex Research aus, den Finney außer Acht ließ. Ein paar Sekunden später tippte er die nächste Anfrage ein:


  da (after 1.1.01) »Frequently quoted« and Buddha3


  Es erschienen sechs Ergebnisse auf seinem Bildschirm, ein paar der Artikel waren sogar hilfreich. Während Finney durch die Zusammenfassungen der Artikel scrollte, wurde ihm bewusst, dass das hier sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmen würde, als er bisher angenommen hatte. Alles in allem würde er ungefähr zwanzig Anfragen eintippen müssen. Und um den Schein zu wahren, musste er außerdem tatsächlich durch einige der Artikel scrollen.


  Glücklicherweise machte es ihm Spaß, sich harmlose Suchanfragen auszudenken, mit denen er seine Botschaft übermitteln konnte. Sobald Nikki den Code geknackt hatte – falls sie ihn überhaupt knackte –, konnten sie auf ein viel schnelleres System zurückgreifen. Außerdem hätten sie damit die zwei größten Schwächen eines jeden Verschlüsselungssystems überwunden: die Verwundbarkeit der Codierung und das Problem der Berechenbarkeit.


  Die Geschichte der Codes war geprägt von gestohlenen oder abgefangenen Codeschlüsseln. Diese Lektion hatten die Nazis im Zweiten Weltkrieg mit ihrem Verschlüsselungssystem Enigma lernen müssen. Sie glaubten, dass ihr System nicht zu knacken sei. Das wäre vielleicht sogar der Fall gewesen, wenn die Alliierten nicht immer wieder die Codebücher gestohlen hätten, in denen die Entschlüsselungen für Enigma aufgezeichnet waren.


  Das zweite Problem konnte ebenso verheerend sein. Ein immer wieder angewandtes Verschlüsselungssystem wurde mit der Zeit berechenbar und damit leicht zu knacken. Eine unter Geheimcodeexperten anerkannte und unangetastete Regel besagt, dass die Leichtigkeit, mit der sich ein Code knacken lässt, in direktem Verhältnis zu der Anzahl der Nachrichten steht, in denen dieser verwendet wird. Früher oder später fügt der Feind ein kleines Teil des Puzzles zusammen, und schon ist der Rest nur noch eine Frage der Zeit.


  Finney war viel zu schlau, um in diese Falle zu tappen. In nur wenigen Stunden hatte er ein System entworfen, dessen Schlüssel nicht geknackt werden konnte, und was sogar noch besser war: dessen Code sich jeden Tag veränderte. Es gab nur eine Schwachstelle in Finneys ansonsten brillantem Plan.


  Nikki Moreno, die Entschlüsselungslegasthenikerin. Wenn sie die erste Nachricht nicht verstand und Wellington Farnsworth konsultierte, war alles umsonst gewesen.


  Was ihn an eine weitere unumstößliche Regel unter Geheimcodeexperten erinnerte. Selbst ein schlauer Kopf wie Richter Oliver G. Finney kam nicht um folgendes Problem herum: Der Schwierigkeitsgrad der Verschlüsselung steht im direkten Verhältnis zu den Entschlüsselungsfähigkeiten des Empfängers.


  Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, während er seine dritte Suchanfrage bei Westlaw eintippte:


  da (after 1.1.03) »Use of capital assets« or »financial resources« and Buddhists4


  Diesmal erschien eine Meldung, die besagte: »Keine entsprechenden Artikel gefunden«. Doch das war in Ordnung. Wichtig war vor allem: Seine Suchanfrage wirkte nicht verdächtig. Alles Weitere lag nun in der Hand von Nikki Moreno.
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  Am Donnerstagmorgen absolvierten Finney und der Swami gemeinsam ihre Übungen zu Erde, Wind, Feuer und Wasser, während sie die ersten Kapitel des Johannesevangeliums diskutierten. Der Swami war fasziniert von der Vorstellung, Jesus als Licht der Welt zu betrachten – das war ihm bei den wenigen Fernsehpredigten, die er sich angeschaut hatte, und auch bei der Passion Christi komplett entgangen. Nachdem Dr. Kline ihre Joggingrunde abgeschlossen hatte und etwas abgekühlt war, verabschiedete sich Finney vom Swami und ging zu ihr hinüber, um ihre Segelstunden fortzuführen.


  Finney war sich bewusst, dass er noch nicht ausreichend auf die Veranstaltung vorbereitet war, die an diesem Nachmittag im Gerichtssaal stattfinden sollte, doch die Segelstunden mit Dr. Kline hatten erst einmal Vorrang. Sie wollten erneut nur kurz miteinander sprechen, um die stets wachsamen Kameraleute und Sicherheitsmänner nicht misstrauisch zu machen.


  Da sie unter Zeitdruck standen, verzichtete Dr. Kline auf einen Abstecher in ihre Wohnung, um sich umzuziehen. Stattdessen zog sie einfach Schuhe und Strümpfe aus, rollte die Ärmel ihres T-Shirts hoch, erneuerte den gelockerten Pferdeschwanz und erklärte sich bereit, loszulegen. Finney wurde die Frau immer sympathischer. Natürlich nicht im romantischen Sinne – sie hätte seine Tochter sein können. Aber ihre aufgesetzte Art, die sie zuvor an den Tag gelegt hatte, schien unter der tropischen Sonne dahinzuschmelzen. Die Frau, die unter der harten Schale zum Vorschein kam, gefiel Finney sehr viel besser.


  »Wie war das Training?«, fragte Finney, während er das Boot ins Wasser schob.


  »Gestern war ich schneller«, antwortete Victoria. »Bei allem, was hier vor sich geht, fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren.«


  Sie unterhielten sich wie alte Freunde, Finney hisste das Segel und fuhr sie in die Bucht hinaus. Nach ein paar Minuten überließ er Victoria die Ruderpinne. Das war das Signal, dass es nun ernst wurde.


  »Ich war gestern Abend bei McCormack«, erzählte sie.


  Finney wartete darauf, dass sie fortfuhr, doch anscheinend brauchte sie ein wenig Anstoß. »Und?«


  »Es war furchtbar. Der Mann ist einfach nur widerlich.« Auch hier waren sie sich einig. Finney fand, dass McCormacks Grad an Schmierigkeit die Skala sprengte. Der lange, graue Pferdeschwanz, Tätowierungen auf beiden dürren Armen und Gott weiß wo sonst noch, der kleine Hängebauch über dem Bund seiner Jeans – das alles schrie nach einem Mann, der gerade mitten in einer ernst zu nehmenden Midlife-Crisis steckte.


  »Als ich nach Hause kam, musste ich erst mal unter die Dusche«, fuhr Victoria fort. »Ich war ca. eine Stunde bei ihm.«


  »Er hat Sie aber nicht bedrängt, oder?«


  Victoria lachte. »Abgesehen von den peinlichen Anmachsprüchen, nein. Ich hätte ihm den Arm gebrochen, wenn er irgendetwas versucht hätte.«


  Finney schaute ihr dabei zu, wie sie die Ruderpinne hin und her schwenkte, ihre schlanken Arme arbeiteten scheinbar mühelos. Bei einem ausgeglichenen Kampf würde er sein Geld auf jeden Fall immer auf Victoria setzen.


  »Konnten Sie etwas herausfinden?«


  »Er ist geschieden. Das hat er bestimmt dreimal erwähnt. Er sagte, ich hätte gute Chancen als Schauspielerin.« Bei dem Gedanken entfuhr ihr ein Lachen. Finney verkniff sich einen Kommentar, denn er fand, dass McCormack in diesem Punkt gar nicht mal Unrecht hatte. »Mindestens zweimal hat er mich darauf hingewiesen, dass die Karriere eines Schauspielers immer vom Regisseur abhängt.«


  »Ich frage mich, an welchen Regisseur er dabei wohl gedacht hat«, witzelte Finney.


  »Das frage ich mich auch.«


  Dr. Kline korrigierte die Ausrichtung des Ruders, und das Boot nahm wieder volle Fahrt auf. Es wäre besser, wenn sie sich nicht so geschickt anstellte, da die Segelstunden sonst bald nicht mehr zu rechtfertigen waren, ging es Finney durch den Kopf. Er schwang die Beine über die Seite des Boots und ließ sie durch das Wasser gleiten.


  »Ich fand es überflüssig zu erwähnen, dass ich eine 36-jährige Universitätsprofessorin bin, die eine Schauspielkarriere als Rückschritt in ihrem Werdegang betrachten würde«, erklärte Victoria.


  »Stimmt«, sagte Finney. »Ich werde auch nicht auf die Schauspielangebote nach der Show eingehen. Lieber verhandle ich hässliche Scheidungen im Bezirksgericht von Norfolk.«


  Bei diesem Kommentar musste Victoria lächeln – was ihr Gesicht, das für große Leinwände wie geschaffen war, nur noch attraktiver machte. »Allerdings durfte ich sein Handy benutzen«, erzählte sie. »Ich habe behauptet, dass ich meinen Agenten, den ich vor der Show engagiert habe, anrufen will, damit die beiden sich über meine Zukunft unterhalten können.«


  Finney war entzückt. In wie vielen seiner Hunderten von Fällen hatte er das beobachten können? Männer, die von schönen Frauen aufs Kreuz gelegt worden waren. »Und, haben Sie Ihren Agenten erreicht?«


  »Nein, das wollte ich auch gar nicht. Ich habe ihn im Büro angerufen, weil ich wusste, dass er um diese Zeit nicht dort sein würde. So konnte ich eine Nachricht hinterlassen, und jetzt hat er einen Grund, zurückzurufen.«


  »Erinnern Sie mich daran, niemals mit Ihnen vor Gericht zu gehen«, sagte Finney.


  »Zu spät«, antwortete Victoria. »Wie auch immer, ich sagte McCormack, dass ich ungestört telefonieren wolle, und verließ seine Wohnung, um den Anruf zu machen. Ich habe meinem Agenten meine Vermutungen auf Band gesprochen, ihn gebeten, ein wenig zu recherchieren und mich dann auf McCormacks Handy zurückzurufen. Dann bin ich zurückgegangen und sagte McCormack, dass ich eine Nachricht hinterlassen hätte und mein Agent sich wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen melden würde.«


  »Wer ist Ihr Agent?«, fragte Finney. Dann zeigte er auf den kaum sichtbaren Strand einer entfernten Insel. »Wenn Sie die Richtung einschlagen, fangen Sie etwas mehr Wind ein.«


  Victoria richtete das Ruder aus und korrigierte den Kurs. »Ein Anwalt aus Washington namens Preston Randolph – schon mal etwas von ihm gehört?«


  »Der Kerl, der die Sammelklagen in Schadensersatzfällen verhandelt?« Finney kannte Randolph. Wer nicht? Er hatte bloß nicht gewusst, dass Randolph auch in der Agenturbranche tätig war. Und besonders nicht, dass er so kleine Fische wie Victoria Kline vertrat.


  »Genau. Ich habe in ein paar seiner Fälle als Expertin ausgesagt. Er hat sich bereit erklärt, alle Angebote, die aus dieser Show resultieren, umsonst für mich zu verhandeln.«


  Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Quidproquo für die Professorin, die dabei geholfen hatte, den großen Konzernen Millionen aus den Rippen zu leiern. Dr. Kline hatte ein sanftes Lächeln, doch Finney wusste, dass sie hart wie Stahl sein konnte.


  »Wenigstens haben wir jetzt einen Weg gefunden, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten«, sagte Finney. Dabei hatte er keinerlei Schuldgefühle, dass er nichts von seinen Botschaften an Nikki erzählt hatte. Jeder Codeentwickler wusste, dass man den Kreis der Mitwisser immer auf ein Minimum beschränken sollte. Auch wenn Victoria ihn ansah, als wüsste sie etwas.


  »Lassen Sie uns umkehren«, schlug Finney vor. Er hatte die Informationen, die er brauchte. »Auf dem Weg zeige ich Ihnen eine sichere Methode, wie man im Gerichtssaal verschlüsselte Botschaften direkt unter der Nase der Kameras an seine Kollegen übermittelt.«


  »Sie hätten zur CIA gehen sollen«, bemerkte Victoria.
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  »Ich habs!«, rief Nikki Moreno und schüttelte die Faust. Sie lachte laut auf. »Ich bin ein Genie!«


  Alle Köpfe im Gerichtssaal fuhren herum. Der Richter, die uralte Beamtin des Sheriff-Departments, die für die Sicherheit im Saal zuständig war, die Anwälte, die an ihren Plätzen saßen und ihre Anträge vortrugen – geschlossen wandten sich alle zu ihr um.


  Die Richterin, die Finney vertrat, war eine 35-jährige Scheidungsanwältin namens Miranda Fitzsimmons. Nikkis bescheidener, aber zutreffender Einschätzung nach war Mrs Fitzsimmons ein wenig zu bemüht, zu beweisen, wie hart sie war. Dieser Komplex stand ihrem Urteilsvermögen manchmal im Weg. Außerdem war sie zu jung für das Richteramt, anders als Finney, der dafür genau das richtige Alter hatte.


  In diesem Moment gab Fitzsimmons gerade ihre Imitation des strengen Oliver-Finney-Blicks zum Besten.


  »Entschuldigung«, sagte Nikki.


  »Haben Sie uns irgendetwas mitzuteilen?«, fragte Fitzsimmons.


  Nur, dass ich die abgebrühteste, coolste und schärfste Codeknackerin in der Geschichte der Privatdetektive bin. »Nein, Euer Ehren.«


  Mrs Fitzsimmons sah alles andere als besänftigt aus, wandte sich aber schnell wieder dem Verfahren zu, sodass Nikki sich in aller Ruhe weiter an ihrem Erfolgserlebnis ergötzen konnte. Nikki war ein paar Minuten zu spät im Gericht angekommen (ein echter Schocker) und musste daher sofort in den Gerichtssaal, ohne vorher noch Richter Finneys Adressliste überprüfen zu können. Doch eine Stunde nachdem die Verhandlung begonnen hatte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen – Wellington Farnsworth. Er war Student an der örtlichen Uni und ein echter Nerd, den Finney als Versuchskaninchen für seine LSAT-Fragen einsetzte. Wenn er die Antworten nicht herausbekam, wusste Finney, dass die Fragen zu schwer waren. Mit anderen Worten: Wellington war das genaue Gegenteil von Nikki. Obwohl sie sich nie persönlich begegnet waren, hatte Nikki Richter Finney schon oft von ihm sprechen hören – so wie stolze Eltern von ihren leistungsstarken Kindern berichten.


  War Nikki überhaupt noch auf seine Hilfe angewiesen? Genau wie James Bond, oder besser gesagt: wie eins der heißen Bond-Girls, hatte sie ganz allein den kniffligen Code geknackt.


  Sobald sie sich daran erinnert hatte, wer Farnsworth war, wurde Nikki bewusst, dass sein Name ein Teil der verschlüsselten Botschaft sein musste. Fast fünf Minuten lang starrte sie den ersten Satz in der Nachricht an, in dem sein Name auftauchte: »Der Brief vom 4.5., den der Angeklagte Wellington Farnsworth schrieb, enthielt eine verschlüsselte Botschaft, die Farnsworth zur Autorisierung des Anschlags am 4.12. veranlasste.« Als ihr schließlich ein Licht aufging, kam sich Nikki wie ein totaler Idiot vor, weil sie nicht früher darauf gekommen war. Anders als im Stokes-Code arbeiteten die Tages- und Monatsangaben des Datums nicht zusammen, um ein Wort zu bestimmen, sondern generierten unabhängig voneinander jeweils ein eigenes Wort. Die Worte Wellington Farnsworth beispielsweise waren das vierte und fünfte Wort nach dem Datum 4.5. Wie blöd von mir, dachte Nikki. Einfacher hätte es wirklich nicht sein können.


  Lächelnd zählte sie die Worte aus und schrieb sorgsam die Botschaft auf. Am liebsten hätte sie jedem erzählt, was sie da geschafft hatte, doch in der Nachricht wurde sie gewarnt, dies nicht zu tun. Anscheinend kannte Richter Finney sie doch besser als gedacht. Die Nachricht lautete:


  Umstände sind prekär. Vielleicht Hilfe nötig. Kontakt sofort Wellington Farnsworth und keine anderen. Verwendung Westlaw für verschlüsselte Nachrichten.


  Das haute Nikki vom Hocker. Richter Finney war anscheinend doch entschlossener, diese Show zu gewinnen, als sie vermutet hätte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, die Regeln so zu verbiegen. Allerdings stand ja auch eine Menge auf dem Spiel.


  Nikki konnte es gar nicht abwarten, sich im Westlaw-Account von Richter Finney einzuloggen. Doch nach dem ersten Hochgefühl über den geknackten Code machten sich Sorgen breit. Die Umstände sind prekär, hatte der Richter geschrieben. Sie hatte gesehen, wie er im Gerichtssaal die nervenaufreibendsten Situationen gemeistert hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn Richter Finney von prekären Umständen sprach, mussten da wirklich schlimme Dinge vor sich gehen.


  Nikki konnte keine Sekunde länger abwarten. Sie wog ihre Optionen ab und entschied, dass ein nasser Rock kein zu großes Opfer war. Sie atmete tief durch und stieß ihre Wasserflasche um, zum ersten Mal dankbar dafür, dass Richterin Fitzsimmons keine Softdrinks in ihrem Gerichtssaal gestattete.


  Nur um glaubhafter zu wirken, fluchte sie kurz und schaute die Richterin peinlich berührt an. »Entschuldigen Sie bitte, Euer Ehren«, sagte Nikki, während sie ihre Unterlagen abwischte. Ihr zerknirschter Blick fiel auf ihren durchnässten Rock. »Ich bin gleich wieder da.«


  Als sie zur Tür des Gerichtssaals hinaus war, wandte sie sich nach links, so als wollte sie die Toiletten aufsuchen. Sobald die Holztür hinter ihr zugegangen war, machte Nikki auf dem Absatz kehrt und ging zu Finneys Büro.
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  Dr. Ando humpelte zum Zeugenstand hinüber und ließ sich steif auf dem Holzstuhl nieder, auf dem er noch kleiner wirkte. Er erinnerte Finney ein wenig an Yoda aus den Star-Wars-Filmen, wenn er im Rat der Jedi Platz nahm.


  Finney stand auf, um seinen gefährlichen kleinen Gegner näher in Augenschein zu nehmen. »Wollen Sie tauschen?«, flüsterte er Kareem zu.


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Kareem mit rauer Stimme etwas lauter. »Ich habe den einfachsten Zeugen von allen erwischt.«


  Finney schnaubte. Kareem würde erst morgen zum Problem werden. Die heutige Herausforderung saß startbereit da und verfolgte jede von Finneys Bewegungen mit wachsamen Augen. Finney wusste, dass er seine Fragen auf die religiösen Unterschiede beschränken sollte. Den sympathischen Mann anzugreifen, der seinen Glauben ganz offensichtlich lebte, würde Finney keine Pluspunkte einbringen.


  »Sind Sie ein Anhänger des Mahayana- oder des Theravada-Buddhismus?


  Ando lächelte. »Sehr gut, Richter Finney. Sie haben die Bezeichnungen sogar richtig ausgesprochen. Ich folge der ursprünglichen Form des Buddhismus.«


  »Also Theravada?«


  »Richtig.«


  »Als Theravada-Buddhist nehmen Sie die Lehren des Siddhartha Gautama – auch bekannt als der Buddha – sehr wörtlich, ist das korrekt?«


  »Ja. Er war der Erleuchtete.«


  »Wann lebte er?«


  »Im fünften Jahrhundert vor Christus – nahe der Grenze zwischen dem heutigen Indien und Nepal.«


  »Wann wurden seine Lehren niedergeschrieben?«


  »Einige Zeit später.«


  Finney speicherte die Antwort für später ab. Ando verhielt sich wie der perfekte Gentleman, doch er würde es ihm nicht einfach machen. »Wie viel später?«


  »Etwa 250 Jahre später.«


  Finney wollte sicherstellen, dass dieser Punkt dem treuen Publikum vor den Bildschirmen zu Hause nicht entging. »Woher wissen Sie, dass der Buddha tatsächlich all diese Dinge gesagt hat? 250 Jahre sind eine lange Zeit.«


  Ando lächelte steif. Er schien sich tatsächlich zu amüsieren. »Der Buddha lebte in einer stark oral geprägten Kultur. Die Menschen waren es gewohnt, umfangreiche Informationen auswendig zu lernen und so auch ohne die Hilfe von Schriftstücken zu archivieren. In dieser Hinsicht besteht kein großer Unterschied zu den Lehren Ihres Jesus Christus, die auch erst sehr viel später zu Papier gebracht wurden.«


  »Um genau zu sein: Es handelte sich um einen Zeitraum von gerade mal 30 Jahren«, erwiderte Finney. »Als noch Tausende von Menschen lebten, die Jesu Lehren selbst gehört hatten und bestätigen konnten, was die heiligen Schriften besagten. Wie viele der Menschen, die den Buddha persönlich gekannt hatten, lebten noch, als dessen Lehren niedergeschrieben wurden?«


  »Das klang jetzt mehr nach einer Ansprache als nach einer Frage«, erwiderte Ando ruhig. »Doch wie Sie wissen, lautet die Antwort: keine.«


  »Und Ihre heiligen Schriften sind etwa zehn- oder elfmal umfangreicher als die Bibel, ist das richtig?«


  »Das stimmt, Richter Finney. Sie sollten sie mal lesen.«


  Trotz des scharfen Kommentars schienen Andos Worte ohne böse Hintergedanken gesprochen zu sein. Finney wurde klar, dass es nicht einfach werden würde, diesen Zeugen aus der Reserve zu locken. Er entschied sich für einen Themenwechsel.


  »So wie ich Ihren Glauben verstanden habe, sind wir alle in einem Kreislauf gefangen, der sich Samsara nennt oder ›die endlose Wanderung‹. Wenn wir sterben, werden wir auf einer von sechs möglichen Ebenen wiedergeboren – dem Bereich der Götter, der Titanen, der Menschen, Geister, Tiere und der Hölle –, und wir durchlaufen diesen Kreislauf immer weiter, bis wir endlich das Nirwana erreicht haben. Würden Sie dieser Zusammenfassung zustimmen?«


  »Das ist eine sehr begrenzte Sicht, die Sie hier anbieten, Richter Finney, aber so weit korrekt.«


  »Und das Nirwana lässt sich durch das Prinzip des Loslassens erreichen– das heißt, dass man sich von allen weltlichen Dingen lossagt?«


  »So ist es. Die Vier Edlen Wahrheiten lehren uns, dass Leben Leiden ist und dass Leid durch Anhaftung an weltliche Dinge und an die Menschen, die uns umgeben, hervorgerufen wird. Wir können das Leid beenden, indem wir alles Weltliche loslassen, viel meditieren, asketisch leben und unsere Körper anstrengenden Übungen aussetzen.«


  »Ich verstehe«, sagte Finney. »Sie sprachen davon, dass die Vier Edlen Weisheiten die Loslösung von weltlichen Dingen fordern und von den Menschen, die uns umgeben. Ist damit auch die Familie gemeint?«


  »Damit sind alle Menschen gemeint, Richter Finney.«


  »Und stimmt es nicht auch, dass der Buddha, Ihr Vorbild, seine Familie verließ, um als Wandermönch durch das Land zu ziehen?«


  »Es war ein großes Opfer. Buddha ließ seine Frau zurück und seinen neugeborenen Sohn, seinen gesamten Reichtum und all seine Macht, als er in die Berge floh, um über den Weg der Wahrheit zu meditieren.«


  »Er gab seinem Sohn den Namen Rahula, Dr. Ando. Was bedeutet dieser Name?«


  »Er bedeutet ›Hindernis‹. Hier lässt sich eine Parallele zu Ihrer eigenen Religion ziehen, Richter Finney. Sagte Jesus nicht, dass ein Mann die eigenen Eltern, seine Frau und seine Kinder hassen sollte, um des Reichs Gottes willen – oder so ähnlich?«


  Am liebsten hätte Finney seinen Zeugen daran erinnert, wer hier die Fragen stellte, doch er wusste, dass das nicht sonderlich gut bei den Zuschauern zu Hause ankommen würde. »Aber Jesus verglich dabei die Liebe zu unseren Familien mit unserer Liebe zu Gott. Im weiteren Sinne hat Jesus uns gelehrt, alle Menschen zu lieben – unsere Feinde, unsere Nachbarn und ganz besonders unsere Familien. Unsere heiligen Schriften lehren Männer, ihre Frauen so zu lieben und zu ehren, wie Jesus die Kirche liebte, Dr. Ando. Was haben Ihre Sutras zum Thema Familienliebe zu sagen?«


  »Und wieder eine interessante Rede«, erwiderte Ando ruhig als sanfte Kritik an Finneys Vorgehensweise bei diesem Kreuzverhör.


  »Ja«, stimmte Richter Javitts zu. »Ich habe Ihnen viel Freiraum gelassen, Mr Finney, aber Sie sollten sich langsam besser darauf konzentrieren, Fragen zu stellen. Sie werden später noch genug Gelegenheit haben, um sich für den eigenen Glauben starkzumachen.«


  »Meine Frage lautet«, sagte Finney, »was Ihre Sutras über die Liebe zu Familienmitgliedern lehren.«


  »Liebe ist eine Emotion«, erwiderte Ando. »Wir müssen jegliche Emotion ablegen.« Das musste Finney dem Mann lassen – er kam überhaupt nicht ins Schwitzen, wenn es darum ging, den traditionellen Buddhismus zu verteidigen. »Mit unserer Anhaftung an andere leben wir eine Lüge. Wir überhäufen unsere Familien mit dem materiellen Ausdruck unserer Zuneigung, und durch unsere Anhaftung ›verziehen‹ wir unsere Kinder, wie man hier im Westen sagen würde. Doch der Buddha sagte: ›Ich habe euch alle schon einmal ermordet. Ich wurde von euch allen in vergangenen Leben in Stücke gehackt. Wir alle haben uns bereits gegenseitig als Feinde getötet. Warum sollten wir also aneinanderhängen?‹«


  Finney lächelte. »Heißt das, dass Sie mich in einem früheren Leben in Stücke gehackt haben, Dr. Ando?«


  »Viel überraschender ist«, sagte dieser, ohne das Lächeln zu erwidern, »dass wir vielleicht Freunde waren. Vielleicht sogar Verwandte. Vielleicht war ich auch Ihr Haustier.«


  Finney entging die Anspielung nicht. Vielleicht war Ando als höhere Lebensform wiedergeboren worden, während Finney noch immer auf der Stelle trat oder sogar Rückschritte auf seinem persönlichen Weg zum Nirwana machte. Was soll’s, dachte er, wenn der Buddhismus recht hatte, würde er nach diesem Kreuzverhör wahrscheinlich als Kakerlake wiedergeboren werden.


  »Das klingt ein wenig wie die Geschichte vom Mönch Katayana«, sagte Finney. Er meinte, einen kurzen Anflug von Überraschung über Andos Gesicht huschen zu sehen. Finney hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  »Stimmt genau. Diese Geschichte verdeutlicht, worauf ich hinauswill.«


  »Wären Sie so nett, uns die Geschichte zu erzählen, Dr. Ando?«


  »Ich wähle die kurze Version. Ein Mönch namens Katayana wanderte durch einen Wald und traf auf einen Mann, eine Frau und ein Baby, die gerade ihr Mittagessen zu sich nahmen. Katayana musste bei diesem Anblick laut lachen, und als seine Schüler ihn fragten, was so lustig sei, erklärte er es ihnen. ›Sie verspeisen einen Fisch, den sie im See gefangen haben‹, sagte er. ›In einem früheren Leben war dieser Fisch der Großvater. Der Hund, der gerade bellt, um ein Stück davon abzubekommen, war die Großmutter. Der Säugling war in einem früheren Leben ein Feind des Ehemannes, den der Ehemann ermordete, weil dieser seine Frau angegriffen hatte.‹«


  Ando hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Das hört sich für Sie vielleicht lächerlich an, Richter Finney, aber nur weil Sie westlich geprägt sind. Wir betrachten die Dinge anders. Sie sind in einem der reichsten Länder der Welt groß geworden – Sie mussten niemals wirklich Hunger leiden oder dabei zusehen, wie ein Mitglied Ihrer Familie ermordet wurde. Doch in anderen Teilen der Welt müssen die Menschen großes Leid erdulden. Meine Religion hilft ihnen dabei, sich von den weltlichen Dingen zu lösen und das Leid hinter sich zu lassen.«


  Wer hält jetzt die Rede?, dachte Finney. »Ich weiß Ihre Erklärung zu schätzen, Dr. Ando, aber ich denke, die Geschichte spricht für sich selbst.«


  »Das tut sie wohl.«


  Finney rang noch eine halbe Stunde mit seinem Zeugen, wobei er sich am meisten auf das Prinzip des Nirwana konzentrierte – der kompletten Auflösung jeglicher Persönlichkeit. Irgendwann wurde er von Richter Javitts unterbrochen, der ihn darauf hinwies, dass ihm nur noch eine Minute blieb.


  »Sie behaupten also, dass die wahre Erleuchtung nur durch die Erkenntnis zu erlangen ist, dass die Umstände hier auf Erden hoffnungslos sind und wir uns nur von ihnen loslösen müssen?«, fragte Finney.


  Ando ließ sich die Frage einen Moment lang durch den Kopf gehen und schenkte Finney dann ein geduldiges Lächeln. Es schien fast so, als wartete der Zeuge gerade lange genug ab, damit Finney keine Zeit für eine weitere Frage blieb.


  »Sie stellen wirklich interessante Fragen, Richter Finney, und solange wir diese Fragen stellen, haben wir eine Chance, auf Antworten zu stoßen. Ihr König Salomo, einer der klügsten Männer in der jüdischen und christlichen Geschichte, stellte ganz ähnliche Fragen. Er suchte nach dem Sinn des Lebens. Er versuchte alles – Reichtum, Arbeit, Frauen. Doch zu welchem Ergebnis kam er schlussendlich?« Ando wartete Finneys Antwort nicht ab. »›Haschen nach Wind … das alles war Nichtigkeit und ein Haschen nach Wind.‹ Materielle Dinge schaffen keine Befriedigung. Deswegen lehrt der Buddha das Prinzip der Loslösung. Vielleicht war Salomo ja gar nicht so weit vom Buddha-Dasein entfernt?«


  »Die Zeit ist um«, verkündete Javitts.


  »Kam Salomo im gleichen Buch nicht zu dem Schluss, dass wir gottesfürchtig sein und uns an seine Gebote halten sollten?«, fragte Finney.


  »Ihre Zeit ist vorbei«, ermahnte Javitts erneut.


  Finney runzelte die Stirn und kehrte widerwillig an seinen Platz zurück. Dort lehnte sich Kareem zu ihm herüber und teilte ihm seine Einschätzung mit: »Nicht schlecht für einen Ungläubigen.«


  »Welchen Ungläubigen meinen Sie?«, fragte Finney. »Ihn oder mich?«
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  Nikki prüfte zweimal die Adresse und fuhr ihr knallrotes Chrysler-Sebring-Cabrio dann in die Einfahrt. Sie hatte ein Studentenwohnheim erwartet, vielleicht auch ein Verbindungshaus oder wenigstens eine Studentenbude. Stattdessen stand sie nun vor einem typischen Mittelklassehaus in der Vorstadt – zwei Etagen mit Kunststofffassade am Ende einer Sackgasse in Chesapeake, Virginia.


  Nikki stieg die Stufen zur vorderen Veranda hoch, strich ihren kurzen Lederrock glatt und klingelte an der Tür.


  Eine Frau mittleren Alters in knielangen Shorts und T-Shirt öffnete die Tür einen Spalt weit. Sie war groß und dünn, hatte braunes, gelocktes Haar und ein nichtssagendes Gesicht. Mit dem Fuß hielt sie einen braunweißen Corgi zurück. Der Hund ähnelte einem Fuchs, den jemand aus Versehen mit den Beinen eines Chihuahuas ausgestattet hatte.


  »Hi. Ich bin Nikki Moreno, die Rechtsassistentin von Richter Oliver Finney. Ich wollte zu Wellington Farnsworth.«


  »Corky!«, rief die Frau, doch es war zu spät. Schon sprang der Hund an Nikkis nacktem Bein hoch und leckte es ab. Am liebsten hätte Nikki dem Köter einen Tritt verpasst. Hunde waren überhaupt nicht ihr Ding.


  »Schon in Ordnung«, hörte sie sich selbst sagen. Sie ging leicht in die Knie und streckte die linke Hand aus, um ihn zögerlich zu streicheln. Das provozierte nur noch mehr Gesabber. Der Mundgeruch des Hundes war kaum zu ertragen. Nikki kraulte ihm ein paar Sekunden lang den Rücken, lang genug, wie sie hoffte, um sich als Hundeliebhaber zu qualifizieren, und stand dann auf.


  »Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Er liebt Besuch.« Sie griff nach unten und zog den Hund an seinem Halsband ins Haus zurück. Er rannte in ein anderes Zimmer und schnappte sich einen Spielzeugball.


  »Wellington!«, rief die Frau laut.


  »Wer ist da?«, wurde von oben gebrüllt.


  »Jemand aus Richter Finneys Büro.«


  Der Corgi kehrte mit einem schleimigen Plastikball im Maul zurück und ließ ihn vor Nikkis Füßen fallen. Vergiss es.


  Die Frau hob ihn auf und warf ihn, der Hund überschlug sich fast und jagte hinterher. Ein paar Sekunden später trottete Wellington die Treppen herunter.


  Nikkis erster Gedanke war, dass sie langsam alt wurde. Dieser Junge sah viel zu jung aus, um aufs College zu gehen. Abgesehen von seiner Akne wäre er sogar als übergroßer Mittelstufenschüler durchgegangen.


  Wellington war groß – Nikki schätzte ihn auf knapp 1,90 Meter – und pummelig, mit einem runden Babygesicht und dem gleichen lockig-braunen Haar wie seine Mutter. Ein Rasierer war bei dieser glatten Haut offensichtlich überflüssig. Er trug Spießershorts, die ihm eine Nummer zu klein und zu eng waren, sein weißes Hemd steckte in der Hose, und die weißen Socken waren bis zu den Waden hochgezogen.


  Nikki hatte einen James-Bond-Verschnitt à la Pierce Brosnan erwartet. Stattdessen begegnete ihr nun ein Napoleon Dynamite mit Vorliebe für Törtchen.


  Zu viert standen sie nun in der Eingangshalle, Corky war mit seinem widerlichen Ball zurückgekehrt. Die Mutter machte keine Anstalten zu gehen.


  Nikki streckte ihre Hand aus. »Ich bin Nikki Moreno, die Rechtsassistentin von Richter Finney«, sagte sie. »Er hat mich gebeten, mit dir unter vier Augen über eine Angelegenheit zu sprechen, in der er deine Hilfe benötigt.« Sie wusste, dass ihr Auftritt für den Jungen überwältigend sein musste. Nikki Moreno, aufgedonnert für die zweite Richter-Finney-Party im engen, grünblauen Stricktop, das gerade so tief ausgeschnitten war, dass es nicht billig wirkte, mit schwarzem Ledermini und passenden paillettenbesetzten Pumps, deren Riemchen sich aufreizend um ihre Knöchel wandten. Warum Geld für eine Pediküre ausgeben, wenn man seine Füße nicht in Szene setzen wollte?


  Wellington schluckte sichtbar und schüttelte Nikkis Hand. »Noch mehr LSAT-Fragen?«


  »So etwas in der Art.«


  Corky ließ den Ball vor Nikki fallen und fing an, sie mit seinen Pfoten zu kratzen. Sie wartete einen Moment ab, um ihren Gastgebern die Gelegenheit zu geben, den Köter zurückzurufen. Dann bückte sie sich, hob den Ball mit spitzen Fingern auf und warf ihn den Flur hinunter. Unmittelbar danach wischte sie sich die Hände an ihrem Rock ab.


  »Warum setzt ihr euch nicht an den Esszimmertisch?«, schlug Wellingtons Mutter vor.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, bombardierte Nikki Wellington sofort mit Fragen. Obwohl sie ihrem schüchternen Gegenüber jede Antwort aus den Rippen leiern musste, fand sie heraus, dass Wellington ein siebzehnjähriges Wunderkind war, das bereits sein zweites Jahr an der Old Dominion University absolvierte. Er war zu Hause unterrichtet worden und hatte seinen Highschool-Abschluss mit sechzehn gemacht. Nun studierte er Mathematik im Hauptfach mit Schwerpunkt Differenzialgleichungen und Approximationstheorie. Na und?, dachte Nikki nur.


  Während sie sich unterhielten, wetteiferte Wellingtons Mutter mit dem Hund um den Preis für die größte Nervensäge. Mrs Farnsworth war ein Kontrollfreak. Erst brachte sie ihnen Eistee. Immer wieder fragte sie nach, ob sie noch etwas bräuchten. Dann gab sie vor, in der Küche beschäftigt zu sein, am Tresen, direkt auf der anderen Seite der Esszimmertür.


  Gleichzeitig apportierte der nervige kleine Corky ohne Unterlass seinen schleimigen Plastikball, den er vor Nikkis Füßen ablegte. Wellington hob ihn zwar immer wieder auf und warf ihn, doch der Hund bestand darauf, ihn Nikki zurückzubringen. Sie ignorierte ihn, bis er anfing, an ihren Schuhen zu nagen. Heimlich schob sie die Füße unter den Tisch und verpasste ihm einen schnellen Tritt.


  Über der Tischplatte verpflichtete sie Wellington zur Verschwiegenheit und erzählte ihm alles über Finneys heimliche Kontaktaufnahme zu ihr. Sie zeigte ihm einen Ausdruck von Finneys E-Mail und bemerkte seinen erstaunten Ausdruck, als er seinen eigenen Namen las. »Die Botschaft ist verschlüsselt«, sagte sie stolz.


  »Ich weiß«, antwortete Wellington. »Die Datumsangaben sind ein offensichtlicher Hinweis. Schwer zu glauben, dass Richter Finney einen so leichten Code angewendet hat.«


  »Genau«, stimmte Nikki lässig zu. Einfach?


  »Ich kann nicht fassen, dass die Produzenten der Show das nicht durchschaut haben«, fuhr er fort.


  »Ich auch nicht«, sagte Nikki, obwohl sie sich diesem Jungen, der Differenzialgleichungen und Approximationstheorien studierte, offensichtlich unterlegen fühlte.


  »Haben Sie schon den Westlaw-Account überprüft?«, fragte Wellington.


  »Ja«, antwortete Nikki im selben Augenblick, als Mrs Farnsworth auftauchte, um ihnen Tee nachzuschenken.


  »Seid ihr euch sicher, dass ihr nichts zum Knabbern wollt?«, fragte sie mit verstohlenem Blick auf die Nachricht, die auf dem Tisch lag.


  »Nein, danke«, erwiderte Nikki. Sie schwieg demonstrativ, bis der Wink mit dem Zaunpfahl zu Mrs Farnsworth durchgedrungen war und sie sich wieder zurückzog.


  Nikki lehnte sich vor. »Du darfst selbst deiner Mutter nichts davon verraten, Wellington. Der Richter hat deutlich gemacht, dass nur du und sonst keiner davon erfahren darf.«


  »Okay.«


  Nikki präsentierte ihr zweites Meisterwerk. Es war ein Ausdruck der Botschaft, die sie entschlüsseln konnte, indem sie den gleichen Code auf den Westlaw-Suchverlauf angewandt hatte. Sie hatte das Ergebnis zweimal überprüft und beobachtete nun, wie ihr neuer Vorzeigeschüler es untersuchte. Die Nachricht und ihre Übersetzung lautete:


  Change codes frequently use capital letters in search requests then solve using keys from my book each new search session use new key from next chapter starting with introduction for next message and so on


  verändert ständig den Code nutzt Großbuchstaben in Suchanfragen zu lösen mit Schlüssel aus meinem Buch in jeder neuen Suchanfrage nutzt neuen Schlüssel aus nächstem Kapitel angefangen mit der Einleitung für nächste Botschaft und so weiter


  »Welches Buch meint er?«, fragte Wellington.


  Nikki senkte die Stimme, um den neugierigen Ohren von Mrs Farnsworth zu entgehen. Sie verpasste Corky einen weiteren, nicht mehr ganz so sanften Tritt. »Finney hat unter einem Künstlernamen ein Buch geschrieben. Es heißt The Cross Examination of Jesus Christ. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas davon weiß. Er hat mir einmal verraten, dass in diesem Buch versteckte Botschaften zu finden sind.«


  Wellington grinste, alle Schüchternheit war vergessen, nun, da er langsam begriff, was von ihm erwartet wurde. »Brillant«, sagte er. »Richter Finney will sicher codierte Botschaften verschicken und setzt dafür einen Schlüssel ein, den nur Sie kennen können. Dieser Schlüssel wird niemals weitergegeben und kann so auch niemals geknackt werden – selbst wenn seine Gegenspieler herausbekommen, dass er verschlüsselte Botschaften verschickt.« Wellington schüttelte vor Erstaunen und Bewunderung den Kopf. »Das ist abgefahren«, sagte er.


  Was?


  Er musste den Ausdruck auf Nikkis Gesicht bemerkt haben. »Ich meine, auf eine gute Art.«


  »Stimmt«, sagte Nikki. »Echt abgefahren.«


  Nikki musste los, sie war jetzt schon zu spät für ihre eigene Richter-Finney-Party dran.


  Sie war sich unschlüssig, ob sie Wellington mitnehmen sollte. Einerseits würde er ihr den Auftritt ruinieren – sie würde ja nicht gerade in Begleitung von Brad Pitt auftauchen. Andererseits konnten sie so alles Weitere besprechen, ohne Gefahr zu laufen, dass Mutter Farnsworth zuhörte. Außerdem wäre es gut, ihn dabeizuhaben, falls Finney heute Abend eine weitere Botschaft über Westlaw schicken würde.


  Wider besseres Wissen lud sie Wellington zu der Party ein, in der Gewissheit, dass sie ihn trotz seines jugendlichen Aussehens in die Bar schmuggeln konnte. Er sollte die Schlüssel in Finneys Buch aufdecken, damit sie später auf Westlaw nachsehen konnten, ob neue Botschaften eingetroffen waren. Als sie ihn fragte, ob er mitkommen wolle, schien er nicht begeistert zu sein. Vielleicht fiel es ihm schwer zu entscheiden, was schwerer wog – die aufregende Mission zu erfüllen oder sich der Herausforderung zu stellen, viele fremde Menschen zu treffen. Um ihm die Entscheidung zu erleichtern, zog Nikki die Beine unter dem Tisch hervor und schlug sie aufreizend übereinander. »Ich könnte deine Hilfe wirklich gut gebrauchen.«


  »Mom«, rief Wellington, »Ich muss Mrs Moreno helfen, etwas für Richter Finney zu erledigen. Ich darf nicht darüber sprechen, aber es muss noch heute Abend erledigt werden.«


  Mrs Moreno? Diese Anrede würde sie dem Jungen schnell austreiben müssen.


  Sofort tauchte Mrs Farnsworth im Türrahmen auf und warf einen missbilligenden Blick auf Nikkis nackte Beine. »Könnt ihr das nicht hier machen?«, fragte sie.


  »Nein, das geht leider wirklich nicht«, erwiderte Nikki.


  Letztendlich musste Wellington versprechen, bis Mitternacht wieder zu Hause zu sein. Seine Mutter lieh ihm ihren Minivan. Dann tauschte er mit Nikki Handynummern aus – für den Fall, dass sie getrennt wurden.


  »Ich warte hier, dann kannst du dir eine Jeans anziehen«, erklärte Nikki. Wenn dieser Typ tatsächlich so ein Codeexperte war, sollte es ihm nicht schwerfallen, diesen Hinweis zu verstehen. Das Hemd würde sie beim nächsten Mal in Angriff nehmen.


  »In Ordnung«, sagte Wellington und ging nach oben, um sich umzuziehen.


  Als er wieder die Treppe herunterkam, hatte er seinen Laptop unter den Arm geklemmt. Nikki brachte es nicht übers Herz, ihn aufzuklären, dass sie nicht auf diese Art von Party gehen würden.
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  Direkt nach dem Abendessen ging Finney in seine Wohnung zurück und setzte sich an den Computer. Er loggte sich bei Westlaw ein und starrte den Bildschirm an. Es wäre so viel einfacher, wenn er sich nur ein paar Notizen machen könnte. Doch die Kameras nahmen jede seiner Bewegungen auf, daher konnte er das Risiko nicht eingehen.


  Fieberhaft suchte er nach Anfragen, die dem Verschlüsselungssystem in der Einleitung zu The Cross Examiniation entsprachen. Alles, was ihm einfiel, war zu offensichtlich. Heute hatte er Dr. Ando ins Kreuzverhör genommen.


  Morgen war Finney an der Reihe, von Kareem in die Mangel genommen zu werden. Finney musste sich Anfragen überlegen, die den Anschein erweckten, dass er sich auf Kareems Fragen vorbereitete.


  Schließlich entschied er sich für ein paar simple Suchanfragen, obwohl er wusste, dass das Nikki Moreno nicht gefallen würde.


  da (after 1.1.03) Hearsay and »Proof of Resurrection« and »firsthand Knowledge«5


  Westlaw gab an, dass keine übereinstimmenden Suchergebnisse vorhanden seien, doch zumindest wirkte diese Anfrage nicht verdächtig. Seine nächsten Suchbegriffe waren:


  da (after 1.1.02) Resurrection and Muslims and »Generally held beliefs«6


  Diese Anfrage generierte eine ganze Reihe von Treffern, und Finney nahm sich Zeit, sie durchzusehen. Dann tippte er seine letzte Suche ein:


  da (after 1.1.00) Islam and »Lebanese sects«7


  Er sah sich den einen Artikel an, der aufgetaucht war, und schüttelte den Kopf. Daran hätte er vorher denken sollen. Nikki würde sich definitiv beschweren, und er wusste auch schon genau, wie.


  [image: Ornament]


  Nach einer nervenaufreibend langsamen Fahrt aus der Vorstadt von Chesapeake kam Nikki endlich auf dem Waterside-Parkplatz an. Wellington Farnsworth war vielleicht eine Koryphäe, wenn es um das Knacken von Codes ging, doch als Autofahrer hatte er noch einiges zu lernen, wenn er mit Nikki Moreno mithalten wollte. Ganze zweimal musste sie mit ihrem Sebring rechts ranfahren und anhalten, um auf ihn zu warten, nachdem sie bei Dunkelorange über die Ampel gefahren war, und er sich weigerte, es ihr gleichzutun. Sie versuchte, ihn auf seinem Handy anzurufen, um ihn aufzufordern, etwas Gas zu geben, doch es ging nur seine Mailbox dran. Auf der Autobahn gab sie schließlich auf und tuckerte gemeinsam mit den Omas und Buchhaltern die rechte Fahrspur entlang, damit Wellington nicht aus ihrem Rückspiegel verschwand.


  Als sie endlich auf das Parkdeck fuhren, war es schon fast 21 Uhr. Nikki hatte die ganze Zeit telefoniert, um sicherzustellen, dass die Spendeneimer am Eingang zu Norfolk's Finest Sports Bar aufgestellt wurden.


  Sie quetschte sich mit ihrem Sebring in eine Parklücke und sah dann Wellington dabei zu, wie er eine gefühlte Ewigkeit brauchte, um den Minivan seiner Mutter einzuparken. Er setzte dreimal vor und zurück, bis der Wagen gerade stand und er endlich ausstieg, den treuen Laptop unter seinem Arm.


  »Den brauchst du erst mal nicht«, sagte Nikki. »Nach der Sendung sehen wir nach, ob es neue Botschaften gibt.«


  Wellington legte den Laptop wieder in den Van und betätigte zweimal den Verriegelungsknopf auf dem Autoschlüssel. Jedes Mal antwortete der Van gehorsam mit dem entsprechenden Ton.


  Nikki drückte Wellington die zerschundene Ausgabe von The Cross Examination of Jesus Christ in die Hand, die sie aus Finneys Büro geholt hatte. »Verlier es nicht«, ermahnte sie ihn. »Ich habe ein weiteres Exemplar online bestellt, aber im Moment ist das die einzige Ausgabe, die wir haben.«


  Zaghaft nahm Wellington das Buch an sich, seine runden Augen vor Ehrfurcht geweitet, als hielte er einen altägyptischen Schatz in den Händen. Er schlug es auf und blätterte sich zur Einleitung durch.


  »Nicht jetzt«, sagte Nikki, während sie auf den Aufzug des Parkhauses zusteuerte. »Wir sind spät dran.«


  Im Aufzug reichte Nikki Wellington den zweiten Teil des Rätsels: ein gefaltetes Papier, auf dem eine willkürliche Abfolge von Buchstaben geschrieben stand.


  »Die habe ich auf der ersten Seite der Einleitung gefunden«, erklärte sie. »Finney hat sie im Buch versteckt – du wirst sehen, was ich meine. Sie sind schwer zu finden, aber ich habe es geschafft.«


  Sie ließ sich einen Moment Zeit, um ihren Erfolg auszukosten, bevor sie ihr Scheitern gestehen musste. »Aber den Schlüssel konnte ich nirgendwo in der Einleitung entdecken. Es scheint, als würde der geheime Dechiffriercode fehlen.«


  Wellington nahm das Blatt zur Hand und schaute es sich genauer an. Der Signalton des Aufzugs ertönte, und sie stiegen aus. Wellington ging langsam, sein Blick war auf die Buchstaben geheftet, die Nikki aufgezeichnet hatte:


  YOVHHVWZIVGSVXLWVYIVZPVIHULIGSV


  BHSZOOFMWVIHGZMWGSVNBHGVIRVH


  »Komm schon«, trieb Nikki ihn an. »Das kannst du auch später noch analysieren.« Sie beobachtete, wie Wellington das Papier faltete und in das Buch legte, während sie die Straße überquerten.


  »Ich kann das wahrscheinlich auch ohne Schlüssel knacken«, sagte Wellington nüchtern. »Das ist wahrscheinlich auch der Sinn der ganzen Sache.«


  »Ja«, sagte Nikki. »Das habe ich auch schon versucht.« Sie bemühte sich, nicht deprimiert zu klingen. Aber wie sollte man eine Liste mit Buchstabensalat ohne Schlüssel lösen können?


  »Übrigens solltest du darauf achten, dass dein Handy eingeschaltet ist«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich habe ein paarmal versucht, dich zu erreichen, aber immer ging nur die Mailbox dran.«


  »Ich weiß«, entschuldigte sich Wellington. »Es tut mir leid, aber ich telefoniere nicht beim Autofahren, und ich wollte nicht rechts ranfahren und riskieren, Sie zu verlieren.«


  Was für eine bescheuerte Regel, dachte Nikki bei sich, entschied aber ausnahmsweise, diesen Gedanken für sich zu behalten. Ihr Schweigen musste aber aussagekräftig genug gewesen sein, denn Wellington verspürte anscheinend den Drang, sich zu rechtfertigen.


  »Autofahrer, die während der Fahrt telefonieren, haben ein vierfach erhöhtes Risiko, in Unfälle verwickelt zu werden, bei denen sie zu Schaden kommen«, erklärte er. »Deswegen ist es auch in allen Bundesstaaten verboten, während der Fahrt zu telefonieren.«


  »Was besagen die Studien zum Telefonieren, während man sich schminkt?«, fragte Nikki.


  »Und dabei noch Auto fährt?«, fragte Wellington ungläubig, als würde sie von etwas menschlich Unmöglichem sprechen.


  Nikki blieb keine Zeit für Antworten. Sie traten durch die Eingangstür von Norfolk's Finest Sports Bar, und Wellington lief Gefahr, seinen Ausweis vorzeigen zu müssen.


  »Er ist mein Fahrer heute Abend«, erklärte Nikki dem Türsteher, während sie Wellington an ihm vorbeizog. »Der trinkt nichts.«


  Der Türsteher nickte. Er wusste, wessen Party dies war.


  [image: Ornament]


  Die Donnerstagabendsendungen kamen für Nikkis Geschmack immer zu langsam ins Rollen. Die erste halbe Stunde hatte mehr von einer Dokumentation als einer Realityshow. Sie ließ Wellington direkt nach ihrer Ankunft stehen, um die anwesenden und interessanten Junggesellen nicht zu verschrecken, obwohl es sehr viel wahrscheinlicher war, dass Wellington für ihren kleinen Bruder oder Cousin gehalten wurde anstatt für ihr Date. Allerdings ging sie öfter zu ihm hinüber und versicherte sich, dass er zurechtkam. Er saß alleine in einer der Essnischen, verfolgte mit einem Auge die Sendung und studierte mit dem anderen Finneys Buch. Immer wieder schlug er eine bestimmte Seite auf, um etwas zu überprüfen, schrieb dann etwas in den Einband, schlug erneut nach und machte sich weitere Notizen.


  »Amüsierst du dich?«, fragte Nikki.


  »Klar doch.«


  »Irgendwelche Fortschritte?«


  »Ich glaube schon. Aber ich muss mal eben raus und telefonieren. Hier drinnen ist es ein bisschen zu laut.«


  »Alles klar«, sagte Nikki laut, um den Lärm zu übertönen.


  Sie spürte, wie sich ein starker Arm um ihre Schultern legte – der in einen atemberaubenden Körper überging. Byron hatte endlich die Signale aufgeschnappt, die sie in seine Richtung gesendet hatte. »Ich möchte dich jemandem vorstellen«, sagte er.


  Sie versuchte, ganz entspannt zu wirken, doch das war nicht einfach. Byron war Enthüllungsjournalist bei einem örtlichen Fernsehsender – der Verbraucherschützer von Hampton Roads. Nikki hatte schon immer für seine Beiträge mit versteckter Kamera geschwärmt. »Der darf seine Kamera jederzeit bei mir verstecken«, sagte sie ihren Freunden immer.


  »Ich bin gleich wieder da«, rief sie Wellington zu.


  Byron stellte Nikki ein paar seiner Freunde vor, und sie deutete an, dass sie später gerne noch tanzen gehen würde. Obwohl Byron nicht für den Sender arbeitete, der Glaube vor Gericht produzierte, schien er sich zu amüsieren. Er bestellte für alle Getränke und gab jedem, der sie hören wollte, seine Meinung über die Sendung zum Besten. Sobald die Werbung vorbei war, wandten sich die meisten wieder den Bildschirmen zu.


  Die Produzenten wollten diesmal auf die Verbindung zwischen Glaube und Gesundheit eingehen. Sie behandelten die Frage, ob Wunderheilungen tatsächlich möglich waren, und zeigten zu diesem Zweck einige Experteninterviews. Dann stellten sie die tödlichen Krankheiten vor, von denen die Kandidaten bedroht waren – mit Ausnahme von Dr. Kline, die anscheinend keine Wunderheilung nötig hatte, da sie sowieso nicht an Gott glaubte. Sie zeigten die Interviews mit den Kandidaten aus dem Verhörzimmer, in dessen Verlauf Finney zugegeben hatte, dass er an einen heilenden Gott glaubte.


  Das Segment wurde mit der Ankündigung Richter Javitts abgeschlossen, in der er den Kandidaten bekannt gab, dass sie zum Ende der Show in zwei Wochen medizinisch untersucht werden würden, um festzustellen, ob Gott einen der Kandidaten auserkoren und geheilt hatte. Die Reaktionen auf diese Ansage wurden nicht gezeigt.


  Nikki wagte ernsthaft zu bezweifeln, dass Gott einen Mann heilen würde, der sein ganzes Leben lang geraucht hatte. Besonders wenn dieser sich selbst jetzt weigerte, seine Zigarren aufzugeben. Es traf sie zutiefst, als sie von dem vollen Ausmaß von Finneys Krankheit erfuhr. Sie wusste zwar, dass er in Behandlung war, hatte aber nicht geahnt, wie weit der Krebs sich bereits ausgebreitet hatte. Finney hatte bewusst nie darüber gesprochen. Jetzt wusste das ganze Land über seinen Gesundheitszustand Bescheid.


  Ihre Gefühle spielten Achterbahn. Einerseits war es einfach nur aufregend, neben Byron zu sitzen, aus dem die Verbesserungsvorschläge für die Show nur so hervorsprudelten. Nikki stellte sich vor, wie sie später gemeinsam mit diesem Gottesgeschenk an die Frauenwelt die Tanzflächen von Virginia Beach unsicher machen würde. Mit einem Lokalpromi, der von jeder jungen Frau in Tidewater begehrt wurde. Doch andererseits war da der Richter, dessen Gesicht über die Bildschirme in Norfolk’s Finest Sports Bar flimmerte und von seinem unheilbaren und sich stetig ausbreitenden Krebsleiden berichtete.


  Das morbide Thema wirkte wie ein Stimmungsdämpfer auf die Menge. Das tat dem Bierkonsum zwar keinen Abbruch – tatsächlich gingen wahrscheinlich noch mehr Getränke über die Theke, als die Gäste sich ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst wurden –, doch anders als am vorangegangenen Dienstag gab es kein übermütiges Anfeuern und Gejohle.


  Bis zu dem Punkt, als die Sendung in die letzten zwanzig Minuten ging.


  Am Dienstag hatten die Produzenten dem Publikum Szenen der Versuchung versprochen, und donnerstags wurden sie geliefert. Dabei konzentrierten sie sich zuerst auf Dr. Kline und den Swami, deuteten jedoch an, dass auch die anderen später noch an die Reihe kommen würden.


  Erstaunlicherweise wurde Dr. Klines Versuchung inszeniert, bevor sie überhaupt auf der Insel angekommen war. Mithilfe geschickt eingesetzter versteckter Kameras und der Unterstützung einiger Universitätskollegen von Dr. Kline hatten die Produzenten der Sendung eine Situation geschaffen, in der Dr. Kline in Versuchung geführt wurde, Testergebnisse zugunsten eines Antrags auf Forschungsmittel bei der Regierung zu manipulieren. Obwohl diese Abänderung der Ergebnisse zur sofortigen Bewilligung der Forschungsmittel geführt hätte, weigerte Dr. Kline sich standhaft, bei dem Betrug mitzuspielen.


  Langweilig, dachte sich Nikki. Sie interessierte sich viel mehr für die Versuchung, der sich der nächste Kandidat stellen musste. Der Swami war anscheinend sehr von der ehemaligen Bachelor-Kandidatin Tammy Dietz angetan. Obwohl sie eine lausige Moderatorin abgab, wusste sie genau, wie sie den willigen Swami ködern konnte, und lockte ihn mit einer spätabendlichen Einladung in ihre Wohnung. Sie verscheuchte den Kameramann, der ihm folgte, wobei sie anscheinend vergaß, den Swami über die versteckten Kameras in ihrer Wohnung zu informieren.


  »Bist du dir sicher, dass wir das tun sollten?«, fragte sie nach einem besonders intensiven Kuss. »Ich habe schriftlich zugesichert, dass ich mich nicht mit Kandidaten einlasse. Ich habe keine Lust, meinen Job zu verlieren.«


  »Niemand wird etwas erfahren«, beruhigte sie der Swami, während er sie wieder zu sich heranzog.


  Der Abend endete ereignisreich für den Swami. Er bekam nicht nur das attraktive Mädchen – als das Publikumsurteil vom letzten Dienstag verkündet wurde, stellte sich heraus, dass der Swami dieses für sich hatte gewinnen können. »Bitte beachten Sie«, sagte Richter Javitts, »dass die Ergebnisse nicht auf der Gesamtzahl der abgegebenen Stimmen beruhen, sondern auf der Anzahl der umgestimmten Zuschauer, die durch den Wert bestimmt wird, um den die Kandidaten ihren Grundprozentanteil überschreiten.«


  Das Urteil brachte wieder Leben in Norfolk’s Finest Sports Bar, die Menge brach in wilde Buh- und Zwischenrufe aus. Daraufhin brachte Byron seine nicht gerade schmeichelhafte Meinung über den Swami zum Ausdruck, die Nikki als testosterongesteuertes Konkurrenzgehabe abtat. Die anwesenden Anwälte sprachen von Klagen und korrupten Hollywoodproduzenten. Auf dem Bildschirm erklärte Richter Javitts, dass am kommenden Dienstag Auszüge von den Kreuzverhören, welche die Kandidaten untereinander abhielten, gezeigt würden. Die Zuschauer konnten eigene Fragen per E-Mail einreichen. Javitts würde die interessantesten auswählen, um diese im Verhörzimmer zu stellen.


  Beim überraschenden Ende der Sendung verstummte der Raum wieder. Es wurden Szenen von Finney und Dr. Kline beim Segeln gezeigt, mit Andeutungen auf eine sich anbahnende Romanze zwischen der jungen Frau und dem älteren Herrn. Aus dem Off ertönte ein Frage, die unbeantwortet blieb: »Werden noch weitere Kandidaten den Versuchungen von Paradise Island erliegen?«


  Dann wurde der Abspann eingespielt.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Eine halbe Stunde nachdem die Sendung zu Ende war, eiste sich Nikki von Byron los. Sie versprach, schnell zurückzukommen, damit sie gemeinsam durch die Clubs von Virgina Beach ziehen konnten.


  Wellington saß noch immer in der Sitznische und arbeitete an dem Code, also setzte sie sich neben ihn. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, da sie ihn den ganzen Abend kaum beachtet hatte. »Und wie gehts meinem Komplizen?«, fragte sie schuldbewusst.


  Sein Blick war starr auf eine Liste mit Großbuchstaben gerichtet, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich glaube, ich habs gleich raus.«


  »Du hast den Code geknackt?« Nikki rutschte näher heran und schaute sich an, was Wellington geschrieben hatte. Sie sah nur einen Haufen Hieroglyphen. Ordentlich geschriebene Hieroglyphen, die in eine akkurate Tabelle eingetragen waren. »Wo?«


  »Ich habe ihn nicht wirklich entschlüsselt«, gestand Wellington. Er schien rot zu werden. »Aber ich wende Methoden der Kryptoanalyse an, um die Botschaft auch ohne den Schlüssel lesen zu können.«


  »Oh«, sagte Nikki. Kryptowas? Sie starrte die Buchstaben an, wusste aber nicht, wo sie überhaupt ansetzen sollte. »Kannst du mir zeigen, wie das funktioniert?«


  »Na klar.« Wellington rutschte hierfür ein Stück von Nikki weg, anscheinend brauchte er Platz zum Denken. Wann hatte das ein Kerl zum letzten Mal getan? Er legte das Buch zwischen sie und blätterte von der Seite, auf die er gerade etwas geschrieben hatte, zurück zur Einleitung – der Seite, auf der sich die Codebuchstaben versteckten.


  »Ich denke, dass es sich hier um einen einfachen monoalphabetischen Substitutionsschlüssel handelt«, erklärte er.


  »Verstehe«, sagte Nikki.


  »Sie wissen, was das ist?«, fragte Wellington überrascht.


  »So eine Art Code?«


  Wellington machte ein langes Gesicht, so als wäre er von Nikkis Antwort enttäuscht. »Ja. Nun, es ist ein ganz bestimmter Code, bei dem ein Buchstabe einen anderen ersetzt.«


  Ach nee, Sherlock, hätte Nikki am liebsten erwidert. Stattdessen stellte sie nur den Ellenbogen auf der Tischplatte auf, stützte das Kinn in der Hand ab und nickte.


  »Jahrhundertelang«, fuhr Wellington seine Belehrung fort, als sei er ein Universitätsprofessor, »wurde diese Art von Code als unknackbar betrachtet, wenn man nicht den entsprechenden Schlüssel hatte. Doch dann haben muslimische Kryptologen festgestellt, dass man mithilfe von Häufigkeitsanalysen jeden monoalphabetischen Substitutionsschlüssel dechiffrieren kann.«


  »Häufigkeitsanalysen«, wiederholte Nikki, während ihr Ellenbogen weiter vorrutschte.


  »Ja genau, deswegen musste ich auch telefonieren«, erklärte Wellington. »Ich habe meine Mutter gebeten, etwas für mich im Internet zu recherchieren.« Er schlug die Titelseite des Buches auf – eine fast leere Seite, die er als Notizzettel genutzt hatte. »Sie hat mir die durchschnittlichen spezifischen Häufigkeitswerte für die Buchstaben in der englischen Sprache durchgegeben.«


  Nikki lehnte sich vor, um die Liste besser sehen zu können.


  E = 12,7 %


  T = 9,1 %


  A = 8,2 %


  O = 7,5 %


  I = 7,0 %


  N = 6,7 %


  S = 6,3 %


  H = 6,1 %


  R = 6,0 %


  »Das sind zwar nur Durchschnittswerte«, fuhr Wellington fort, »aber sie liefern uns einen guten Ansatz.«


  Wer denkt sich so etwas aus?, wunderte sich Nikki.


  »Dann habe ich die verschiedenen Buchstaben in der verschlüsselten Nachricht gezählt, um festzustellen, welche davon am häufigsten auftreten.« Wellington blätterte zur ersten Seite der Einleitung zurück und fuhr mit dem Finger den Code entlang.


  »Du hast jeden einzelnen Buchstaben gezählt?«, fragte Nikki erstaunt.


  »Das ist nur der Anfang«, sagte Wellington und schlug wieder die Titelseite auf. »Folgendes konnte ich herausfinden.« Er zeigte auf die Stelle, an der er seine Ergebnisse ordentlich niedergeschrieben hatte. »Ich habe mich zunächst auf die ersten drei Buchstaben konzentriert. V kommt zwölfmal vor, H siebenmal und I sechsmal.«


  »Wenn du das sagst«, erwiderte Nikki und versuchte dabei unbeeindruckt zu wirken. Innerlich bewunderte sie ihn für diese kluge Idee.


  »Wenn also alles genau gemäß der Gesetze der Durchschnittswerte verlaufen würde, was niemals der Fall ist, dann würde V für E stehen; H würde für T stehen und I für A. Können Sie mir so weit folgen?« Nikki war überrascht, wie sehr Wellington in diesem Thema aufging, er kam richtig aus sich heraus, wenn er über die Entschlüsselung von Codes sprach.


  »Und du bist sicher, dass du nichts getrunken hast?«, murmelte Nikki leise.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Das war nur ein Scherz, Wellington. Ich verstehe schon, was du sagst.«


  »Gut. Als Nächstes entschied ich mich, meine Theorie, dass V für E steht, zu überprüfen. Das schaffte ich mithilfe einer Vorher-nachher-Analyse. Diese beruht auf der allgemein bekannten Tatsache, dass Vokale wie E hinter jedem beliebigen Buchstaben des Alphabets auftauchen können, Konsonanten wie der Buchstabe T jedoch – der, nebenbei bemerkt, der zweithäufigste Buchstabe in der englischen Sprache ist – neigen dazu, bestimmte andere Buchstaben zu meiden. Wie viele englische Wörter kennen Sie, wo das T direkt neben einem B, D, G, J, K, M, Q oder V auftritt?


  Nikkis Kopf rutschte noch etwas weiter herunter. »Keins. Andererseits habe ich mir über so etwas noch nie wirklich ausgiebig tiefsinnige Gedanken gemacht.«


  »Hey Nikki, super Party.« Ein paar Leute waren an die Sitznische herangetreten, Nikki nahm wieder Haltung an. Sie bemerkte, dass Wellington unauffällig das Buch zuschlug und es unter seinem Arm verschwinden ließ. Ein paar Minuten lang unterhielt sie sich mit den aufdringlichen Typen, bis sie wieder abzogen. Nikki musste daran denken, wie sie mit Byron zu den Bands von Virginia Beach tanzen wollte.


  Wellington schlug das Buch wieder auf, und Nikki stützte erneut das Kinn in der Hand ab.


  »Wie dem auch sei, ich habe herausgefunden, dass der Buchstabe V wie ein Vokal verwendet wurde«, erklärte Wellington. »Er tauchte neben einer Reihe von Buchstaben auf – dreizehn verschiedenen, um genau zu sein. Das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass das V wie vermutet wahrscheinlich das E repräsentiert.«


  Ein Buchstabe herausgefunden, bleiben nur noch fünfundzwanzig. Nikki warf einen demonstrativen Blick auf ihre Uhr.


  »Und es wird noch besser. Wenn V tatsächlich E ist, dann braucht es nicht mehr viel, um festzustellen, welcher Buchstabe das H repräsentiert. Wissen Sie, warum?«


  »Hör zu, Wellington, um ehrlich zu sein, habe ich nicht die leiseste Ahnung. Das ist alles wirklich faszinierend, aber wir würden wahrscheinlich sehr viel schneller vorankommen, wenn du es mir einfach erklärst, anstatt mich raten zu lassen.«


  Wellington sah sie enttäuscht an. Sofort packte Nikki das schlechte Gewissen.


  »Nimm es nicht persönlich«, fuhr sie fort. »Du machst das echt gut. Es ist nur so, dass ich Dinge besser verstehe, wenn ich etwas vorgetragen bekomme, anstatt sie mir mit Frage-und-Antwort-Spielen erarbeiten zu müssen.«


  »In Ordnung.« Er nahm einen Schluck von seiner Limo. »Kein Problem. Also, die Antwort versteckt sich hinter einer Eigenart des Buchstaben H – der fast immer vor dem Buchstaben E auftaucht, aber niemals dahinter. Kennen Sie ein Wort, bei dem das H auf ein E folgt … Ups, Entschuldigung. Wie ich schon sagte, gibt es nur sehr wenige Fälle, in denen das so ist.«


  »Genau«, stimmte Nikki zu, die bemerkte, dass Wellington etwas Unterstützung nötig hatte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Byron stand noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, doch es schien, als hätte sich eine andere Frau in seine Gruppe gedrängt.


  »Das sind die Ergebnisse meiner Vorher-nachher-Analyse«, sagte Wellington und zeigte auf eine weitere Tabelle auf der ersten Seite. »Der einzige Buchstabe, der dreimal vor dem V auftaucht, aber niemals dahinter, ist das S. Also bin ich davon ausgegangen, dass das S in Wirklichkeit, oder wie wir es nennen: im Klartext, wahrscheinlich das H darstellt. Außerdem ist mir aufgefallen, dass das S in der verschlüsselten Botschaft viermal erscheint, was auch dafür sprechen würde, dass das S tatsächlich das H ist, da H ein häufig auftretender Buchstabe ist.« Wellington hielt inne und schaute zufrieden drein. »So weit bin ich bis jetzt gekommen.«


  Nikki sah sich seine Tabelle an.
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  Das war alles?, hätte sie am liebsten gefragt. Der ganze Aufwand nur für zwei lausige Buchstaben?


  Doch als Wellington auf seinem Sitz vorrutschte, musste Nikki zugeben, dass sein Enthusiasmus ansteckend war. Sollte es tatsächlich möglich sein, diesen Buchstabensalat ohne Schlüssel zu lösen?


  »Fällt Ihnen irgendetwas auf?«, fragte Wellington, der anscheinend die Keine-Fragen-Regel wieder vergessen hatte.


  »Ich würde gerne noch einen Vokal kaufen«, sagte Nikki.


  »Das ist gar nicht nötig«, erwiderte das junge Genie. »Wir müssen nur Ausschau nach wiederkehrenden Mustern halten. Was ist das am häufigsten auftretende Wort mit drei Buchstaben in der englischen Sprache?«


  »Sex?«


  Wellington lief knallrot an, was Nikkis Meinung nach die gerechte Strafe dafür war, dass er schon wieder eine Frage gestellt hatte. »Eigentlich ist es the. Und wenn Sie sich die Tabelle ansehen, werden Sie feststellen, dass die Abfolge der Codebuchstaben G-S-V sich dreimal wiederholt. Wenn wir davon ausgehen, dass S für H steht und V für E, dann wäre es durchaus plausibel, dass G für T steht und so das Wort the mehrmals vorkommt.«


  »Außerdem«, fügte Nikki mit Blick auf eine von Wellingtons Tabellen hinzu, »tritt das G sehr häufig in der verschlüsselten Botschaft auf, was zusätzlich die Theorie unterstützt, dass es sich in Wirklichkeit um den Buchstaben T handelt, da dieser der zweithäufigste Buchstabe im englischen Sprachgebrauch ist.« Nikki grinste zufrieden. Zwar gehörte sie nicht dem Club der hochintelligenten Menschen an, doch auch sie hatte ihre Momente.


  »Sie sind ein Naturtalent«, lobte Wellington. Er reichte Nikki den Bleistift, damit sie ihre neueste Entdeckung in die Tabelle eintragen konnte. Das tat sie auch und widerstand dabei dem Drang, ihn zu fragen, warum er einen Bleistift dabeihatte.


  »Jetzt suchen wir nach Stellen, an denen sich der gleiche Buchstabe wiederholt«, erklärte er.


  »Ich sehe zwei«, sagte Nikki. »Was sagt uns das?«


  »Da wir keine Leerzeichen zwischen den Wörtern haben, ist es etwas kniffelig. Es könnte sich um einen reinen Zufall handeln – ein Wort hört mit dem gleichen Buchstaben auf, mit dem das andere beginnt. Doch wahrscheinlich handelt es sich um Buchstaben, die im Englischen öfter doppelt auftreten – SS, EE, TT, LL, MM oder OO. Lassen Sie uns nun eine begründete Vermutung anstellen, wofür die Codebuchstaben HH in Wirklichkeit stehen.«


  Wellington zeigte auf die entsprechende Stelle in seiner Tabelle. »Wir wissen, dass es sich nicht um EE oder TT handeln kann, da diese Buchstaben bereits vergeben sind. Und da die Codebuchstaben HH auf beiden Seiten von dem Codebuchstaben umgeben sind, der für das E steht, wissen wir auch, dass es sich nicht um OO handeln kann. Ich kenne kein Wort, das die Abfolge EOOE aufweist. Also bleiben nur noch LL, MM oder SS als Optionen übrig. Und da das H siebenmal auftaucht, muss es sich um einen häufigen Buchstaben handeln.«


  Nikki nickte, den Stift in der Hand.


  »Lassen Sie uns also davon ausgehen, dass das H für den Buchstaben S steht«, sagte Wellington.


  Langsam füllten sich die Lücken in der Tabelle:
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  »Jetzt konzentrieren wir uns auf die Stellen der Tabelle, an denen wir bereits viele Buchstaben entschlüsselt haben«, wies Wellington Nikki an. »So wie hier.« Er zeigte auf einen Abschnitt, der auch Nikki bereits ins Auge gefallen war. »Können Sie vielleicht erraten, welche Buchstaben hier noch fehlen?«
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  Nikki starrte die Tabelle einen Moment an und kam sich dabei wie eine Kandidatin beim Glücksrad vor. »Weißt du es denn?«, fragte sie Wellington.


  »Ich denke schon.«


  »Nicht sagen!«


  Eine weitere Minute verstrich … »Ich habs!« Sie nahm den Bleistift zur Hand und füllte die Leerstellen aus.
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  »Nun tragen Sie diese Buchstaben in den Rest der Tabelle ein«, forderte Wellington sie auf.


  Als Nikki fertig war, wurde ihr klar, dass sie es fast geschafft hatten.
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  Sie war so mit der Tabelle beschäftigt, dass sie gar nicht merkte, wie Byron plötzlich neben ihr auftauchte. »Muss ja eine faszinierende Lektüre sein«, sagte er.


  Wellington schlug schnell das Buch zu, als handelte es sich um eine Ausgabe des Playboys und Byron wäre seine Mutter. Auffälliger gehts wohl nicht, dachte Nikki.


  »Du weißt doch, wie sehr ich auf Bücher stehe«, antwortete sie.


  »Brauchst du noch lange?«, fragte Byron.


  Das hier ist der Moment der Wahrheit, wie man so schön sagt, ging es Nikki durch den Kopf. Sie und Wellington standen kurz davor, den Code zu knacken. Wenn das geschafft war, würden sie online nachsehen müssen, ob Finney ihnen eine weitere Botschaft hinterlassen hatte. Es war gut möglich, dass ihr Chef in der Klemme steckte.


  Andererseits hatte er am Ende der heutigen Show ganz und gar nicht den Eindruck erweckt, als benötigte er Hilfe. Und wenn er heute Abend hier wäre, würde Finney ihr mit Sicherheit sagen, dass sie ausgehen und sich amüsieren sollte.


  Letztendlich entschied sie sich, wie sie es immer tat – für beides. Sie wandte sich Byron zu. Als Erstes würde sie klarstellen müssen, dass sie nichts von Konkurrenz hielt.


  »Ich muss Wellington erst mal etwas Nachhilfe geben, er hat morgen eine wichtige Prüfung.« Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, um festzustellen, ob ein erstaunter Gesichtsausdruck von Wellington sie Lügen strafte. »Außerdem sieht es so aus, als hättest du bereits Ersatz für mich gefunden.«


  »Kaitlin?«, fragte Byron erstaunt. »Sie ist nicht mein Typ, Nikki. Wenn du nicht kommst, werde ich sie nie los.«


  Nikki gab einen kurzen, aber äußerst wirkungsvollen gedankenverlorenen Blick zum Besten. »Ich sag dir was«, schlug sie vor. »Ihr zieht schon mal zu einem Club am Beach los, und ich bringe das hier mit Wellington zu Ende. In etwa einer Stunde rufe ich dich dann an, und wir treffen uns alleine in einer anderen Bar, weit weg von den anderen und Kaitlin.«


  Byron nickte zustimmend. »Klingt gut«, sagte er. »Soll ich dir meine Nummer geben?«


  Nikki speicherte seine Nummer in ihrem Handy ab und sah ihm nach, als er zu seinem Tisch zurückging. »So knackt man einen echten Code«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Wellington.


  Dann wandte sie sich wieder ihrem Lehrmeister zu – oder ihrem Schüler, was immer Wellington nun war. »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie.


  Er hatte das Buch schon längst wieder bei seiner Tabelle aufgeschlagen. »Was glauben Sie, wie könnte das erste Wort lauten?«, fragte er.


  »Jetzt wird es mir langsam klar«, antwortete sie. »Y muss für B stehen, da das erste Wort offensichtlich blessed, also gesegnet heißt. Woraus sich außerdem schließen lässt, dass W für D steht.«


  Wellington füllte die Leerstellen unter dem Y und W aus, als Nikki erneut ein Licht aufging. »Das Z muss den Buchstaben A repräsentieren, da der Satz lautet ›Blessed are the8 …‹.« Und so ging es weiter, Nikki füllte eine Leerstelle nach der anderen aus, während Wellington ihr wie ein stolzer siebzehnjähriger Vater dabei zusah.


  Endlich hatte Nikki den letzten Buchstaben entschlüsselt und lehnte sich zurück, um ihr Ergebnis zu lesen: Blessed are the code breakers, for they shall understand the mysteries.9


  Sie hielt Wellington ihre Hand hin, der unbeholfen abklatschte.


  »Es handelt sich hier um eine jahrhundertealte Verschlüsselungsmethode«, erklärte er wieder ganz sachlich. »Dabei wird das Alphabet umgedreht. A steht für Z und umgekehrt. Selbst die Schriftgelehrten des Alten Testaments haben sie ab und zu verwendet.«


  »Ach ja«, sagte Nikki. »Der Atbasch-Code.«


  Sie befürchtete, dass dem armen Jungen die Kinnlade auf den Tisch knallen würde.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Zwanzig Minuten später erreichten Wellington und Nikki einen Starbucks, der über einen WLAN-Zugang verfügte und zufällig auf dem Weg nach Virginia Beach lag. Nikki bestellte sich einen Zimtmokka mit zwei Schuss Espresso, Wellington ein Wasser. Obwohl sich auf dem Rücksitz ihres Sebring ein paar volle Spendenbüchsen befanden, musste Nikki feststellen, dass sie nicht genug Bargeld dabeihatte. »Ich werde wohl die Kreditkarte benutzen müssen«, sagte sie in der Hoffnung, dass Wellington auf den Wink mit dem Zaunpfahl anspringen würde.


  Und tatsächlich griff sich ihr Begleiter genau in dem Moment in die Hosentasche, als sie dem Kassierer ihre Kreditkarte reichte. »Hier«, sagte er und reichte ihr seinen Stift.


  Sie runzelte die Stirn, nahm den Stift und unterschrieb die Quittung. »Danke«, sagte Nikki sarkastisch, als sie ihm den Stift zurückgab.


  »Gern geschehen«, erwiderte Wellington.


  Als sie an einem Tisch Platz genommen hatten, fuhr Wellington seinen Laptop hoch und wandte sich wieder belehrend an Nikki. »Es gibt umfassende Untersuchungen über das Aufkommen von Bakterien. Raten Sie mal, welche Oberflächen am schlimmsten befallen sind.«


  »Der Abziehgriff an Toiletten«, antwortete Nikki. »Deswegen benutze ich immer meinen Fuß.«


  »Falsch. Es sind die Stifte in Geschäften und Restaurants, mit denen man die Kreditkartenquittungen unterschreibt. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Menschen ihre Bakterien auf diesen Stiften hinterlassen? Können Sie sich vorstellen, was die alles angefasst haben?«


  »Wir leben in einer gefährlichen Welt«, antwortete Nikki schlicht.


  Sie bat Wellington, den Laptop zu ihr umzudrehen, damit sie sich auf der Westlaw-Seite einloggen konnte. Nikki war sich bewusst, dass es einem Technikfreak wie Wellington mit Sicherheit nicht schwerfallen würde, das Passwort herauszufinden, auch wenn er nicht sah, wie sie es eintippte. Dennoch wollte sie es ihm nicht zu einfach machen.


  Sie schaute unter dem Reiter Suchverlauf nach und nippte an ihrem Kaffee. Aufgeregt rutschte sie auf ihrem Sitz vor. Finney hatte neue Suchanfragen hinterlassen, inklusive einiger großgeschriebener Wörter. Nun, da sie den Schlüssel aus der Einleitung kannten, würde es ein Leichtes sein, die Nachricht zu entschlüsseln.


  »Da steht es«, sagte sie und fühlte sich dabei wie eine CIA-Agentin. »Schreib die Großbuchstaben auf.«


  Wellington nahm seinen Stift und einen Schreibblock zur Hand, den er aus dem Auto mitgebracht hatte, während Nikki sich die erste Suchanfrage durchlas, die Finney hinterlassen hatte:


  da (after 1.1.03) Hearsay and »Proof of Resurrection« and »firsthand Knowledge«10


  »Die erste Anfrage ergibt HPRK«, sagte Nikki. »Da ist noch eine zweite: RMG. Bei der dritten kommt nur IL heraus. Drei Anfragen. Muss wohl eine kurze Botschaft sein.«


  Sie setzte sich zurück und trank ihren Kaffee, während Wellington den Atbasch-Schlüssel anwendete, den sie entdeckt hatten. Besorgt verzog er das Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie.


  Wellington sah auf das Blatt, während er antwortete. »Da steht Skip Intro11.« Er überprüfte die Buchstaben erneut.


  Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung der Botschaft zu Nikki durchgedrungen war. »Das muss ein schlechter Scherz sein«, überschlug sie sich fast. »Die Einleitung überspringen? Was soll das denn für eine Botschaft sein?«


  Sie lehnte sich vor, und Wellington schob ihr das Blatt zu. Einleitung überspringen?, dachte sie. Schön, dass wir das jetzt schon erfahren!


  »So etwas habe ich schon befürchtet«, sagte Wellington ruhig. Er hatte seine Wasserflasche noch immer nicht geöffnet. »Das Problem ist, dass der Atbasch-Code alle häufig auftretenden Buchstaben des Alphabets durch selten genutzte ersetzt. A wird zu Z. C wird zu X, E zu V. Es ist schwierig, Buchstaben wie Z, X und V in einer Westlaw-Suchanfrage zu benutzen, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Richter Finney wusste vielleicht, dass es keine gute Idee wäre, diesen Schlüssel zu nutzen, um uns eine längere Botschaft zukommen zu lassen.«


  »Er war es doch, der uns angewiesen hat, mit der Einleitung anzufangen!«, rief Nikki empört. Sie mochte Finney sehr, aber das war einfach nur lächerlich.


  »Ich weiß«, erwiderte Wellington ruhig.


  Nikki verspürte den Drang, Dampf abzulassen, aber es war schwer, mit einem Typen zu streiten, der sich nicht wehrte. Noch schwerer war es, mit einem Richter zu diskutieren, der tausend Kilometer weit weg war. »Also haben wir uns ganz umsonst abgemüht«, beschwerte sie sich.


  Wellington warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass er mit der Verwendung des Wortes »wir« in diesem Zusammenhang nicht ganz einverstanden war.


  »Was denn?«, fauchte sie, obwohl Wellington sich jeden Kommentar verkniffen hatte. »Ich habe die erste Nachricht entschlüsselt und bei dieser hier geholfen.«


  »Ich habe auch gar nichts anderes behauptet.«


  Nikki seufzte und sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Wozu sich aufregen, wenn niemand Widerstand leistete?


  »Nun gut«, sagte sie schließlich, »zumindest wissen wir jetzt, dass kein Notfall vorliegt, sonst hätte Finney uns eine weitere Botschaft hinterlassen.«


  »Da kann ich nicht widersprechen«, meinte Wellington. Aber Nikki wünschte sich, er würde widersprechen. Egal, wie. Was sie jetzt am meisten brauchte, war ein handfester Streit, um ihren Frust loszuwerden.


  Stattdessen war Wellington noch immer mit den Details des Codes beschäftigt. »Wir müssen eine Suchanfrage bei Westlaw eingeben und ihm antworten«, teilte er Nikki mit. »Dann weiß Richter Finney wenigstens, dass wir verstanden haben.«


  Nikki wusste nichts dagegen einzuwenden, auch wenn sie verkrampft nach einem Grund suchte. Wellington brauchte eine Viertelstunde, um zwei einfache Westlaw-Suchanfragen zu entwerfen und einzugeben, die Finney ihre eigene Botschaft übermitteln würden: OK.


  Als das geschafft war, wollte Nikki nur noch einen ganz bestimmten Club in Virginia Beach aufsuchen.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich das Buch mit nach Hause nehme, um schon mal am nächsten Schlüssel zu arbeiten?«, fragte Wellington.


  Nikki warf einen Blick auf Finneys Buch und fühlte sich plötzlich übergangen. Ihrer Meinung nach war sie der Kopf der Operation. Wellington war nur ein angeheuerter Entschlüsselungsexperte. »Pass auf«, sagte sie. »Ich schreibe dir die Codebuchstaben aus dem ersten Kapitel auf, die kannst du mit nach Hause nehmen. Ich ruf dich an, sobald wir eine neue Nachricht über Westlaw erhalten.«


  Nikki schlug das Buch bei Kapitel 1 auf und fing an zu schreiben. Diese Buchstabenreihe wirkte genauso verwirrend wie die erste, doch sie war sich sicher, dass sie die Botschaft entschlüsseln würden. Da stand:


  SANHOVVORYBUNKSAQLTYAJLRNRGTSYQOFNO KISQTSAFOJNSAQLTYACNRTRFAQBRS


  Bei dem Gedanken an den nervigen Corgi der Familie Farnsworth kam Nikki eine Idee. »Wie weit ist es von diesem Starbucks bis zu dir nach Hause?«, fragte sie.


  »Fünfundzwanzig Minuten.«


  »Gut – er liegt also auf etwa halber Strecke. Das hier wird unser Treffpunkt werden. Wenn ich dich anrufe und wir uns zu einem bestimmten Zeitpunkt verabreden, wissen wir ohne Worte, dass wir uns immer hier treffen.«


  »Ist das wirklich notwendig?« fragte Wellington.


  Nikki warf einen verstohlenen Blick durch den Raum, als ginge es um die nationale Sicherheit. »Man kann ja nie wissen«, flüsterte sie.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  32


  Riesige Gewitterwolken bedeckten den Himmel. Der Wind riss am Segel und brachte kleine Wellen auf, die an der Hobie Cat hochschlugen, während sie über das Wasser glitten. Finney hielt das Ruder in der Hand, das volle Segel drückte das Boot auf die Seite. Sie lehnten sich über die Backbordseite des Bootes, um es auszubalancieren, und wurden von der Gischt des rauen Wellengangs durchnässt.


  »Das macht Ihnen wirklich Spaß, oder?«, rief Victoria.


  Finney hatte den Blick auf die wogenden Wellen gerichtet und brach sie genau im richtigen Winkel. »Auch wenn Sie es vielleicht nicht glauben, aber ich finde es entspannend«, sagte er. »Selbst wenn der Seegang etwas rauer ist.«


  Victoria lehnte sich noch weiter zurück, wobei sie sich gut festhielt und den Wind über ihr Gesicht fahren ließ. Sie schob sich eine Haarsträhne aus den Augen und blickte zurück an den Strand, an dem Hadji noch immer seine Yogaübungen machte.


  »Funktioniert das bei Ihnen?«, fragte Victoria.


  »Was meinen Sie?«


  »Yoga. Sie wissen schon, sich auf das innere Selbst konzentrieren und das alles.«


  »Ich mache kein Yoga«, erwiderte Finney. »Für mich ist das nur körperliche Ertüchtigung.«


  Dr. Kline warf Finney einen prüfenden Blick zu, ihre blauen Augen waren skeptisch. »Laufen ist körperliche Ertüchtigung. Was Sie da mit dem Swami treiben, ist Yoga.«


  Finney dachte einen Moment lang darüber nach. Er wollte widersprechen, wusste aber, dass die anderen Kandidaten sich nicht durch defensives Verhalten beeindrucken ließen. Er hatte sich dem Swami angeschlossen, um eine Beziehung aufzubauen und ihm die wichtigsten Punkte des christlichen Glaubens näherzubringen. Darüber, wie das bei den anderen Kandidaten ankommen würde, hatte er sich keine Gedanken gemacht. Geschweige denn beim Publikum.


  »Vielleicht können Sie ja morgen mit Kareem auf seinem Gebetsteppich trainieren«, zog Victoria ihn auf.


  »Also schön«, sagte Finney. »Sie haben gewonnen. Ich bin ein heimlicher Sonnenanbeter. Das ist auch der Grund, warum ich heute so schlechte Laune habe.« Wie um das Gesagte zu untermauern, schlug der Schiffsrumpf auf dem Rücken einer Welle auf, und es regnete Gischt auf sie nieder.


  »Dagegen ist ja nichts einzuwenden«, sagte Victoria.


  Doch Finney hatte bereits beschlossen, die Yogastunden an den Nagel zu hängen. Warum sollte er das Risiko eingehen, den Anschein bei den Zuschauern vor dem Bildschirm und auch anderen Kandidaten zu erwecken, er würde das Christentum mit Hadjis pantheistischer Religion kombinieren wollen?


  Er trimmte das Segel, sodass es weniger Wind einfing und sie langsamer wurden. Beide lehnten sich vor, während Victoria das Haar aus dem Gesicht schüttelte.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie.


  Finney nutzte die ruhigere Fahrt, um sie zu ihrer Erfahrung im Verhörzimmer zu befragen.


  »Ich habs überlebt«, sagte sie nur. Ihr Blick war nicht zu deuten. »Wie wars bei Ihnen?«


  Finney erzählte ihr von dem Schnellverfahrensfall und von der ermordeten Verkäuferin aus Ohio. »Ich möchte natürlich nicht, dass das bekannt wird«, sagte er, »aber ich werde auch nicht zulassen, dass sie mich damit erpressen.«


  »Und Sie wussten vorher nichts davon?«, fragte Victoria erstaunt.


  »Der Vorfall in Ohio war mir nicht bekannt, bis Javitts mir davon erzählt hat.«


  Während sie über das Wasser segelten, wurde der Himmel immer dunkler, und Finney steuerte das Boot vor den Wind. Sie duckten sich, als das Segel herumschwang, und rutschten dann zur anderen Seite hinüber. Finney und Victoria segelten schweigend weiter, sie fühlten sich in der Gegenwart des anderen so wohl, dass sie nicht das Bedürfnis verspürten, die Stille mit Worten zu füllen.


  Auf halber Strecke zum Strand, das Boot glitt schnell durch die Wellen, durchbrach Victoria das Schweigen. »Gestern hat mein Agent McCormack angerufen, aber er weigerte sich, mich mit ihm sprechen zu lassen. Stattdessen hat McCormack Preston gesagt, dass sie sich nach der Show zusammensetzen sollten, um meine zukünftige Fernsehkarriere zu planen, aber dass er, während die Show noch läuft, keinen Kontakt zu mir haben dürfe. McCormack bereut es, dass er mich mit Randolph hat sprechen lassen, weil das gegen die Regeln der Show verstößt.«


  »Wann hat McCormack Ihnen das gesagt?«


  »Ich habe ihn gestern Abend wieder in seiner Wohnung besucht«, gestand Victoria. Sie starrte zum Strand, ihr Profil war bezaubernd, die vollen Lippen hypnotisierend, wenn sie sprach. Finney beobachtete mit einem Auge, wie der Rumpf des Bootes durch das Wasser schnitt, der Rest seiner Aufmerksamkeit galt seiner Mannschaft.


  »Am Ende des Abends kam McCormack mir unangenehm nah und forderte mich flüsternd auf, ihm auf seine Terrasse zu folgen«, erzählte Victoria.


  Sie schob sich einige Haarsträhnen hinter das Ohr. »Mir war nicht wohl bei der Sache, doch ich dachte mir, dass ich draußen wahrscheinlich sicherer war als drinnen. Wir standen nebeneinander auf seiner Terrasse und sahen zum Ozean hinaus, dann murmelte er mir etwas zu. ›Nimm einen Moment lang meine Hand‹, forderte er mich auf. ›Dann werden wir uns umarmen. Ganz ohne Hintergedanken, ich will nur nicht riskieren, dass uns jemand zuhört.‹«


  Victoria hielt bei der Erinnerung an diesen Moment inne und atmete die feuchte Meeresluft tief ein. »Ich muss gestehen, dass das bescheuert klingt, aber in dem Moment kam es mir vor, als würde er es ernst meinen. Er griff nach meiner Hand, drehte sich zu mir um und umarmte mich. Dann flüsterte er mir ins Ohr, dass er zwar nicht glaube, dass seine Wohnung verwanzt sei, er aber auf Nummer sicher gehen wolle. Daraufhin sagte er etwas, das mir wirklich Angst machte: ›Versuch nicht, unter die Finalisten zu kommen. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.‹ Ich fragte ihn, was er damit meinte, doch er antwortete nur, dass ich ihm vertrauen müsse und dass hier vieles vor sich ginge, von dem die Kandidaten nichts wüssten. Dann wies er mich an, mich normal zu verhalten, und sagte, dass es vielleicht helfen würde, wenn wir uns küssten, nur für den Fall, dass wir beobachtet wurden.«


  Sie lächelte Finney schief an. »Ich habe ihm gesagt, dass das die schlechteste Anmache sei, die ich seit Langem gehört habe, aber dass ich ihm trotzdem für die Warnung dankbar sei.«


  »Und er meinte das wirklich ernst?«, fragte Finney und steuerte das Boot über den Kamm einer Welle, als sie sich dem Strand näherten.


  »Mit dem Kuss?«


  »Dass Sie es nicht ins Finale schaffen sollen.«


  »Ich denke schon. Er sagte, dass er nicht wolle, dass mir etwas zustößt.«


  »Nehmen Sie ihm das ab, oder glauben Sie, dass es sich hier nur um eine typische Realityshow-Inszenierung handelt?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich Ihnen davon erzählen soll.«


  »Ich bin froh, dass Sie es getan haben«, sagte Finney. Er steuerte die Hobie Cat auf den Sand und blickte über seine Schulter. Die dunklen Wolken zogen immer näher heran. »Sieht aus, als hätten wir es noch rechtzeitig geschafft.«


  Als Finney in seine Wohnung zurückkehrte und sich bei Westlaw einloggte, stellte er erleichtert fest, dass sich zwei neue Suchanfragen in seinem Verlauf befanden. Er übersetzte die Großbuchstaben mithilfe des Atbasch-Codes und entschlüsselte so die Botschaft: OK.


  Nikki und Wellington waren dabei!


  Mit frischem Elan machte er sich daran, neue Suchanfragen bei Westlaw einzugeben.
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  Nikki war erst vor einer Viertelstunde im Gericht angekommen, als sie der Anruf erreichte.


  »Kann ich bitte mit Nikki Moreno sprechen?«


  »Am Apparat.«


  Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung klang förmlich. »Sind Sie die Rechtsassistentin von Richter Oliver Finney?«


  »Ganz recht.«


  »Bitte bleiben Sie dran, Mr Randolph würde gerne mit Ihnen sprechen.«


  Wer?


  »Nikki Moreno?« Dieses Mal ertönte eine samtweiche Männerstimme durch den Hörer.


  »Ich denke, das haben wir bereits festgestellt«, sagte Nikki irritiert.


  »Gut. Ich bin Preston Randolph, der Anwalt von Victoria Kline. Haben Sie die Show gestern Abend verfolgt?«


  An diesen Teil des Abends konnte Nikki sich noch erinnern. »Na klar. Die war echt gut.«


  »Dann müssen Sie eine andere Sendung gesehen haben als ich. Können Sie kurz dranbleiben?« Preston wartete die Antwort nicht ab und unterhielt sich mit jemandem im Hintergrund. Preston Randolph? Warum kam ihr der Name so bekannt vor?


  »Da bin ich wieder. Danke. Normalerweise vertrete ich lukrative Sammelklagen«, erklärte Randolph. »Aber Dr. Kline hat mich bei ein paar meiner Fälle als Sachverständige vor Gericht unterstützt, also habe ich mich bereit erklärt, bei allen Belangen dieser Show als ihr Agent aufzutreten. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich erneut frage – Sie sagten, Sie haben die Sendung gesehen?«


  »Ja.«


  »Nun, was gestern Abend gesendet wurde, war einfach schäbig. Meine Klientin und Finney gehen gemeinsam segeln, und schon werfen die Produzenten mit anrüchigen Andeutungen um sich. Nichts gegen Ihren Richter, aber ich kenne Victoria gut genug, um zu wissen, dass da außer Segeln nichts gelaufen ist.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Nikki zu.


  Als Nächstes erkundigte sich Randolph nach Finneys Familie und wie man sie kontaktieren könne. Nikki erklärte ihm, dass Finney verwitwet war und er seinen einzigen Sohn bei einem Motorradunfall verloren hatte. »Die ihm am nahesten stehende Person bin wahrscheinlich ich«, fügte sie hinzu. Sie war immer stolz auf ihre enge Beziehung zu Richter Finney gewesen, doch es laut auszusprechen, machte sie irgendwie traurig.


  »Dann bin ich ja froh, dass ich Sie erreicht habe«, sagte Randolph. Die nächsten Minuten erzählte er ihr von seinem Plan, beim Sender anzurufen und den Verantwortlichen den Marsch zu blasen. Er würde sie verklagen, sollten sie weiterhin falsche Anschuldigungen gegenüber seiner Klientin machen. Sehr gerne würde er auch Finney vertreten und sicherstellen, dass dieser von den Spielchen der Produzenten verschont blieb, wenn er nur irgendeine realistische Möglichkeit hätte, mit ihm in Kontakt zu treten.


  Während Nikki noch darüber nachdachte, den Kontakt mithilfe des Verschlüsselungssystems herzustellen, teilte ihr Randolph schon seinen eigenen Plan mit. »Finney hat Sie nicht zufällig als seine Bevollmächtigte eingesetzt, oder? Ich bin mir sicher, dass er dafür gesorgt hat, dass jemand im Notfall seine Angelegenheiten regeln kann.«


  Nikki fing an, den Typen sympathisch zu finden – er brachte die Dinge auf den Punkt. »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Brauchen Sie eine schriftliche Bestätigung davon?« Sie hatte schon früher Verordnungen für den Richter unterzeichnet. Ihre Oliver-Finney-Signatur war zwar nicht perfekt, würde aber durchgehen.


  »Irgendwann schon«, sagte Randolph. »Doch für meinen ersten Anruf bei den Produzenten reicht mir Ihr Wort.«


  »Gut.«


  Randolph senkte die Stimme, und Nikki drückte den Hörer fester ans Ohr. »Diese Realityshow-Typen sind wirklich heimtückisch, Nikki. Ich will Sie einfach nur warnen, dass Sie es sich besser zweimal überlegen, bevor Sie einen meiner Klienten bloßstellen oder diffamieren.«


  Auf einmal hatte Randolph ihre volle Aufmerksamkeit. Sie hatte gerade ein Foto des Mannes auf seiner Firmenwebseite aufgerufen. Er war auf klassische Weise gut aussehend: ein kantiges Gesicht, lockiges rabenschwarzes Haar und ein blendend weißes Lächeln. Er war etwa fünfunddreißig oder vierzig – ein paar Jahre älter als Nikki, aber andererseits war sie auch sehr reif für ihr Alter.


  Außerdem war sie seit heute wieder auf der Suche. Wie sich herausstellte, war Byron ein erbärmlicher Tänzer und ein noch schlechterer Gesprächspartner. Als er sich am Ende des Abends zu ihr herüberlehnte, um sie zu küssen, war ihr als Erstes seine Zwiebelfahne entgegengeschlagen.


  »Vielleicht sollten wir uns besser persönlich treffen«, schlug Nikki vor.


  »Warum nicht«, antwortete Preston. »Aber lassen Sie mich zuerst herausfinden, was ich durch ein paar Anrufe bewirken kann. Ich habe bereits mit dem Regisseur der Sendung gesprochen, der einsichtig zu sein scheint. Jetzt will ich etwas Druck auf die Senderbosse in New York ausüben. Ich denke, dass sie aufhören werden, uns für dumm zu verkaufen, wenn sie merken, dass ich sie im Visier habe.«


  Uns? Das ging ja schnell. »In Ordnung«, sagte Nikki. Sie hatte Preston gegoogelt und herausgefunden, dass er kurz davorstand, in den Club der Milliardäre aufgenommen zu werden. Einer flüchtigen Internetsuche zufolge war er nicht verheiratet.


  »Ich muss in den nächsten Tagen vielleicht sowieso nach DC kommen«, behauptete Nikki. »Vielleicht kann ich dann ja kurz bei Ihnen vorbeischauen, damit wir vergleichen können, was wir bis jetzt herausgefunden haben.« Wenn sie es nur schaffte, einen Fuß in die Tür zu bekommen, würde ein Jobangebot – und vielleicht sogar mehr – bald folgen.


  »Das wäre großartig«, sagte Preston. »Rufen Sie mich nur vorher an. Ich bin nicht oft im Büro – dank Verhandlungen, Geschäftsreisen und Golf. Bis dahin können Sie mich jederzeit anrufen, falls Sie irgendetwas Beunruhigendes über die Insel in Erfahrung bringen sollten.«


  Preston Randolph verabschiedete sich, um sich dem nächsten wichtigen Anruf zu widmen. Nikki liebte Virginia Beach, aber für den richtigen Betrag wäre sie durchaus bereit, nach DC umzuziehen.


  Bevor sie sich ausloggte, entschloss sie sich, bei Westlaw nachzusehen, ob Finney neue Hinweise hinterlegt hatte. »Jawoll!«, flüsterte sie beim Anblick der neuen Suchanfragen. Das Spionagespiel ging in die nächste Runde.


  Sie rief Wellington an und sagte ihm, dass sie ihn mittags treffen wolle. Selber Ort wie immer, fügte Nikki hinzu, ganz die Detektivin.


  »In Ordnung«, sagte Wellington. »Bleiben Sie kurz dran, bis ich meine Mutter gefragt habe, ob ich den Minivan haben kann.«
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  Finneys Kreuzverhör war das letzte vor der Mittagspause. Es fühlte sich seltsam an, auf der anderen Seite der Richterbank zu sitzen, während Kareem im Gerichtssaal auf und ab schritt und ihn mit einer bissigen Frage nach der anderen bombardierte. Javitts nahm dabei wieder Finneys gewohnte Rolle ein und lehnte sich auf dem Richterstuhl zurück, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Neugier und Langeweile.


  »Glauben Sie an drei Götter oder nur einen?«, fragte Kareem gerade.


  »An einen Gott«, erwiderte Finney, »der in drei Gestalten auftritt – der Vater, der Sohn und der Heilige Geist.«


  »Genau wie bei unserem Freund Hadji.« Kareem deutete in Richtung des Hindus. »Sie haben einfach nur ein paar Millionen Gottheiten weniger. Doch auch seine Antwort lautete: ein Gott in verschiedenen Gestalten.«


  »Nein, das ist etwas ganz anderes. Hadji glaubt, dass Gott eine Art gesichtslose ultimative Realität ist, die in millionenfachen Manifestationen auftritt. Der christliche Gott ist personenbezogen und stellt Beziehungen her. Er liebt den Menschen und hat ihn nach seinem Abbild geschaffen.«


  »Thomas Jefferson glaubte auch an den Schöpfergott, nicht wahr?«


  Worauf will er wohl hinaus?, fragte sich Finney. Von Jefferson als politischem Denker hielt er viel, aber sehr viel weniger von Jefferson als Theologen. »Jefferson war Deist. Aber um Ihre Frage zu beantworten – ja, er glaubte, dass wir von unserem Schöpfer mit bestimmten unabdingbaren Rechten ausgestattet worden sind.«


  Kareem ging wieder zu seinem Tisch zurück und nahm seinen Schreibblock zur Hand. »Ich möchte Ihnen nun ein Zitat von Jefferson vorlesen, Richter Finney, und Sie bitten, uns Folgendes zu erklären: ›Erst wenn wir die unverständliche Berechnung der Dreifaltigkeit ablegen, dass drei gleich eins ist und eins gleich drei … wenn wir, einfach gesagt, alles vergessen, was seit Jesu Lebzeiten gelehrt wurde, dann erst werden wir wahrhaft seine würdigen Jünger sein.‹«


  Als er fertig vorgelesen hatte, schaute Kareem zu Finney auf.


  »Und wie lautet Ihre Frage?«, erkundigte sich Finney.


  »Wie erklären Sie diese unverständliche Auffassung, dass eins + eins + eins = eins ist?«


  Finney machte einen tiefen und gequälten Atemzug. Dann folgte ein schnelles Husten. Auch wenn er wusste, dass er Kareem niemals überzeugen würde, hoffte er doch, dass es unter den Zuschauern noch genug aufgeschlossene Menschen gab, die er erreichen konnte. »Die Gleichung lautet eher, dass eins x eins x eins = eins ist, Mr Hasaan. Es sollte Sie nicht überraschen, dass wir nicht alle Eigenschaften Gottes verstehen. Würden wir die Natur Gottes komplett durchschauen, schiene es mir, als hätten wir ihn erschaffen und nicht umgekehrt.«


  Finney rutschte auf seinem Stuhl herum und suchte nach einer Erklärung, die nicht klischeehaft klang. Er war darauf gefasst gewesen, dass Kareem diese Art von Fragen stellen würde, um so die grundlegenden Unterschiede zwischen dem Islam und dem Christentum herauszukehren. Die beste Antwort, die Finney in diesem Zusammenhang in den Sinn kam, stammte von C. S. Lewis. In weiser Voraussicht hatte er sich zu diesem Zweck eine kleine Kiste beim Restaurantpersonal geliehen. »Darf ich kurz ans Whiteboard treten, um das zu erklären, Mr Hasaan?«


  »Aber gerne«, sagte Kareem mit der Selbstsicherheit eines erfahrenen Prozessanwalts. Er machte Finney Platz, als dieser zur Tafel hinüberging und einen schwarzen Marker zur Hand nahm.


  Finney malte ein Quadrat auf die Tafel. »Sehen Sie hier ein Quadrat oder mehr als eins, Mr Hasaan?«, fragte Finney.


  Kareem schüttelte den Kopf. »Ich sagte, dass Sie uns etwas erklären dürfen, Richter Finney, nicht, dass ich meine Rolle als Befragter an Sie abtrete.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, erwiderte Finney. »Das hier ist ein Quadrat. Nun ist diese Tafel nur zweidimensional – und repräsentiert so die begrenzten Fähigkeiten des Menschen, über übernatürliche Dinge nachzudenken und diese zu begreifen. Wenn ich nun ein zweites Parallelogramm einzeichne«, erläuterte Finney, während er sein Bestes tat, die zweite Seite eines Würfels in das Bild einzufügen, »würde jemand, der zweidimensional denkt, nur zwei vierseitige Figuren erkennen. Ein Quadrat und ein Parallelogramm. Nun zeichne ich eine dritte Ebene ein …« Finney fügte einen Deckel hinzu. »Der zweidimensionale Denker sieht immer noch nur drei Parallelogramme, die miteinander verbunden sind.« Er ging zu seinem Tisch zurück und hob die kleine Kiste auf, die er hinter seinem Stuhl abgelegt hatte. »Ein dreidimensionaler Denker hingegen sieht einen einzigen Würfel. Sechs verschiedene Quadrate, die alle Teil der gleichen Kiste sind. Gott wirkt in einer anderen Dimension, in der er drei Personen ist, aber nur ein Wesen.« Finney legte die Kiste auf seinen Tisch und kehrte auf den Verhörstuhl zurück.


  »Wirklich clever«, bemerkte Kareem. »Und absolut unverständlich. Lassen Sie uns nun vom Thema der vielen Gottheiten im Christentum zu den vielen Autoren der Bibel kommen. Wie viele Autoren waren an der Erstellung Ihrer Bibel beteiligt?«


  Finney stellte peinlich berührt fest, dass er die Antwort auf diese Frage nicht wusste. Er erinnerte sich, dass die Moslems behaupteten, der Koran stamme aus einer einzigen Quelle – den Offenbarungen, die der Erzengel Gabriel im Verlauf von dreiundzwanzig Jahren dem Propheten Mohammed zuteilwerden ließ – und deswegen in puncto Stimmigkeit und Glaubwürdigkeit der Bibel überlegen sei. Doch es war Finney nie in den Sinn gekommen, sich zu merken, wie viele Menschen die Bibel verfasst hatten. »Mehr als zwanzig«, sagte er, in der Annahme, damit auf der sicheren Seite zu sein.


  »Mit anderen Worten, Sie wissen es nicht?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wären Sie überrascht zu hören, dass es mehr als vierzig waren?«


  »Das kann schon stimmen.«


  »Und selbst vom Neuen Testament existieren keine originalen Ausgaben mehr. Alles, worauf wir zurückgreifen können, sind Kopien von Kopien von Kopien. Habe ich nicht recht?«


  Finney war auf dieses Argument vorbereitet. »Es gibt über vierundzwanzigtausend Manuskripte, welche die Aussagen des Neuen Testaments in Teilen oder sogar ganz bestätigen, wovon die ältesten weniger als fünfzig Jahre von den Originalen trennt. Vergleicht man diese uralten Abschriften miteinander, stellt man fest, dass sich diese in keinerlei Hinsicht widersprechen, was die Lehren des christlichen Glaubens angeht.«


  Kareem wandte sich mit weit ausgestreckten Armen an Javitts. »Euer Ehren, könnten Sie den Zeugen anweisen, nur auf die gestellte Frage zu antworten?«


  Javitts’ Blick wurde streng, als er Finney fixierte. »Sie haben später noch Gelegenheit, ein Abschlussplädoyer zu halten«, ermahnte er ihn. »Antworten Sie einfach mit Ja oder Nein.«


  Kareem blickte selbstzufrieden drein. »Es existiert keine Originalversion des Neuen Testaments, Richter Finney. Stimmen Sie mir in diesem Punkt zu?«


  »Ja.«


  »Alles, worauf wir zurückgreifen können, sind Kopien von Kopien von Kopien, richtig?«


  »Stimmt. Unendlich viele, von denen sich keine widerspricht.«


  »Heißt das ja oder nein, Richter?«


  »Ja«, gestand Finney.


  »Zu den Widersprüchen in Ihrer Heiligen Schrift kommen wir später noch. Doch zunächst möchte ich etwas anderes festhalten.« Kareem ging einen Schritt auf Finney zu und studierte ihn mit durchdringendem Blick. »Sind Sie mit der Tatsache vertraut, dass Moslems weder glauben, dass Jesus am Kreuz starb, noch dass er von den Toten auferstanden ist?«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Und abgesehen von den Kopien der Kopien der Kopien der verschiedenen Bücher Ihres Neuen Testaments, die sich außerdem noch inhaltlich widersprechen, gibt es keine schriftlichen Beweise für Ihre Annahme der Auferstehung, nicht wahr?«


  Finney schüttelte den Kopf und lächelte. »Die Frage ist so schlecht, ich weiß gar nicht, wo ich ansetzen soll.«


  Kareem lief rot an und kam zornig näher, sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Warum fangen Sie nicht einfach damit an, die Frage zu beantworten?«


  »Also gut. Zunächst einmal widersprechen sich die einzelnen Bücher des Neuen Testaments nicht. Außerdem lassen sich mehr als genügend Beweise für die Auferstehung auch außerhalb der Heiligen Schriften finden. Zum Beispiel sind alle Jünger als Märtyrer gestorben, die bis zum Schluss die Wahrhaftigkeit der Auferstehung verteidigten, die sie mit eigenen Augen miterlebt haben. Ihre Todesarten sind außerhalb der Heiligen Schriften dokumentiert. Glauben Sie wirklich, dass diese Männer sich all das ausgedacht haben, nur um gekreuzigt, gesteinigt und misshandelt zu werden?«


  »Ich stelle hier die Fragen, Richter Finney. Und da Sie behaupten, dass es keine Widersprüche gibt, lassen Sie uns doch bei ein paar ansetzen, die mit der Auferstehung selbst in Verbindung stehen. Hat Jesus nicht angeblich seine Auferstehung gegenüber Ihren scheinbar so unfehlbaren Verfassern des Evangeliums prophezeit?«


  »Das ist korrekt.«


  »Und was hat er vorausgesagt, wie viele Tage er unter der Erde sein würde, bis er wieder aufersteht?«


  »Er sagte, dass der Menschensohn, wie er sich selbst nannte, drei Tage und drei Nächte im Inneren der Erde bleiben würde, genau wie Jona drei Tage und drei Nächte im Bauch des Wals verbrachte. Danach, sagte er, würde er wiederauferstehen.«


  »Und haben die Verfasser der Evangelien festgehalten, an welchem Tag Jesus angeblich gekreuzigt wurde?«


  »Ja, sie schreiben, dass es der Tag vor dem Sabbat war.«


  »Und wird auch der Tag erwähnt, an dem er angeblich wiederauferstanden ist?«


  »Ja. Es geschah früh am Morgen, noch bevor die Sonne aufging, am Tag nach dem Sabbat.«


  »Nun, Richter Finney, Jesus ist also angeblich einen Tag vor dem Sabbat gestorben und einen Tag danach wiederauferstanden. Handelt es sich hier um einen weiteren Fall von trinitarischer Mathematik – aus zwei Tagen werden drei? Oder wollen Sie vielleicht behaupten, dass sich Jesus bei der Berechnung des wichtigsten Ereignisses im Laufe seines Wirkens vertan hat? Aber vielleicht stimmen die Überlieferungen ja auch einfach nicht.«


  »Ist das eine Frage oder eine Ansprache?«, erkundigte sich Finney.


  »Ich warte«, sagte Kareem herausfordernd.


  »Na gut«, gab sich Finney geschlagen. Beim Schreiben seines Buches hatte er das Thema der Auferstehung ausgiebig recherchiert. Er versuchte, sich an den genauen Verlauf zu erinnern. »Zuerst sollten Sie wissen, dass im ersten Jahrhundert ein Tag für die Juden von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang dauerte. Außerdem, Mr Hasaan, meinen die Evangelisten, wenn sie davon sprechen, dass Jesus einen Tag vor dem Sabbat gekreuzigt wurde, eigentlich, dass er einen Tag vor dem Großen Sabbat starb. So werden bestimmte heilige Feste wie das Passahfest beschrieben. Das fand immer an einem bestimmten Tag im Monat statt, was nicht unbedingt ein Samstag sein musste. Also wurde Jesus einen Tag vor dem Passahfest gekreuzigt. Der nächste Tag war ein regulärer Sabbat – der letzte Tag der Woche. Jesus ist am Morgen des nächsten Tages auferstanden, nach drei Tagen und drei Nächten, genau wie er es prophezeit hat.«


  Finney merkte, dass Kareem nicht mit dieser Antwort gerechnet hatte. Dem Moslem schien keine passende Frage einzufallen. »Sie behaupten also, Jesus sei an einem Donnerstag gestorben?«, fragte er schließlich.


  »Das glaube ich.«


  »Dann hat das gesamte Christentum zweitausend Jahre lang in dem Irrglauben gelebt, dass die Kreuzigung an einem Freitag stattfand?«


  »Es geht nur darum, das Andenken an die Kreuzigung und die Wiederauferstehung in Ehren zu halten, der genaue Wochentag ist dabei irrelevant. Den gleichen Sachverhalt werden Sie im Zusammenhang mit unserem Weihnachtsfest feststellen.«


  »Richter Finney, wohin ich auch blicke, entdecke ich nur ähnliche Widersprüche.«


  »Wie ich bereits erklärt habe, handelt es sich hier nicht um einen Widerspruch, Mr Hasaan.«


  Unbeirrt sprach Kareem weitere angebliche Ungereimtheiten an. Dann ging er zu den Kreuzzügen über und weiteren Beispielen von Gräueltaten im Namen von Jesus Christus. Der weitere Verlauf des Kreuzverhörs gestaltete sich als verbaler Schlagabtausch zwischen Kareem und Finney, bei dem keiner der beiden Kontrahenten gewillt war, auch nur im Geringsten nachzugeben. Finney versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten, auch wenn sein muslimischer Gegenspieler ihn zusehends frustrierte.


  »Noch eine Minute«, verkündete Javitts schließlich.


  »Ich möchte Ihnen noch eine letzte Passage aus Ihren Heiligen Schriften vorlesen, Richter Finney, und Sie bitten, diese zu erläutern.« Kareem ging zu seinem Platz und griff nach der Bibel, die er mitgebracht hatte.


  »Sie ist aus dem Neuen Testament, dem Brief an die Hebräer.«


  »Wissen Sie eigentlich, wer diesen Brief geschrieben hat?«


  »Weiß ich nicht«, gab Finney zu.


  »Wissen Sie es nur nicht oder weiß es niemand?«


  Finney zögerte, bevor er sich daran erinnerte, dass dies seine Position nur noch weiter verschlechtern würde. »Niemand weiß es.«


  »Und trotzdem ist er Teil Ihrer Heiligen Schrift?«


  »Ja. Die frühe Kirche war sich einig, dass es sich dabei um das inspirierte Wort Gottes handelt.«


  »Nachdem wir das geklärt haben, möchte ich Sie nun bitten, uns Kapitel fünf, Vers sieben zu erklären. ›Und er hat in den Tagen seines Fleisches‹– damit bezieht sich der Autor des Hebräerbriefs offensichtlich auf Ihren Messias – ›Gebet und Flehen mit starkem Geschrei und Tränen geopfert zu dem, der ihn vom Tode konnte aushelfen; und ist auch erhört, darum dass er Gott in Ehren hatte.‹« Kareem ging auf Finney zu, offensichtlich darum bemüht, sein Opfer, so gut es nur ging, zu bedrängen. »Wie können Sie behaupten, dass Jesus am Kreuz starb, wenn Ihre eigenen Heiligen Schriften besagen, dass Jesus vom Tod verschont wurde?«


  Finney musste gestehen, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte. Dieser Vers war ihm vorher noch nie aufgefallen. Doch er war sich auch bewusst, dass ein guter Zeuge selbstsicher klingen musste und nicht zögerlich wirken durfte.


  »Ich bin mir nicht sicher, was die Aussage dieses Verses angeht, Mr Hasaan. Doch ich würde sie auf zweierlei Art interpretieren. Zunächst einmal wird nicht gesagt, dass Jesus vom Tod verschont wird. Es wird nur festgestellt, dass er zu demjenigen betete, der ihn vom Tod erlösen konnte, und erhört wurde. Schon die Evangelisten berichten von Jesu Gebet vor seinem Tod, in dem er darum bittet, von dem bitteren Kelch der Kreuzigung bewahrt zu werden. Doch er beendet dieses Gebet, indem er sich dem Willen Gottes, seines Vaters, unterwirft. Außerdem wäre es meinem Verständnis nach gerechtfertigt, nach seiner Auferstehung drei Tage später davon zu sprechen, dass er vom Tod erlöst wurde, da für Christus der Tod nicht endgültig war.«


  Kareem verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Eine bessere Erklärung fällt Ihnen dazu nicht ein?«


  »Die Zeit ist um«, verkündete Richter Javitts. Und Oliver Gradison Finney fiel ein Stein vom Herzen.
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  Wegen der Hitze entschied sich Nikki für einen Mocha Frappuccino light. Bevor sie sich in der Schlange anstellte, fragte sie Wellington, ob sie ihm etwas mitbestellen sollte. »Willst du ein Wasser?«


  Wellington blickte von seinen Notizen auf. Ein Spiralblock lag vor ihm auf dem Tisch, in den er bereits seitenweise Tabellen eingezeichnet hatte. »Danke, gerne. Brauchen Sie einen Stift?«


  »Heute hab ich genug Bargeld dabei, Wellington.«


  Als Nikki mit den Getränken zurückkam, kramte sie in ihrer neuesten modischen Errungenschaft herum – einer Spy Bag von Fendi, die sie aufgrund des Modediktats und Finneys neuesten Eskapaden hatte anschaffen müssen. In Anbetracht der Umstände konnte sie nicht einmal warten, bis die Designertasche reduziert angeboten wurde, wie sie es sonst immer tat. Es handelte sich um eine übergroße schwarze Lederbeuteltasche, die über ein verstecktes Innenfach verfügte, aus dem sie nun ein gefaltetes Stück Papier und ihr Exemplar von The Cross Examination of Jesus Christ hervorholte. »Hier ist die Botschaft von Finney«, sagte sie und reichte Wellington das Stück Papier. »Ich habe alle Großbuchstaben herausgeschrieben.«


  Nikki widmete sich ihrem Getränk, während Wellington den Buchstabensalat genauer in Augenschein nahm. Nikki wartete darauf, dass er den Schlüssel herausholte und mit der Übersetzung anfing.


  »Und?«, fragte sie, nachdem sie ganze fünf oder sechs Sekunden gewartet hatte.


  »Ich weiß nicht, was da steht«, sagte Wellington. »Noch habe ich den Code nicht geknackt.«


  Nikki lehnte sich zurück. Was zum Henker hast du den ganzen Morgen getrieben?, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Doch sie wusste, dass sie ihren Entschlüsselungsexperten motivieren musste. »Der ist schwerer als der erste, stimmt's?«, fragte Nikki wie ein alter Dechiffrierhase. Sie schlug The Cross Examination auf der Seite mit den versteckten Buchstaben auf und drehte es zu Wellington um, damit er besser sehen konnte. »Aber ich habe mir ein paar Gedanken gemacht.«


  Unauffällig warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte Richterin Fitzsimmons Bescheid gesagt, dass sie ihre Mittagspause ein wenig überziehen musste, allerdings hatte sie dabei nicht an eine ausgiebige Entschlüsselungssitzung gedacht.


  »Das sind meine vorläufigen Ergebnisse«, sagte Nikki und zeigte auf die Seite. In roter Schrift hatte sie ihre Mutmaßungen auf der ersten Seite von Kapitel 1 festgehalten, wovon einige durchgestrichen und durch neue ersetzt worden waren. Wellington runzelte beim Anblick der tintenverschmierten Seite die Stirn, als hätte Nikki der Mona Lisa einen Schnurrbart verpasst.


  »Ich hatte nicht genug Zeit, die gesamte Analyse durchzuführen«, gab Nikki zu. »Aber mir ist aufgefallen, dass sich die Buchstabenkombination SAQ mehrfach wiederholt, also bin ich davon ausgegangen, dass sie für das Wort the steht.«


  Wellington zog die Augenbrauen zusammen. »Das passt nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Nikki. »Also habe ich gedacht, dass es sich vielleicht um das Wort and handelt. Das ist mein zweiter Vermerk.«


  »Ich glaube nicht, dass das stimmt«, erwiderte Wellington. »Das habe ich schon ausprobiert. Heute Morgen hatte ich zwei Kurse an der Uni, aber ich habe schnell ein paar der offensichtlicheren Möglichkeiten überprüft.« Er schlug die zweite Seite seines Notizblocks auf. »Die am häufigsten auftretenden Trigraphen der englischen Sprache sind …« Er musste den Ausdruck auf Nikkis Gesicht bemerkt haben. »Die am häufigsten vorkommenden Dreierkombinationen von Buchstaben, und zwar in absteigender Reihenfolge, sind the, and, tha, ent und ion.« Er schüttelte den Kopf. Und keine davon funktioniert.«


  »Mich brauchst du gar nicht erst fragen«, sagte Nikki. »Ich kann einen Trigraph nicht von einem Atbasch unterscheiden.«


  Wellington dachte einen Moment lang nach. »Woher wissen Sie überhaupt, was ein Atbasch-Code ist?«


  Nikki erzählte ihm kurz von ihrer Unterhaltung mit dem Richter nach der Stokes-Anhörung. Daraufhin wirkte Wellington noch gedankenverlorener, so als hätte er komplett vergessen, dass Nikki noch neben ihm saß.


  »Nun?«, fragte sie schließlich. Sie war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass der Code sich viel leichter entschlüsseln lässt, wenn man das Buch gelesen hat«, erklärte Wellington. »Vielleicht hilft es ja zu wissen, was Richter Finney im Sinn hatte, als er das fragliche Kapitel geschrieben hat.«


  Nikki erkannte sofort, worauf das hinauslief, und war nicht begeistert von dem Gedanken, ihre einzige Kopie des Buches herauszurücken. »Ich weiß nicht …«


  »Denken Sie darüber nach, Mrs Moreno.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Nikki, meine ich. Der Atbasch-Schlüssel war ein religiöser Code, der von den Schriftgelehrten des Alten Testaments genutzt wurde. Haben Sie die Einleitung des Buches gelesen?«


  Nikki zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie mal überflogen.«


  »Also, ich habe sie mir gestern Abend auf der Party durchgelesen. In dem Buch geht es darum, wie Anwälte und Schriftgelehrte und schlussendlich auch Pontius Pilatus Jesus ins Kreuzverhör genommen haben. Es zeigt auf, wie Jesus ihre feindseligen Fragen genutzt hat, um zu lehren und zu predigen.«


  »Das legt ja schon der Titel nahe.«


  »Finneys Hauptaussage in der Einleitung ist, dass er viel von den Pharisäern in sich selbst entdeckt hat, besonders ihre Fragemethoden und den Zynismus, für die sie bekannt waren. Da steht: ›Um mehr wie Christus zu werden, musste ich erst begreifen, wie sehr ich bereits den Schriftgelehrten und Pharisäern ähnelte‹ oder so etwas in der Art. Mit anderen Worten: Das Konzept, das Finney in der Einleitung vorstellt, ist kontraintuitiv, also das Gegenteil von dem, was man erwarten würde.«


  »Dass A gleich Z ist und Z gleich A«, fiel ihm Nikki ins Wort und führte den Gedanken zu Ende.


  »Genau. Und mir scheint, dass sich die Codes in diesem Buch sehr viel leichter entschlüsseln lassen, wenn man es gelesen hat.« Er warf dem Buch einen verstohlenen Blick zu. »Ich kann zwar auch die Häufigkeitsanalyse anwenden, aber das würde Stunden dauern. Wir würden wahrscheinlich sehr viel schneller vorankommen, wenn ich einfach das erste Kapitel lese.«


  Nikki fand kein Gegenargument zu Wellingtons Logik – was nicht überraschend war –, also überließ sie ihm widerwillig das Buch und sagte ihm, dass sie sich in ein paar Stunden bei ihm melden würde. Am nächsten Tag würde ihre neu bestellte Ausgabe von The Cross Examination wahrscheinlich sowieso im Briefkasten liegen. Sie hatte bereits bei mehreren Buchläden angerufen, um es zu bestellen, doch keiner von ihnen hatte es derzeit vorrätig.


  Zunächst würde sie Wellington noch irgendwie beibringen müssen, seine Prioritäten besser zu setzen. Wie konnte er Seminare besuchen, wenn es Codes zu knacken gab?


  [image: Ornament]


  Zwei Stunden später, als sie gerade in ihrem kleinen Büro saß, das direkt neben dem von Finney lag, erhielt Nikki einen Anruf. Wellingtons Name erschien auf dem Display, also ging Nikki in angemessen verschwörerischem Ton dran – fast flüsternd sagte sie: »Wellington?«


  »Ich habe den Code geknackt, Mrs Moreno.«


  Nikki biss die Zähne zusammen. Für ein Genie war dieser Typ, was einige Dinge anging, äußerst begriffsstutzig. »Super«, sagte sie. »Aber du sollst mich Nikki nennen, weißt du noch?«


  »Oh, stimmt ja, Entschuldigung. Sollen wir uns treffen?«


  Nikki dachte an die halbstündige Fahrt zu Starbucks. Was, wenn es sich wieder um eine von diesen Überspringt-Kapitel-eins-Botschaften handelte? Und wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass ihr Handy angezapft wurde?


  »Ich glaube, das ist nicht nötig, Wellington«, sagte sie. »Niemand hört dieses Handy ab. Sag mir einfach, wie die Botschaft lautet.«


  »Sind Sie sich sicher?«


  Nur wenige Sekunden zuvor hatte Nikki ihre Kreditkartennummer auf einer Internetseite eingegeben, also konnte gerade in diesem Moment ein Hacker damit beschäftigt sein, auf diese zuzugreifen. Trotzdem war es bestimmt nicht das letzte Mal, dass sie ihre Kartennummer angab. Das Leben steckte voller Risiken. »Ja, Wellington, ich bin mir sicher.«


  »Na gut«, hörte sie ihn seufzen. Diese Dechiffrierungstypen waren echt paranoid. »Aber interessiert es Sie gar nicht, wie ich Kapitel 1 lösen konnte?«


  Nicht wirklich, dachte Nikki, doch das durfte sie Wellington natürlich nicht sagen. »Natürlich.«


  »Nun, ich bin davon ausgegangen, dass es sich um einen weiteren Substitutionscode handelt, also habe ich eine standardmäßige Häufigkeitsanalyse durchgeführt – und einzelne Buchstaben, Digraphen und Trigraphen überprüft.« Die Begeisterung in seiner Stimme erinnerte an Radiomoderatoren von Morgensendungen. »Mir ist besonders die Kombination SA aufgefallen, die viermal auftaucht. Natürlich habe ich sofort angenommen, dass es sich hier um die Buchstaben TH handeln muss, da dieser Digraph im Englischen am häufigsten auftritt.«


  »Natürlich.«


  »Da der Code mit den Buchstaben SAN beginnt und ich wusste, dass SA für TH steht, hegte ich den Verdacht, dass das N das E repräsentiert, da viele Sätze mit dem Wort the anfangen. Außerdem stellte ich fest, dass das E auf mehr Buchstaben folgte als jeder andere Codebuchstabe – was absolut auf den häufigsten und kompatibelsten Vokal hindeutet.«


  »Mmm«, brummte Nikki, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen. Sie wurde von den Jeansmodellen abgelenkt, die sie sich gerade im Internet anschaute.


  »Nachdem ich diese drei Buchstaben raushatte, habe ich eine Art Spickzettel benutzt. Da es im ersten Kapitel ausschließlich um das Kreuzverhör Jesu durch Pontius Pilatus geht, ging ich davon aus, dass die Botschaft den Namen Jesus enthalten musste. Ich wusste ja bereits, dass das N für das E in Jesus stand. Und natürlich kommt im Wort Jesus der Buchstabe S zweimal vor – direkt hinter dem E und drei Stellen weiter wieder hinter dem E. Also sah ich im Codetext nach, wo der gleiche Buchstabe direkt auf das N folgte und drei Stellen weiter wieder hinter dem N auftauchte.«


  »Ich verstehe.« Sie schaute sich online gerade eine tief geschnittene Stretchjeans an, die eine coole rosafarbene Stickerei auf der Hintertasche hatte und eine hellblaue Waschung, die ihr einen echten Vintage-Look verlieh.


  »Und tatsächlich entdeckte ich das Wort Jesus. Jetzt kannte ich alle Buchstaben, die in diesem Wort vorkamen, und auch das T und das H. Ab da musste ich nur noch etwas Geduld aufbringen und ein paar naheliegenden Vermutungen nachgehen, und schon war der Code geknackt.«


  »Mmmm-hmmm.« Achtundsechzig Mäuse. Es musste doch ein günstigeres Angebot geben.


  »Im ersten Kapitel von Finneys Buch geht es um die Gnade Gottes, die durch Jesus sichtbar wird, und um die Frage, die Pilatus am meisten beschäftigte: Was ist Wahrheit? Wenn man also den Code entschlüsselt, lautet die Botschaft im ersten Kapitel von Finneys Buch übersetzt: ›Durch Moses erhielten die Menschen die Gebote, aber erst durch Jesus Christus die Gnade und die Wahrheit Gottes.‹«


  Nikki klickte die Jeans an, um sie im Warenkorb abzulegen. Wenn man– oder besser: frau– die perfekte Jeans gefunden hatte, durfte der Preis keine Rolle spielen.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Wellington.


  »Na klar. Gut gemacht, Sherlock. Hör zu, ich muss heute Nachmittag noch tausend Sachen erledigen, also warum sagst du mir nicht einfach, wie Finneys neue Botschaft lautet, damit wir wissen, was als Nächstes zu tun ist.«


  »Okay«, sagte Wellington. »Aber eine Sache muss ich noch erzählen … das ist der coolste Teil der ganzen Geschichte.«


  Nikki biss sich auf die Zunge. Und zwar fest.


  »Viele Kryptologen benutzen einen Schlüsselsatz, wenn sie einen Substitutionscode entwerfen, damit sie sich daran erinnern, wie sie die Buchstaben ersetzt haben, ohne es aufschreiben zu müssen. Bei dieser Methode beginnt das codierte Alphabet mit dem Schlüsselsatz, dann folgen die restlichen Buchstaben des Alphabets in der korrekten Reihenfolge, ab dem Punkt, an dem der Schlüsselsatz endet. Sitzen Sie gerade vor dem Computer?«


  Woher weiß er das nur? »Ähm, ja.«


  »Gut, dann schauen Sie mal in Ihren Posteingang.«


  Nikki rief eine E-Mail von Wellington auf.


  »Ich dachte mir: Selbst wenn das Telefon angezapft ist, haben die bestimmt nicht auch Zugang zu Ihren E-Mails«, fuhr Wellington fort. »Schauen Sie sich mal an, welchen Schüsselsatz unser Freund am Anfang des codierten Alphabets benutzt hat.«


  Nikki warf einen Blick auf die einfache Tabelle, die Wellington in seine Nachricht eingefügt hatte. »Echt gerissen«, sagte sie.
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  »Nur für den Fall, dass Sie Zweifel hatten, wer das Buch geschrieben hat«, sagte Wellington.


  »Sieht aus, als hätte der Richter zu viel Freizeit gehabt«, erwiderte Nikki, »was im Moment ganz und gar nicht auf mich zutrifft. Also, wie lautet die Botschaft, die uns Finney mithilfe dieses Schlüssels im Westlaw-Suchverlauf hinterlassen hat?«


  »Sie wollen ernsthaft, dass ich das am Telefon sage?«, fragte Wellington entsetzt. »Deswegen habe ich Ihnen doch den Schlüssel geschickt, damit Sie es selbst herausfinden können.«


  »Na gut.« Nikki ging die Buchstaben einen nach dem anderen durch. »Warte kurz.« Also, was haben wir hier. F ist der erste Großbuchstabe in Finneys Westlaw-Suche, also eigentlich ein C. A ist der zweite Buchstabe, also in Wirklichkeit ein H. Oder ist es andersherum?


  »Das ist doch albern«, beschwerte sich Nikki nach ein paar Minuten. »Warum sagst du mir nicht einfach, was da steht?«


  »Und Sie sind sich ganz sicher?«


  Nikki machte einen missmutigen Laut. »Sagen dir die Worte Black Gangster Disciples und die eigene Zunge verschlucken irgendwas?«


  »Wie bitte?«


  »Vergiss es, Wellington. Lies mir einfach die Botschaft vor.«


  »Na gut. Finneys Nachricht lautet: Check ties between Murphy, McCormack, and Javitts and my speed-trial cases12.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles. Wissen Sie, was er mit diesen ›Schnellverfahrensfällen‹ meint?«


  »Noch nicht«, sagte Nikki. »Aber ich werde es herausfinden.«


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  36


  Die zwei Kameramänner, die sich dem abendlichen Pokerspiel von Finney und dem Swami angeschlossen hatten, waren wie das Gespann aus dem Comicstrip Mutt & Jeff. Finney hielt den Größeren von den beiden, ein haariger Europäer namens Augustus, für den gefährlicheren Kartenspieler. Gus war eher der schweigsame Typ und hatte einen dermaßen trockenen Humor, dass man nie wusste, ob er es ernst meinte oder Witze machte. In seiner Freizeit stellte er gerne seinen haarigen und drahtigen Körper am Strand zur Schau, wobei er knappe, typisch europäische Badehosen trug. Er wetteiferte mit dem Swami um den dunkelsten Teint der Insel, wobei ihm sein haariger Rücken und die pelzige Brust einen natürlichen Vorteil verschafften.


  Sein Kollege, der bei gerade einmal 1,73 Meter knapp 100 Kilo wog, war ein gesprächiger Typ namens Horace, der sich ständig mit Sonnenschutzfaktor 30 einschmierte und es schaffte, selbst auf Paradise Island kalkweiß zu bleiben. Er hatte einen dichten Schnurrbart und Hängeschultern, was ihm beim Abschirmen seiner Karten gegen die neugierigen Blicke seiner Mitspieler zugutekam, obwohl niemand seine Karten sehen musste, um ihm sein Geld abzunehmen. Jedes Mal wenn er bluffte, lief Horace' kahl werdender Kopf rot an, wobei die Intensität des Farbtons in direkter Relation zum Einsatz stand. Seit zwei Tagen schon hatte er keinen größeren Pot gewinnen können.


  Bei ihrem ersten Spiel am Donnerstagabend vermieden es die Männer sorgfältig, über die Show oder die Aufgaben zu sprechen, denen sich die Kandidaten demnächst stellen mussten.


  Am nächsten Abend brachten Mutt und Jeff ihre eigenen Getränke, Chips und Dips mit. Die Unterhaltung war nun genauso flüssig wie das Bier, dass die beiden Kameramänner in sich hineinschütteten. Nach ein paar Stunden machten sie sich dann über alle Kandidaten außer Finney und den Swami lustig. Am Ende des Abends machten sie keine einzige Ausnahme mehr.


  An diesem Abend, bei ihrem dritten Pokerabend in Folge, konzentrierten sich die Gespräche auf die Frauen und die anstehenden Herausforderungen, denen sich die Kandidaten stellen mussten.


  Im Hinblick auf das Thema Frauen war der Swami der Einzige, der Tammy Dietz attraktiver fand als Dr. Kline. In diesem Punkt war er so unnachgiebig, dass Finney aufmerksam wurde. Dann unterhielten sie sich kurz über die zwei Prüfungen vor Gericht und ausgiebiger über die anstehende psychologische Prüfung.


  »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, unser Ehren«, sagte der Swami, »aber diese Partie werden der Mini-Buddha und ich zwischen uns entscheiden. Meditation und Transzendenz sind das Steckenpferd der fernöstlichen Religionen.«


  Vor laufenden Kameras hatte Tammy die Einzelheiten der bald stattfindenden chinesischen Wasserfolter beschrieben. Am kommenden Mittwochmorgen würden die Kandidaten an einen Liegestuhl gefesselt werden. Dann würde man so lange Wasser auf die Stirn des Kandidaten tropfen lassen, bis er aufgab. Ein klinischer Psychologe würde während des gesamten Ablaufs den Zustand des Kandidaten im Auge behalten. Man würde seinen Blutdruck und Puls überwachen. Wer am längsten durchhielt, würde das Urteil für sich gewinnen und somit auch fünfzigtausend Dollar für den guten Zweck seiner Wahl. Sollte nach vierundzwanzig Stunden mehr als ein Kandidat übrig bleiben, würde derjenige zum Gewinner ernannt werden, der die wenigsten psychologischen Anzeichen für Stress aufwies.


  »Im Gerichtssaal erlebe ich tagtäglich nichts anderes«, sagte Finney. »Ich bin bereit.«


  Er hustete und verzog das Gesicht, seine Brust schmerzte unter dem Anfall. Seine Mitspieler hatten sich bereits daran gewöhnt und nahmen kaum Notiz davon, wie Finney seinen Auswurf in einen Pappbecher spuckte, den er während des Spiels immer neben sich stehen hatte. In letzter Zeit fühlte es sich für Finney so an, als würde er unter Wasser husten und mit jedem Atemzug ein wenig mehr ertrinken. In seinen Lungen sammelte sich bereits das Wasser – er hatte das letzte Stadium seiner Krebserkrankung erreicht.


  »Gibt es dagegen kein Allergiemittel?«, fragte Gus.


  Nachdem sie die Partie beendet hatten, zog Horace ein gefaltetes Blatt aus seiner Tasche und schrieb die Namen aller Spieler auf. An den vergangenen Abenden hatte es keine tatsächlichen Auszahlungen gegeben, stattdessen schrieben sie nur die Zwischenstände auf, um am Ende der Woche miteinander abzurechnen.


  »Haben wir nicht irgendwo schon eine Strichliste?«, fragte der Swami.


  »Ja, die liegt auf der Küchentheke, glaube ich«, erwiderte Finney.


  Horace schrieb schnell die Ergebnisse des Abends auf das gefaltete Papier in seiner Hand. »Hier«, sagte er, als er es Finney reichte. »Tragen Sie die Ergebnisse mit auf die andere Liste ein.«


  Auf seinem Weg nach draußen lehnte sich Horace zu Finney herüber und flüsterte ihm ins Ohr. »Schauen Sie sich die Rückseite der Spielergebnisse an.«


  Ein paar Minuten später nahm Finney das Blatt mit ins Badezimmer, außer Sichtweite der Überwachungskameras. Er faltete es auf und drehte es um. Darauf war ein Foto von Bryce McCormack und Dr. Kline geklebt, die im Dunkeln auf McCormacks Terrasse standen und sich umarmten.


  Mein neuer Freund will, dass ich darüber Bescheid weiß, dachte Finney. Auch wenn er nach dem heutigen Spiel etwas ärmer war, hatten sich die Pokerpartien doch bezahlt gemacht. Auf Paradise Island wurden Bündnisse geschlossen.
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  Der Samstagmorgen mit den religiösen Ritualen der Kandidaten: Kareem ließ seine lauten Gebete erklingen. Der Swami machte Yogaübungen am Strand, während Finney in einem Liegestuhl neben ihm saß und in der Bibel las. Irgendwo im Gebäude meditierte Dr. Ando. Der Swami hatte Finneys Ankündigung, die Yogastunden einzustellen, mit seinem unverkennbaren Schulterzucken quittiert. »Wie Sie meinen, unser Ehren. Aber um die wohltuende Wirkung zu bemerken, müssen Sie eigentlich mehr als ein paar Tage durchhalten.«


  Als Victoria Kline ihre Joggingrunde beendet hatte, genossen Finney und sie eine entspannende Segeltour durch die Bucht. Die Sonne strahlte in einem wolkenlosen Osthimmel, die dunklen Gewitterwolken vom Tag zuvor waren vergessen. Nachdem sie wieder an Land waren, entschloss sich Finney, ein paar Runden um die Anlage zu spazieren, um den Kopf freizubekommen. Nach einer Runde beschloss er, dass er auch problemlos in einem Liegestuhl am Strand einen klaren Kopf bekommen konnte.


  Ihm blieb noch mehr als eine Stunde Zeit, bis er vor Gericht erscheinen musste. Er zog sein Hemd aus, lehnte sich auf der Liege zurück und zog sich die Kappe ins Gesicht. Der sanfte Rhythmus des Ozeans und der Geruch des Salzwassers halfen ihm nachzudenken und sich über einige Dinge klar zu werden.


  Finney war ein optisch orientierter Mensch. Er brauchte einen gelben Schreibblock, mit Trennlinie in der Mitte und eingezeichneten Kästchen um die wichtigsten Fakten herum. Aber hier auf Paradise Island zeichneten die Kameras bis auf die eigenen Gedanken alles auf. Also musste Finney den Dingen in den Katakomben seines Geistes auf den Grund gehen und Stein auf Stein setzen, um das Rätsel um die Realityshow wie einen komplizierten Code zu lösen.


  Was wusste er wirklich? Wem konnte er trauen? Standen ihnen schlimme Dinge bevor, oder war das alles nur Teil der Show?


  Einer Sache war er sich gewiss: Dies war nicht die Sendung, für die er sich beworben hatte.


  Die Produzenten schienen wirklich bemüht, alles auf die Spitze und darüber hinaus zu treiben – der Lügendetektortest, das Kreuzverhör zu seinen Schnellverfahrensfällen, die anstehende chinesische Wasserfolter und die Art, wie sie die tödlichen Krankheiten der Kandidaten zur Schau stellten.


  Das Einzige, was Tammy zwar vor der Kamera angekündigt, von dem Finney aber noch nichts zu spüren bekommen hatte, war das Thema Versuchung. Was hatten die Produzenten der Sendung vor? Womit wollten sie Finney in Versuchung führen, wenn sie genau wussten, dass er auf der Hut war?


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Was, wenn sie ihn gar nicht zu einem Zeitpunkt in Versuchung führen wollten, an dem er darauf vorbereitet war? Vielleicht war es ja schon längst geschehen. Sie hatten bereits bewiesen, dass sie bestens über Finneys Vergangenheit informiert waren. Wer wusste schon, ob sie die Show nur auf den Standort Paradise Island begrenzt hatten?


  Finney musste an eine seltsame Versuchung denken, die sich ihm präsentiert hatte, kurz bevor er nach Paradise Island abgereist war. William Lassiter, ein Beauftragter aus dem Büro des Gouverneurs, hatte Finney ein einmaliges Angebot gemacht. War das etwa inszeniert gewesen? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Nikki. Finneys persönliche Geheimagentin.


  Langsam wurde Finney klar, dass der Ausgang der Show nicht im Gerichtssaal entschieden werden würde. Er hatte nur eine vage Vorstellung davon, was die Produzenten in den kommenden Tagen noch mit ihm vorhatten.


  Doch zwischen der Inszenierung solcher Realityshow-Tricks und dem Zufügen von körperlichem Schaden lag ein großer Schritt. Konnte es sein, dass Dr. Kline versuchte, ihn zu manipulieren, um sicherzustellen, dass er es vermied, ins Finale zu kommen?


  Sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. Gerade erst an diesem Morgen hatte sie eingewilligt, zurück zu McCormacks Wohnung zu gehen, um noch mehr herauszufinden. Ihre Körpersprache verriet Finney, dass sie sich bei dem Gedanken daran alles andere als wohlfühlte. Außerdem schien Horace' Foto Dr. Klines Geschichte zu bestätigen. Es war aber auch möglich, dass McCormack Dr. Kline bewusst manipulierte. Andererseits hatte sie die ersten wichtigen Informationen bei einem heimlich belauschten Gespräch von McCormack in Erfahrung gebracht, was gegen diese Theorie sprach. Dennoch wollte Finney keine Möglichkeit außer Acht lassen.


  Warum sollten die Produzenten einen Finalisten ernsthaft verletzen oder sogar töten wollen? Finney wusste, dass Fernsehshows von dem Aufsehen lebten, das sie erzeugten.


  Und was würde mehr Aufsehen erregen als ein seltsamer Unfall – wenn ein Kandidat einer »höheren Gewalt« zum Opfer fiel? Oder vielleicht sogar verfrüht seiner tödlichen Krankheit erlag?


  Doch Finney hatte bereits genügend Fälle verhandelt, um alles über Motive zu wissen. Es schien nicht sonderlich wahrscheinlich, dass eine Gruppe von Senderbossen jemanden umbringen ließ, nur um die Einschaltquoten hochzutreiben. Mochte ja sein, dass ein oder zwei Führungskräfte etwas planten und McCormack ihnen auf die Schliche gekommen war, doch einen Mord für Einschaltquoten zu begehen, schien weit hergeholt.


  Auch religiöse Motive kamen in Betracht. Vielleicht bevorzugten Murphy, McCormack oder jemand noch weiter oben eine bestimmte Religion und versuchten, Einfluss auf das Ergebnis zu nehmen. Schon für viel weniger waren Gameshows manipuliert worden. Allerdings konnte Finney sich nicht vorstellen, dass die hochrangigen Showproduzenten besonders religiös waren. Und selbst wenn, mussten sie niemanden umbringen, um sicherzustellen, dass ihre Religion gewann.


  Deswegen kehrte er mit seinen Gedanken immer wieder zu den Schnellverfahrensfällen zurück. Eine junge Frau war gestorben – vielleicht war sie ja mit irgendjemandem verwandt, der an der Produktion der Show beteiligt war. Das wäre ein überzeugendes Motiv – sich an dem Richter zu rächen, der ihren Tod zu verantworten hatte. Möglicherweise hatte auch ein anderer Straftäter, der durch seine Nachlässigkeit freigekommen war, ein ähnlich schlimmes Verbrechen begangen, das absichtlich vor Finney verheimlicht wurde. Es mussten nicht viele Leute in dieses Komplott verwickelt sein. Es war durchaus möglich, dass es sich dabei um eine einzelne Person handelte, der McCormack auf die Schliche gekommen war.


  Doch wenn Finney das Ziel des Anschlags war, warum sollte McCormack dann Dr. Kline davor gewarnt haben, ins Finale zu kommen? Vielleicht war er ja nicht voll im Bilde. Es konnte sein, dass er nur einen Teil eines Gesprächs mit angehört hatte, bei dem davon gesprochen wurde, dass einem der Finalisten etwas Schlimmes zustoßen sollte – und er nicht begriffen hatte, dass es dabei um Finney ging. Das war das einzige Motiv, das ihm einleuchtend erschien.


  Andererseits hatten viele Dinge auf Paradise Island von Anfang an keinen Sinn ergeben. Warum sollte Finney davon ausgehen, dass sich das ändern würde?


  [image: Ornament]


  Am späten Vormittag, während Javitts die Kandidaten über die bevorstehenden Aufgaben der kommenden Tage aufklärte, schob Finney Kareem Hasaan eine wichtige Botschaft zu. Finney ging davon aus, dass Dr. Kline das Gleiche bei Hadji und Dr. Ando tat.


  »Morgen«, verkündete Javitts, »wird jeder von Ihnen per Satellitenübertragung einen anerkannten Wissenschaftler ins Kreuzverhör nehmen, dessen Name erst bekannt gegeben wird, wenn er in den Zeugenstand tritt. Sie haben zehn Minuten Zeit, Fragen zu stellen, um zu zeigen, wie weit Ihr Glaube mit wissenschaftlich belegten Fakten übereinstimmt. Dr. Kline, da Sie eine wissenschaftliche Weltanschauung vertreten, die frei von jeder religiösen Überzeugung ist, sind Sie als Erste an der Reihe.«


  Finney schaute zu Victoria hinüber, die zustimmend nickte. Er beobachtete, wie sie etwas aufschrieb, das Hadji anscheinend mitlas.


  »Da unser Thema morgen Glaube und Wissenschaft lautet, werden wir auch eine Reihe von medizinischen Untersuchungen an den Kandidaten vornehmen«, gab Javitts bekannt. »So bleiben uns ein paar Tage Zeit, um Ergebnisse von eventuell durchgeführten Biopsien noch vor der Sendung am nächsten Donnerstag zu erhalten.«


  Kareems Körper versteifte sich bei diesen Worten sichtbar, aber er hielt sich zurück. Finney setzte eine weitere Markierung auf sein Blatt.


  Sie benutzten einen Nadelstich-Code, den Finney Dr. Kline bei ihrem Segelausflug erklärt hatte. Es handelte sich um einen jahrhundertealten Trick, den sie anwenden konnten, obwohl ihre Unterlagen jeden Tag durchsucht wurden.


  Unter jeden Buchstaben, der Teil der Nachricht werden sollte, setzte man einen winzigen Punkt. Einem nicht eingeweihten Leser würden die Markierungen gar nicht auffallen, und wenn doch, würde er sie für die Hinterlassenschaften eines sorglos geführten Stiftes halten. Doch für alle, die mit dem Nadelstich-Code vertraut waren, stellte er eine sehr effektive Methode des geheimen Nachrichtenaustauschs dar.


  »Abgesehen von unserem Hauptthema ›Glaube und Wissenschaft‹ wollen wir außerdem noch feststellen, wie lange Ihr Glaube unter Druck standhält. Erlaubt er Ihnen, Schicksalsschläge zu erdulden, ohne ins Schwanken zu geraten?«


  Javitts warf einen Blick auf die Unterlagen vor ihm und wandte sich dann wieder den Kandidaten zu. »Wie uns allen bekannt ist, löst körperliche Erschöpfung Stress aus, zum Beispiel wenn wir hungrig und müde sind. Trotzdem legt jede Ihrer Religionen nahe, dass Selbstzüchtigung, auch wenn sie hart zum Köper ist, gut für die Seele sei. Jesus hat vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet. Moslems sind verpflichtet, in der Zeit des Ramadan zu fasten. Der Buddha hat sich sechs Jahre lang fast zu Tode gehungert und behauptet, dass die Haut seines Bauches schon an seiner Wirbelsäule klebte. Und der Hinduismus predigt die Askese, was viele Anhänger dieser Religion in lange Fastenzeiten umsetzen.«


  Finney zeichnete unauffällig noch mehr Punkte ein und wartete ab, bis Kareem genickt hatte. Dann blätterte er zur nächsten Seite seiner Aufzeichnungen um und setzte auch dort Markierungen.


  kommen sie morgen früh nach dem Gebet zum Strand alle Kandidaten treffen sich zum Schnorcheln damit wir unsere Mikrofone ablegen und uns unterhalten können


  »Deswegen«, erklärte Javitts weiter, »sollen Sie sich in der zweiten Woche auf Paradise Island einer Fastenkur unterziehen, bei der Sie nur Flüssigkeit zu sich nehmen dürfen. Es werden keine Speisen mehr zur Verfügung gestellt, nur noch Getränke. Sie werden nicht gezwungen zu fasten, allerdings müssen Sie Ihre Nahrung selbst fangen und zubereiten, wenn Sie etwas essen wollen. Gibt es dazu noch Fragen?«


  »Ist das hier Glaube vor Gericht oder ein Kriegsgefangenenlager?«, fragte Kareem empört.


  Javitts zögerte, bevor er antwortete. Finney merkte, dass der Richter eine Revolte vermeiden wollte. »Sie wussten, dass diese Sendung Sie an Ihre körperlichen Grenzen bringen würde, Mr Hasaan. Sie haben dazu eine Einverständniserklärung unterschrieben.«


  Kareem starrte ihn nur böse an.


  »Ich gehe davon aus, dass ich von dieser Fastenregel ausgenommen bin, da ich keiner religiösen Überzeugung folge, die mir das Fasten gebietet«, meldete sich Dr. Kline.


  »Das ist nicht ganz richtig«, erwiderte Javitts. »Bei dieser Aufgabe geht es darum festzustellen, ob der Glaube Personen hilft, besser mit dieser Art Situation umzugehen. Sie, Dr. Kline, stellen sozusagen unsere Kontrollgruppe dar.«


  »Vielleicht sollte man die Kontrollgruppe durch den Richter und den Regisseur erweitern«, schlug Finney vor.


  »Sehr witzig, Richter Finney. Gibt es noch ernsthafte Fragen?«


  Kareem runzelte die Stirn und fing an, Punkte auf seinen Notizen einzuzeichnen. Finney rutschte auf seinem Stuhl herum, bis er einen unauffälligen Blick auf das Blatt werfen konnte.


  »Dienstag wird es noch mal spannend vor Gericht«, erklärte Javitts, dankbar, das Thema wechseln zu können. »Jeder von Ihnen wird per Satellitenverbindung mit einem Experten Ihrer Glaubensgemeinschaft konferieren. Dr. Kline nimmt an dieser Übung natürlich nicht teil.«


  »Der einzige Haken ist, dass dieser Experte Ihrer Glaubensgemeinschaft nicht mit Ihren Anschauungen übereinstimmt. Es kann sich dabei um jemanden aus einer anderen Konfession oder einem anderen Bekenntnis handeln oder vielleicht sogar um jemanden, der glaubt, dass Ihre Heiligen Schriften nicht wörtlich genommen werden sollten …«


  Ich schwimme nicht, lautete Hasaans Nachricht. Finney musste schmunzeln. Sein großer, muskelbepackter, knallharter Kontrahent konnte nicht schwimmen. Nun wurde Finney klar, warum Kareem nie im Wasser anzutreffen war.


  »Die Identität dieser Personen wird erst zu Beginn Ihrer Befragung bekannt gegeben«, fuhr Javitts fort. »Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, werden diese Glaubensvertreter vor Beginn jedes Kreuzverhörs zehn Minuten lang in aller Kürze ihre Überzeugungen und Ansichten erläutern.«


  Na toll, dachte Finney. Wahrscheinlich bekomme ich so einen liberalen Bibelgelehrten vorgesetzt.


  Doch darüber machte er sich jetzt noch keine großen Gedanken. Er hatte viel zu viel Spaß daran, die nächste Nachricht für Kareem zu entwerfen.


  keine Sorge wenn sie ertrinken rette ich sie


  Kareem brauchte nicht lange, um zu antworten.


  das wird nicht nötig sein ich gehe nur bis zur Hüfte rein


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  38


  »Hallo Nikki, Preston Randolph hier.« Anscheinend tätigte der Mann samstags seine Anrufe selbst. »Ich habe mit ein paar Führungskräften vom Sender gesprochen, die den Kontakt zu dem Produzenten von Glaube vor Gericht hergestellt haben. Ich hatte ja schon vorher meine Zweifel, was diese Sendung angeht, aber jetzt mache ich mir ernsthafte Sorgen.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe diesem Murphy mitgeteilt, dass ich es ganz und gar nicht schätze, wie meine Klientin in der Show dargestellt wird. Selbst der Regisseur der Sendung meint, dass sie eine große Fernsehkarriere vor sich hat, aber mit dieser angedeuteten Liebesbeziehung zu einem älteren Mann mache sie alles kaputt.«


  Nikki versteifte sich. Sie spürte den Drang, sich für ihren Richter stark zu machen – er war ja schließlich kein Verlierertyp, der unter Dr. Klines Niveau war. Doch Nikki verfolgte einen Plan. Es würde schwer werden, Preston zu benutzen, wenn sie nicht freundlich blieb.


  »Auch die Art, wie sie versucht haben, meine Klientin an ihrem Arbeitsplatz in eine ethische Zwickmühle zu manövrieren, noch bevor sie überhaupt auf der Insel angekommen war – das war wirklich hinterhältig. Sie hat den Test zwar bestanden, aber trotzdem … Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich nicht zögern werde, noch vor Abschluss der Sendung Klage einzureichen, um Dr. Klines Geschichte öffentlich werden zu lassen. Daraufhin hat er die Bombe platzen lassen.«


  Preston wartete anscheinend auf eine Reaktion von Nikki. Typisches Verhalten für einen Strafverteidiger – alles wurde überdramatisiert.


  »Was für eine Bombe?«


  »Er sagte, dass er einige Geständnisse von Dr. Kline aufgezeichnet habe, die ihrer Karriere großen Schaden zufügen würden, sollten sie jemals veröffentlicht werden. Ich habe ihn aufgefordert, konkreter zu werden, also hat er mir die Einzelheiten mitgeteilt. Er hat außerdem erwähnt, dass er ähnliches Material gegen alle anderen Kandidaten in der Hand hat. Ist Ihnen in diesem Zusammenhang irgendetwas von Richter Finney bekannt?«


  Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte sie mit Nein geantwortet. Doch nach Erhalt von Finneys Botschaft über die Schnellverfahrensfälle am Tag zuvor hatte Nikki ein paar Nachforschungen im Gericht angestellt. Sie hatte alte Zeitungsberichte gelesen, in denen die Schuld den Staatsanwälten zugeschoben wurde. Zusätzlich hatte sie ein vertrauliches Gespräch mit Finneys damaligen Rechtsassistenten geführt.


  »Richter Finney?«, fragte Nikki unschuldig, als wäre der Gedanke komplett abwegig. »Ich kann mir nicht vorstellen, was irgendjemand gegen ihn in der Hand haben sollte.«


  »Aha. Nun, das Gleiche habe ich auch von Dr. Kline gedacht.«


  Einen Moment lang war es still, während Preston anscheinend überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. »Haben Sie nicht erwähnt, dass Sie nächste Woche in Washington sind?«


  Das hatte Nikki beinahe vergessen. »Ähm … ja, am Montag.«


  »Könnten Sie vielleicht bei mir im Büro vorbeischauen? Ich habe mit ein paar Familienmitgliedern der anderen Kandidaten gesprochen – Hadjis Eltern und Hasaans Frau. Vielleicht können wir sie ja mithilfe einer Videokonferenz zusammenbringen und gemeinsam einen Plan ausarbeiten.«


  Sie machten eine Zeit aus, und Nikki ergriff ihre Chance. »Haben Sie zufällig irgendwelche Privatdetektive an der Hand, die für Sie ermitteln?« Natürlich kannte sie die Antwort auf diese Frage bereits.


  »Aber sicher.«


  »Wäre es vielleicht möglich, dass Sie bis Montag etwas mehr über Cameron Murphy, Bryce McCormack und Howard Javitts in Erfahrung bringen?«


  »Ich denke schon. Vielleicht stoßen wir ja auf etwas, womit wir sie besser kontrollieren können – wollen Sie darauf hinaus?«


  »Mehr oder weniger schon. Und ich hab noch ein paar Namen für Ihre Schnüffler – sie sollen herausfinden, ob eine Verbindung zwischen diesen Leuten und den an der Produktion beteiligten Männern oder deren Familien besteht.« Nikki las eine Liste mit Namen von Straftätern vor, die dank der Schnellverfahrensregel freigesprochen wurden. Darunter befand sich auch Antonio Demarcos Name. »Ich erzähle Ihnen am Montag, was es mit diesen Leuten auf sich hat.«


  »In Ordnung«, sagte Preston.


  Nikki versuchte, ihn noch eine Weile am Telefon zu halten: »Haben Sie irgendwelche Pläne für das Wochenende?« Schnell wurde klar, dass Preston das Telefonat beenden wollte. Ohne viel Widerstand oder Unmut ließ sie ihn auflegen. Der Moreno-Charme funktionierte am besten bei persönlichen Begegnungen. Dann konnte sie ihre Beine für sich sprechen lassen.


  Sie machte es sich auf dem gemütlichen Sockelsessel in ihrem Wohnzimmer bequem und führte ihre Internetrecherche zu Javitts, McCormack und Murphy fort. Die Männer hatten einen hohen Frauenverschleiß. Zusammengenommen hatten sie siebenmal geheiratet, Javitts war der Einzige, der noch immer verheiratet war. Nikki erstellte Familienstammbäume, komplett mit Unterhaltsansprüchen für Frauen und Kinder und den Vorstrafen der Männer. Um nichts zu übersehen, würde sie mit den noch lebenden Exfrauen sprechen müssen – die immer eine hervorragende Quelle für Schmutzwäsche waren. Was das Vorhaben ein wenig verkomplizierte, war Murphys Namensänderung, der früher ein unbedeutender Schauspieler namens Jason Martin war. Noch hatte sie nichts Aufsehenerregendes zu seinem alten Namen herausfinden können. Doch niemand änderte seinen Namen ohne Grund.


  Da sie nun von Randolphs fähigen Schnüfflern unterstützt wurde, fiel es ihr schwer, den eigenen Nachforschungen engagiert nachzugehen. Die Profis würden ihr Montag einen Bericht vorlegen, den sie als Basis für weitere Untersuchungen nutzen konnte. Offensichtlich war Finney davon überzeugt, dass einer dieser Männer hinter ihm her war, und zwar wegen etwas, das in Zusammenhang mit den Schnellverfahrensfällen stand. Doch Nikki hatte noch keine offensichtliche Verbindung entdecken können, obwohl sie schon seit Stunden daran arbeitete.


  Sie hatte dringend eine Pause nötig. Neben ihr lag das kleine Buch, das an diesem Morgen angekommen war: ihr brandneues Exemplar von Finneys Cross Examination. Sie wusste, dass Finney schon bald eine neue Nachricht schicken würde, also musste sie dem Codesystem aus Kapitel 2 auf den Grund gehen, um es zu entschlüsseln. Natürlich würde Wellington das Rätsel lösen können, wenn er das nicht bereits getan hatte. Aber wenn es Nikki gelang, es selbst herauszufinden, würde sie wieder die Führung übernehmen können. Dann musste sie Wellington nicht einmal etwas von der Botschaft erzählen.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Noch nicht einmal Mittag. Höchstens zwei Stunden wollte sie für die Entschlüsselung des Codes aufwenden, bevor sie sich wieder ihrer Recherche zuwandte. Mochte ja sein, dass Finney die Zeit davonrannte, aber jeder brauchte mal eine Pause.


  Zunächst fertigte sie eine Tabelle mit den Codebuchstaben aus Kapitel 2 an, so wie es Wellington ihr vorgemacht hatte. Zur Identifizierung der verschlüsselten Buchstaben brauchte sie erst einmal einen Bleistift mit einer anständigen Radierspitze.
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  Der nächste Arbeitsschritt war mühsam, ließ sich aber nicht umgehen. Nikki würde nun zählen müssen, wie oft jeder Buchstabe in der verschlüsselten Nachricht vorkam, und das Ergebnis mit der durchschnittlichen Häufigkeit von Buchstaben in der englischen Sprache vergleichen. Auf ihrer Suche nach entsprechenden Tabellen im Internet stieß sie auf Gold.


  Sie landete auf einer Seite, die sich selbst als Die schwarze Kammer bezeichnete und ein Tool zum Entschlüsseln von Substitutionscodes bereitstellte, was die Seite nach Nikkis Meinung zur coolsten Webpräsenz machte, die je ein Mensch erschaffen hatte. Es sah so aus, als hätte jemand einen Weg gefunden, mithilfe von Computerberechnungen Codes zu knacken.


  Sie wunderte sich, dass Wellington nicht schon längst auf diese Seite gestoßen war … aber vielleicht kannte er sie ja. Dann fiel ihr wieder ein, wie er am ersten Abend die laute Sportbar verlassen hatte, um seine Mutter anzurufen, angeblich um Informationen zu der Häufigkeit von Buchstaben zu bekommen. So oder so, sie konnte es kaum abwarten, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie ihm mitteilte, dass sie den Code ganz allein geknackt hatte. Sozusagen.


  Nun musste sie nur den verschlüsselten Text in ein Kästchen auf der Webseite eintragen. Sorgsam kopierte sie Buchstabe für Buchstabe. Es gab mehrere Buttons, die zu einer Analyse der codierten Botschaft führten. Der vielversprechendste von ihnen trug die Aufschrift »Ergebnis anzeigen«. Sie hätte am liebsten gejubelt, als sie ihn anklickte. Doch ihre Stimmung sank sofort wieder in den Keller, als das Ergebnis als »nicht zu definieren« angezeigt wurde. Bedeutete das etwa, dass sie schlauer als dieser Computer sein musste, um den Code zu knacken?


  Noch gab sie sich nicht geschlagen. Die schwarze Kammer hatte noch ein paar Tricks auf Lager.


  Der nächste Button, den sie anklickte, hieß »Häufigkeit von einzelnen Buchstaben«. In weniger als einer Sekunde generierte er die folgende Tabelle – eine wahrlich brauchbare Funktion, wie Nikki fand, da ihr so erspart blieb, die nächste halbe Stunde mit dem Zählen von Buchstaben zuzubringen.
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  Nikki machte sich ein paar Notizen. Sie ging davon aus, dass entweder das E oder das S, also die beiden am häufigsten auftretenden Buchstaben des verschlüsselten Textes, das E in der englischen Sprache repräsentierten. Der andere stand wahrscheinlich für das T. Und da es keinen Sinn machte, dass der verschlüsselte Buchstabe mit dem echten Buchstaben identisch war, nahm sie an, dass der Buchstabe E im verschlüsselten Text für das T stand und das S für das E.


  Aber das war nicht die einzige Hilfestellung, die sie in Anspruch nehmen konnte. Die Webseite bot ein weiteres nützliches Tool an. Es nannte sich »Vokalpokal«. Die Beschreibung erklärte, so wie Wellington schon ein paar Tage zuvor, dass Vokale »geselliger« als Konsonanten waren und daher neben vielen verschiedenen Buchstaben auftraten. Konsonanten waren der Webseite nach »Snobs«, die nur neben bestimmten Buchstaben zu finden waren. Konsonanten werden mir immer sympathischer, dachte Nikki. Als sie den Button anklickte, wurde angezeigt, an wie viele verschiedene Buchstaben die Buchstaben des codierten Textes angrenzten. Dem entnahm sie, dass es sich sowohl bei dem E als auch bei dem S wahrscheinlich um Vokale handelte.


  Wenn das stimmte, war anzunehmen, dass das E im verschlüsselten Text für das A stand und das S für das E. Sie trug die Buchstaben in ihre Tabelle ein. Unter jedes S der codierten Botschaft schrieb sie ein E, unter jedes E ein A.


  Der nächste Button hieß »Häufige Digraphen«. Er zeigte an, wie häufig bestimmte Buchstabenpaare in dem verschlüsselten Text auftraten sowie die häufigsten Buchstabenpaare in der englischen Sprache. Langsam wurde es verwirrend. Ein weiteres Tool namens Häufigkeit von Doppelbuchstaben brachte sie auch nicht wirklich weiter. Sie suchte nach wiederkehrenden Dreifachkombinationen, wie Wellington es getan hatte – ohne Erfolg.


  Nikki betrachtete ihre Aufzeichnungen, ersetzte einige Buchstaben in der Tabelle und runzelte die Stirn, als sie das unsinnige Ergebnis las. Als Wellington die Analyse erklärt hatte, wirkte alles so logisch und einfach. Doch nach fast zwei Stunden hatte Nikki nichts außer einer vollgekritzelten Tabelle mit vielen Radierspuren vorzuweisen.


  Sie legte den Bleistift hin. Die Radierspitze war schon ganz schwarz und abgenutzt. Na und? Wenn sie wirklich wollte, würde sie den Code schon knacken. Aber wozu noch mehr Zeit verschwenden? Viel wichtiger war es, mehr über Javitts, McCormack und Murphy in Erfahrung zu bringen. Die niedere Aufgabe, die Botschaft zu entschlüsseln, würde sie einem Experten wie Wellington Farnsworth überlassen.


  Vielleicht war er ja schlauer als der Computer.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  39


  Finney war kein Naturwissenschaftler. Er liebte Mathe, und Jura war sein Steckenpferd. Aber Naturwissenschaften? Menschen, denen Naturwissenschaften lagen, studierten Medizin, nicht Jura. Das Einzige, was Juristen über Naturwissenschaften wissen mussten, war, dass Ärzte gut versichert sind. Und wenn etwas schiefgegangen war, jemand fahrlässig gehandelt haben musste.


  Aber morgen würde Finney einen Naturwissenschaftler im öffentlichen Fernsehen ins Kreuzverhör nehmen müssen. Dann würde die ganze Welt von Finneys Unverständnis für naturwissenschaftliche Themen erfahren. Er wusste nicht einmal, aus welchem Bereich der Wissenschaftler kam, der als Zeuge auftreten würde.


  Wahrscheinlich ging es um die Auseinandersetzung zwischen Naturwissenschaft und Religion zum Thema Ursprung der Menschheit. Der Wissenschaftler war wahrscheinlich ein angesehener Molekularbiologe, Biochemiker oder Experte eines anderen Fachgebiets, von dem Finney nicht die geringste Ahnung hatte.


  Also begann Finney damit, die Grundlagen der Evolutionstheorie von Darwin durchzugehen. Bei seiner Internetrecherche stieß er auf eine Zusammenfassung von Über die Entstehung der Arten. Er notierte sich ein paar Stichworte und Fragen, die ihm spontan in den Kopf kamen. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden. Wie es sich für einen guten Juristen gehört, verfolgte er Darwins Forschungsarbeiten bis zur Originalquelle zurück und las ein paar Abschnitte aus Darwins Reisebericht Die Fahrt der Beagle. Im Internet wurde das gesamte Buch veröffentlicht. Fasziniert wandte sich Finney dem Kapitel über die Galapagosinseln zu.


  Angesichts der Tatsache, dass diese Inseln unmittelbar unter dem Äquator liegen, ist das Klima keineswegs übermäßig heiß. Das scheint in der Hauptsache an der auffallend niedrigen Temperatur des sie umgebenden Wassers zu liegen, das von dem großen Südpolarstrom hierhergeführt wird. Bis auf eine kurze Zeit fällt nur sehr wenig Regen, und selbst dann ist er unregelmäßig; allerdings hängen die Wolken meist tief.


  Darwins Beschreibung der Vulkanlandschaft auf den Inseln, der Lavaströme, des schwarzen Sands und der Fauna las sich höchst interessant. Begeistert gab Darwin die Einzigartigkeit des Lebensraums und die unglaubliche Vielfalt der wild lebenden Tiere wieder und weidete sich dabei an seiner Interaktion mit den Einheimischen.


  In seinen abschließenden Gedanken zu den Galapagosinseln stellte er Theorien auf, warum die Tierwelt auf jeder Insel derart unterschiedlich sein könnte. Der Abschnitt löste neue Fragen in Finney aus, und so notierte er sich erneut Stichpunkte.


  Das einzige Licht, das ich auf diesen bemerkenswerten Unterschied bei den Bewohnern der verschiedenen Inseln werfen kann, ist, dass sehr starke Meeresströmungen in westlicher und nordwestlicher Richtung die südlichen von den nördlichen Inseln trennen, soweit es den Transport mit dem Meer betrifft, und zwischen diesen nördlichen Inseln wurde eine starke Nordwestströmung beobachtet. (…)


  Da der Archipel in einem ganz bemerkenswerten Maße frei von Stürmen ist, würden Vögel, Insekten und leichtere Samen nicht von Insel zu Insel geweht. (…) Beim Blick auf die hier genannten Fakten ist man erstaunt über die Menge der Schöpfungskraft, wenn ein solcher Begriff Anwendung finden darf, die sich auf diesen kleinen, kargen und felsigen Inseln offenbart, und desto mehr über ihre unterschiedliche und dennoch analoge Wirkung auf so nahe beieinanderliegende Orte.


  Schöpfungskraft, ging Finney durch den Kopf. Da hatte er sein Thema. Jedes gute Verhör brauchte ein Thema. Mit neuem Elan machte er sich an seine Internetrecherche. Darwin war hilfreicher gewesen, als Finney es vermutet hätte.


  [image: Ornament]


  Um 20 Uhr rief Nikki Wellington an, um herauszufinden, ob er das zweite Kapitel gelöst hatte. Finney hatte eine Reihe neuer Suchanfragen bei Westlaw eingegeben, und Nikki war es nicht gelungen, sie zu entschlüsseln.


  »Gleicher Treffpunkt wie immer?«, fragte Wellington.


  Nikki sah auf die Uhr. Das Nachtleben kam sowieso erst in ein paar Stunden richtig in Fahrt. Sie könnten die Botschaft auch am Telefon besprechen, aber der Junge konnte wahrscheinlich ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.


  »Geht klar«, antwortete sie.


  [image: Ornament]


  Wellington kam nach Nikki an, da ihr Anfahrtsweg zu Starbucks in Wirklichkeit zehn Minuten kürzer war als seiner. Er trug eine Kakishorts, die glücklicherweise diesmal nicht so eng war wie die letzte, ein in die Hose gestecktes, durchgeknöpftes Hawaiihemd (für Nikki ein absoluter Mode-Fauxpas) und weiße Bootsschuhe ohne Socken. Über seine Schulter hing ein Rucksack, zweifelsohne war er mit einem neuen Satz gespitzter Bleistifte sowie einem Computer und Richter Finneys kleinem Buch ausgestattet.


  »Was geht?«, begrüßte er sie.


  Nikki schüttelte bloß den Kopf. Manche Jungs sollten lieber gar nicht erst versuchen, cool zu sein.


  »Du solltest dein Hemd aus der Hose ziehen«, antwortete Nikki. »Das geht.«


  Wellington schaute beschämt aus der Wäsche. »Warum?«


  Weil ich keine Lust habe, mit dem größten Nerd der Welt gesehen zu werden. Weil es seit den Backstreet Boys nicht mehr in ist, das T-Shirt in der Hose zu tragen. »Weil, wenn diese Mission noch heikler wird, du vielleicht eine Waffe bei dir tragen musst. Und wenn dein T-Shirt in der Hose steckt, kannst du sie nirgends verstecken. Außerdem werden die Leute misstrauisch, wenn du plötzlich deinen Style änderst, sobald du eine Waffe trägst.«


  Wellington wurde blass. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder? Ich, ähm … Ich weiß doch gar nicht, wie man eine Waffe benutzt.«


  »Keine Sorge, das war nur ein Witz«, sagte Nikki. »Alles, bis auf die Sache mit dem Shirt. Wenn du es aus der Hose nimmst, werden sich die Leute zumindest fragen, ob du eine Waffe trägst. Das alleine kann irgendwann von Vorteil sein.«


  Nikki stellte sich vor, wie Wellington die Vor- und Nachteile von dem, was sie ihm gerade gesagt hatte, in seinem großen Gehirn durchkaute. »Okay«, sagte er wenige Augenblicke später. Er zog sein T-Shirt aus der Hose, sodass nun der zerknitterte hintere Teil heraushing und Anlass für Spekulationen zuließ.


  »Und schon siehst du viel gefährlicher aus«, sagte Nikki.


  Im Starbucks waren alle Tische belegt, daher nahmen sie ihre Getränke und Wellingtons Stück Kuchen mit, setzten sich in Farnsworths Minivan und drehten die Klimaanlage auf. Der Van roch nach nassem Hund, aber Nikki tat so, als würde sie den Geruch nicht bemerken. Wie können einem Typ, der schon wegen ein paar Bakterien auf einem Stift panisch wird, die unzähligen tödlichen Mikroben egal sein, die ein schmutziger Corgi verbreitet?


  »Haben Sie an dem Code gearbeitet?«, fragte Wellington, während er in seinen Kuchen biss und einen Schluck Pellegrino nahm.


  »Ich habe ihn mir angesehen«, antwortete Nikki. »Aber die Recherche zu den Schnellverfahrensfällen hat ziemlich viel Zeit in Anspruch genommen.«


  Wellington murmelte etwas, aber man konnte es kaum verstehen, da sein Mund voll mit Kuchen war. Er zog ein paar Tabellen aus seiner Tasche, während Nikki an ihrem Iced Mocha nippte.


  »Das hier ist die Häufigkeitsanalyse-Tabelle«, sagte Wellington, nachdem er heruntergeschluckt hatte. Sie sah genauso aus wie die Tabelle, die Nikki im Internet erstellt hatte. »Fällt Ihnen etwas auf?«


  Außer dem Geruch nach Corgi und der Tatsache, dass du anscheinend wieder vergessen hast, dass du keine Fragen stellen sollst? Nikki schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Die Prozentzahlen der Buchstaben im Geheimtext entsprechen fast eins zu eins den Durchschnittswerten der englischen Sprache«, verkündete Wellington. Er fuhr mit dem Finger die Tabelle entlang. »Es gibt ein paar Ausnahmen, wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, aber schauen Sie sich das an. A – 7 Prozent im Geheimtext, 8 Prozent in der englischen Sprache. D – 4 Prozent im Geheimtext, 4 Prozent in der englischen Sprache. E – 14 Prozent im Geheimtext, 13 Prozent in der englischen Sprache. I – 8 Prozent im Geheimtext, 7 Prozent in der englischen Sprache. Erkennen Sie das Muster? Die Prozentzahlen sind fast identisch.«


  Mit Wellington diskutierte man nicht über Codes, daher stimmte Nikki einfach mit einem »Mmm-hmm« zu und nahm noch einen Schluck von ihrem Mocha. Sie kam sich blöd vor, dass ihr das Muster nicht selbst aufgefallen war.


  »Das bedeutet, dass wir es in diesem Kapitel nicht mit einem Substitutionsverfahren, sondern aller Voraussicht nach mit einem Transpositionsverfahren zu tun haben.« Erwartungsvoll schaute Wellington Nikki an.


  »Unglaublich«, erwiderte Nikki, auch wenn ihr Tonfall sich eher nach langweilig anhörte. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu fragen, was ein Transpositionsverfahren war. Professor Wellington würde es mit Sicherheit gleich in seinem nächsten kleinen Vortrag erklären.


  »Bei einem Transpositionsverfahren werden die Buchstaben des Klartextes beibehalten, nur die Reihenfolge wird vertauscht. Unsere Aufgabe ist es nun, das Muster zu erkennen und die Buchstaben wieder in die richtige Reihenfolge zu bringen.« Die Vorlesung wurde kurz unterbrochen, als Wellington das letzte Stück seines Kuchens in den Mund schob und es mit einem Schluck Pellegrino herunterspülte. Dann stellte er die Starbucks-Tüte, die er bis dahin als Teller benutzt hatte, im Auto auf den Boden.


  »Die meisten Menschen arbeiten mit einer Matrix, um eine Transposition zu entschlüsseln.« Wellington zog seinen kleinen Spiralblock und einen Stift aus seinem Rucksack. Er öffnete eine leere Seite des Blocks. »Wenn wir zum Beispiel folgende Nachricht schreiben möchten: ›Wir treffen uns beim Starbucks‹, erstellen wir eine Matrix, die fünf Buchstaben breit und sechs Buchstaben lang ist, um die Nachricht zu verschlüsseln.«


  Nikki sah Wellington dabei zu, wie er die Buchstaben anordnete.
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  »Am Ende habe ich Füllbuchstaben eingefügt.« Wellington sah Nikki an, die zustimmend nickte. »Nun kann man für den Geheimtext die Buchstaben anstelle von links nach rechts die Spalten entlang von oben nach unten aufschreiben«, fuhr er fort. »Dadurch entsteht eine verschlüsselte Nachricht: W-E-U-I-R-S-I-F-N-M-B-X und so weiter.«


  »Verstehe«, sagte Nikki in der Hoffnung, ihr Kommentar würde den Erklärungsprozess etwas beschleunigen.


  »Das ist bloß eine von vielen Möglichkeiten für ein Transpositionsverfahren. Ich dachte, ich fange einfach damit an.«


  Wellington blätterte in seinem Notizblock und zeigte Nikki eine Reihe anderer unterschiedlicher Matrizen. »Von denen hat keine gepasst«, erläuterte er. »Also habe ich ein paar mathematische Formeln angewendet, um mögliche Muster aufzudecken.«


  Er blätterte eine Seite weiter. »Und siehe da! Die Lösung lag die ganze Zeit direkt vor meiner Nase.«


  Nikki sah sich das neue Muster an, das Wellington auf der Seite angewendet hatte. »Man spricht von der Lattenzaunmethode«, erklärte Wellington. »Die Methode ist so einfach, dass ich nicht fassen kann, dass mir das nicht vorher aufgefallen ist. Man verfasst die gesamte Nachricht über zwei verschiedene Zeilen und wechselt dabei zwischen den beiden Zeilen. Dann schreibt man die verschlüsselte Nachricht auf, indem man die gesamte erste Zeile und dann die gesamte zweite Zeile kopiert.«


  Wellington blickte auf zu Nikki. »Haben Sie das zweite Kapitel aus Finneys Buch gelesen?«


  »Ich habe es überflogen.«


  »Gut. Dann wissen Sie ja, dass es von einem gelähmten Mann handelt, den seine Freunde zu Jesus bringen, damit er ihn heilt. Doch in dem Haus sind so viele Menschen, dass sie den Mann über das Dach herunterlassen müssen. Jesus verkündet, dass dem Mann seine Sünden vergeben sind, aber die Pharisäer legen seine Worte als Gotteslästerung aus. Also heilt Jesus den Kranken, um zu beweisen, dass er die Fähigkeit hat, Sünden zu vergeben.«


  »Woraus jeder vernünftige Mensch ableiten kann, dass es sich bei diesem Text um eine Verschlüsselung nach der Lattenzaunmethode handeln muss«, kommentierte Nikki ironisch.


  »Richtig«, erwiderte Wellington und bewies erneut, dass Ironie einfach nichts für Verschlüsselungsexperten war. »Finney wollte mit dieser Geschichte ausdrücken, dass wir viel zu häufig auf der physischen Ebene agieren, wenn es um unsere Gesundheit oder Finanzen oder was auch immer geht. Jesus hat sich als Erstes um den seelischen Zustand des Mannes gekümmert, und er hätte ihn vielleicht gar nicht geheilt, wenn die Pharisäer ihn nicht so infrage gestellt hätten. Finney deutet damit an, dass wir ein Bewusstsein für beide Dimensionen entwickeln sollen – für die spirituelle und die physische Ebene –, und die Lattenzaunmethode ist das perfekte Beispiel hierfür, weil sie nur dann funktioniert, wenn man beide Ebenen zusammenfügt.«


  »Hast du den Code gelöst?«, kam Nikki auf den Punkt. Sie machte generell einen Bogen um Kirchen, um sich keine Predigten anhören zu müssen. Und ihr war nicht daran gelegen, dass Hochwürden Wellington Farnsworth nun dieses Versäumnis in seinem Minivan wieder wettmachte.


  »Tut mir leid. Das Thema fasziniert mich. Es handelt sich um einen Vers des Apostel Paulus, der davon spricht, dass er ohne Erfolg zu Gott gebetet hat, er möge ihm ›einen Pfahl aus seinem Fleisch‹ entfernen.« Er schob Nikki das Papier zu. »Während Sie es lesen, wechseln Sie zwischen der oberen und unteren Zeile, dann werden Sie verstehen, was ich meine.«
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  Nikki las die Nachricht, und auf einmal, wie aus Zauberhand, ergab alles Sinn. Beeindruckt zog sie eine Augenbraue hoch und sah Wellington an: »Nicht schlecht.«


  Dann griff sie in das versteckte Fach ihrer schwarzen Fendi-Spy-Ledertasche. »Das hier sind die Buchstaben aus Finneys letzter Westlaw-Suche«, sagte sie. Sie ratterte sie für Wellington herunter, der sie mithilfe der Lattenzaunmethode aufschrieb.


  Nachdem er sich die Buchstaben einen Moment angesehen hatte, verkündete er die Lösung. »Muss herausfinden, wo Paradise Island liegt. Hat William Lassiter aus dem Büro des Gouverneurs etwas mit Sendung zu tun?«


  »Das ist alles?«, fragte Nikki. Dafür, dass die Nachrichten so schwer zu entziffern waren, fielen sie ziemlich dürftig aus.


  »Zumindest hat er nicht gesagt, wir sollen das 2. Kapitel überspringen«, antwortete Wellington.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Kurz vor Sonnenaufgang wachte Finney zu dem vertrauten Klang von Kareem Hasaans Gebeten auf. Schlaftrunken schaffte es der Richter, sich auf der Bettkante aufzusetzen. Sein Husten wurde von den monotonen Gesängen, die durch die Terrassentür drangen, begleitet.


  »Allahu akbar«, hörte er Kareem sagen. »Subhana rabbi ’l-’azim.«


  Dann wankte er ins Bad und putzte seine Zähne. Er schlüpfte in eine weite Badeshorts, ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, auf dem Virginia Beach stand, und seine abgewetzte John-Deere-Baseballkappe. Etwas Deodorant unter die Achseln und ab in die Küche für den Morgenkaffee.


  »Allahu akbar«, rief Kareem erneut. Finney wusste, dass dies übersetzt so etwas wie »Allah ist groß« hieß. »Subhana rabbi ’l-a’la …«


  Gedankenverloren hörte Finney mit einem Ohr zu, während er den Kaffeesatz vom Vorabend wegwarf und das Chaos in der Küche beseitigte. Das Kartenspiel hatte Riesenspaß gemacht und ging bis fast 1 Uhr nachts. Für einen alten Mann wie Finney fühlte es sich so an, als hätte er die ganze Nacht durchgemacht.


  Er ging hinaus auf die Terrasse und sah Kareem zu, während sein Kaffee langsam aufbrühte. Jeden Morgen derselbe Ablauf. Dieselben Gebete – Allah preisen, um Vergebung bitten, den Koran aufsagen. Dieselben Gebetspositionen – aufrecht stehen, herunterbeugen, auf die Knie gehen und dann vor Allah niederfallen.


  Finney war davon ausgegangen, dass die monotone Abfolge dieses Rituals Kareems Leidenschaft für die Gebete dämpfen musste. Aber als er das Thema am Vorabend beim Essen angesprochen hatte – die Mahlzeit zog sich hin, weil sich alle Beteiligten vor dem Fasten noch einmal den Bauch vollschlagen wollten –, erzählte Kareem ihm, dass genau das Gegenteil der Fall war. Gerade die Tatsache, dass die Salat fünfmal am Tag gesprochen wurden, sorgte für eine enge Beziehung zu Allah. Immer wenn er sein Gebet zu Ende gesprochen hatte, war sein Herz von Gedanken an Allah erfüllt. Die festgelegten Gebetszeiten, so Kareem, halfen ihm, sich dem Bösen und den Versuchungen zu widersetzen und auch in Zeiten der Not oder der Prüfungen standhaft zu bleiben.


  Finney goss sich eine Tasse Kaffee ein, stellte sie auf den Küchentresen und fing an zu husten, bis er sich vornüberbeugen musste. In den letzten Tagen war das Husten noch schmerzhafter geworden. Er warf mehr Schleim aus und brauchte nach jedem Anfall länger, um zu Atem zu kommen. Außerdem hatte er keinen Appetit. Selbst nach gemäßigtem Training bekam er immer schlechter Luft. Wenn nicht ein Wunder geschieht, dachte Finney, werde ich das Ende dieses Jahres wahrscheinlich nicht mehr erleben.


  Das ist mein letzter Sommer.


  Der Gedanke hielt ihn fest. Wie vielen Männern wurde die Gelegenheit gegeben, während des letzten Jahres ihres Lebens eine ganze Generation zu erreichen? Vielleicht war sein gesamtes Leben nur die Vorbereitung auf diesen Moment gewesen.


  Er ging mit seinem Kaffee auf die Terrasse und sah Kareem dabei zu, wie er seine Gebete zu Ende sprach, während die Sonne langsam über dem Meer aufging. Nun fing auch Finney an zu beten – still und leise, die Augen weit geöffnet. Er dankte Gott für sein Versprechen, dass er eines Tages vollständig geheilt sein würde. Dann bat er ihn um Kraft, damit er bis zum Ende seiner Tage stark blieb und dass er in den nächsten Tagen mit Klugheit und Mut gesegnet werde. Der Plan, den er ausgearbeitet hatte, würde ihm mehr abverlangen, als er selbst geben konnte.


  Außerdem betete er für Kareem. Der Mann war voller Leidenschaft, und doch war er nicht mit der Gnade Gottes gesegnet. Herr, bitte zeig ihm den Weg.


  [image: Ornament]


  Um halb acht Ortszeit hatte die Sonne die Vorherrschaft über den östlichen Himmel erlangt, nur ein paar zarte Wölkchen wanderten langsam von Süden nach Norden. Die vorherrschenden Winde waren an diesem Morgen praktisch nicht existent, eine gute Ausrede also, um nicht segeln zu gehen, gleichzeitig aber auch ein schlechtes Omen für den morgigen Abend. Es war der erste Tag, seitdem sie auf der Insel angekommen waren, an dem der Wind nicht mindestens zehn bis fünfzehn Knoten erreichte.


  Finney spazierte an dem meditierenden Swami vorbei hinunter an den Strand zu dem Schuppen, in dem die Schnorchelausrüstung aufbewahrt wurde. Fünf bis zehn Minuten später tauchte auch Dr. Kline auf. Die beiden unterhielten sich darüber, dass sie einen Tag Segelpause einlegen und stattdessen Schnorcheln gehen wollten. Sie sprachen über die Fischschwärme, auf die sie beim Segeln gestoßen waren, und die Korallenriffe, die sie erkunden wollten. Da Gott hinter ihrem Plan zu stehen schien, erwähnte Finney auch den ausgebliebenen Wind.


  Finney nahm sein Mikro ab und legte es vorsichtig auf die Liege. Als er sein T-Shirt auszog, fühlte er sich nackt in seinen Schwimmshorts. Als Muskelprotz würde er mit seiner knochigen, bleichen Brust und den eher grauen als schwarzen Haaren am Körper nicht durchgehen. Schnell zog er den Schnorchel an und posierte kurz in Bodybuilding-Manier à la Schwarzenegger, worauf sein Freund Horace hinter der Kamera johlte.


  Doch Horace verlor schnell das Interesse an Finney und schwenkte die Kamera stattdessen zu Dr. Kline, der es nichts auszumachen schien, sich ganz Amerika vor der Kamera in ihrem kleinen, türkisfarbenen Zweiteiler zu präsentieren. Sie hatte einen straffen Körper und einen Waschbrettbauch; ihre Haut war offensichtlich schon vor dem Aufenthalt auf der Insel gut gebräunt gewesen. Horace war Gentleman genug, um sich das Johlen diesmal zu verkneifen, dennoch ließ er mit der Kamera nicht von Dr. Kline ab, während sie ihren Pferdeschwanz richtete, um Platz für den Gummizug des Schnorchels zu machen.


  »Hier rüber, Horace«, rief Finney und winkte der Kamera zu. Ebenso hätte er mit einem Inselleguan sprechen können. Horace wusste, was das amerikanische Publikum in einer Realityshow sehen wollte, und dazu gehörte mit Sicherheit kein 59-jähriger Richter, dessen Hühnerbeinchen aus weiten Badeshorts ragten.


  »Ja, hierher«, rief auch Dr. Kline, die bereits in die kniehohe Brandung watete und in ein Paar Schwimmflossen schlüpfte. Finney folgte ihr, allerdings verlor er ein paarmal das Gleichgewicht, als er versuchte, seine Füße mit der Schuhgröße 44 in die Schwimmflossen zu quetschen. Als alles richtig saß, gesellte er sich zu Victoria, die bereits die kleinen Wellen in der Brandung hinter sich gelassen hatte. Gemeinsam machten sie sich daran, die Unterwasserwelt von Paradise Island zu erforschen.


  Das klare Wasser erweckte den Anschein, als bräuchte man bloß die Hand auszustrecken, um die Schwärme kleiner Fische anfassen zu können, die metertief unter der Wasseroberfläche schwammen. Finney war fasziniert von den Farben. Zusammen mit Dr. Kline schwamm er durch das Meer, gelegentlich kam er an die Oberfläche, um zu husten.


  »Zwei Drittel der lebenden Organismen auf dieser Erde sind im Meer zu Hause«, sagte Victoria bei einer ihrer Pausen an der Oberfläche. Sie trieben gerade über einem farbenfrohen Korallenriff und einem Feld von Meerschwämmen. »Lassen Sie uns zum Swami zurückschwimmen.«


  »Okay«, stimmte Finney zu. Sie setzten ihre Masken ab und fingen wieder an zu schnorcheln, dabei bewegten sie sich langsam in Richtung des Swamis und seiner Yogaübungen. Finney und Dr. Kline tauchten erneut auf und forderten den Swami mit lauten Rufen auf, sich ihnen anzuschließen. Es bedurfte keiner langen Überredungskunst, denn kurz darauf hatte der Swami schon einen Schnorchel im Mund und schwamm auf seine Mitstreiter zu, die dreißig Meter vom Strand entfernt im Wasser trieben.


  Wie aufs Stichwort spazierte daraufhin Kareem nur mit einer Badeshorts bekleidet den Strand entlang.


  »Kommen Sie auch rein?«, rief der Swami.


  »Nein.«


  »Warum nicht? Es gibt tolle Sachen hier zu sehen!«, schrie Finney.


  »Das glaube ich gerne.«


  Aber die drei Schnorchler ließen sich nicht abwimmeln. Nach ausgiebigem Drängen und einem Geständnis von Kareem, dass er nicht schwimmen konnte, lenkte er widerwillig unter der Voraussetzung ein, dass sie näher am Strand bleiben würden. Er nahm sein Mikrofon ab und holte sich eine Schnorchelmaske. Wenige Minuten später bildeten die vier Kandidaten im brusttiefen Wasser einen Kreis und unterhielten sich. Jedes Mal, wenn eine kleine Welle brach, hielt Kareem die Arme zur Seite hoch, als wollte er nicht nass werden, während Victoria auf das bunte Treiben unter der Wasseroberfläche zeigte und erklärte, was es dort alles zu sehen gab.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Finney mit leiser Stimme. »Erklären Sie uns, worum es geht, Victoria!«


  Die nächsten Minuten erzählte Victoria Kline von ihren Besuchen bei Bruce McCormack und darüber, was sie herausgefunden hatte. Auf Nachfrage von Finney bestätigte sie, dass Ando sich an diesem Morgen nicht mit ihnen treffen wollte.


  »Meinen Sie, dass er mit den Produzenten unter einer Decke steckt?«, fragte der Swami.


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Victoria. »Aber er hat eine komische Einstellung zum Leben. Er scheint alles einfach über sich ergehen lassen zu wollen. Außerdem ist es sehr schwer festzustellen, was in ihm vorgeht, wenn man nur per Nadelstich-Code kommunizieren kann.«


  Finney blickte unauffällig zu der Kameracrew am Strand. Horace und die anderen filmten nicht einmal, sondern hockten selbst in einer kleinen Gruppe zusammen. »So wie ich das sehe«, sagte Finney, »haben wir drei Möglichkeiten. Die erste ist: Wir spielen das Spiel weiter und versuchen, in den nächsten Tagen mehr Informationen herauszubekommen, bevor sie die Finalisten wählen. Die zweite Möglichkeit ist: Wir lassen ein paar Infos zu den Drohungen an die Medien durchsickern und erzählen Murphy und McCormack davon. Vor dem Hintergrund werden sie sich nicht trauen, etwas dagegen zu unternehmen. Und die dritte Möglichkeit: Wir wenden uns direkt an die Behörden.«


  »Wie sollten wir die letzten beiden Möglichkeiten umsetzen?«, fragte Victoria. »Sie halten uns hier auf der Insel fest. Ich kann noch nicht einmal Kontakt zu meinem Agenten aufnehmen. Wenn McCormack nicht mal mir erlaubt, mit jemandem außerhalb der Insel zu sprechen, bezweifle ich, ehrlich gesagt, dass er es jemand anderem ermöglicht.«


  »Ich glaube, ich weiß einen Weg«, erwiderte Finney. Ein weiterer Blick in Richtung Strand verriet ihm, dass ein paar Kameramänner langsam aufmerksam wurden. »Wissen Sie was«, fuhr er fort. »Lassen Sie uns die Schnorchel aufsetzen und eine Runde schwimmen … außer Ihnen, Kareem, Sie spazieren einfach ein wenig umher. Wir treffen uns in ein paar Minuten noch einmal.«


  Victoria und der Swami wagten ebenfalls einen unauffälligen Blick in Richtung Küste. »Gute Idee«, sagte Victoria, zog den Schnorchel über das Gesicht und schwamm los.


  »Los gehts!«, rief der Swami.


  Fünf Minuten später versammelte sich die Mannschaft wieder um Kareem.


  »Haben Sie die Schildkröte gesehen?«, fragte der Swami. »Die war ja riesig.«


  »Ja, habe ich«, entgegnete Dr. Kline.


  »Und diese … lila-goldenen Buntbarsche – wie heißen die?«


  »Laufen wir bei den letzten beiden Möglichkeiten Gefahr, dass die Produzenten das Erpressungsmaterial veröffentlichen, das sie gegen uns in der Hand haben?« Kareem richtete seine Frage mit demselben entschiedenen Blick, den er auch bei Finneys Verhör im Gericht angewandt hatte, direkt an Finney.


  Der sah ihm direkt in die Augen. »Wenn wir McCormack und Murphy sagen, dass wir die Presse informiert haben, werden sie mit Sicherheit niemandem Schaden zufügen. Aber sie werden bestimmt zurückschlagen, indem sie das Erpressungsmaterial, wie Sie es nennen, veröffentlichen. Dasselbe wird passieren, wenn wir die Behörden einschalten, es sei denn, wir können sie dazu bringen, eine Art überraschende Razzia durchzuführen und den Laden dichtzumachen.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Dr. Kline.


  »Das ist genau das Problem«, antwortete Finney und fuhr dabei mit den Händen durch das Wasser. »Momentan ist unsere Beweislage ziemlich dürftig.«


  »Eher sterbe ich, als dass ich zulasse, dass sie die Informationen über mich preisgeben.« Kareem sah einen nach dem anderen an, um sicherzugehen, dass jeder verstanden hatte, wie ernst es ihm war.


  »Ach, mein Freund, so schlimm kann es doch nicht sein!«, erwiderte der Swami.


  »Ich sagte, ich würde lieber sterben, als dass es veröffentlicht wird«, wiederholte Kareem. Er machte eine imposante Pose, seine ausgeprägten Brustmuskeln glänzten in der Sonne, die zerfurchte Stirn wirkte wie eine Kapuze über den Augen.


  »Das habe ich verstanden«, sagte der Swami. »Ich habe nur das Gefühl, dass wir denen direkt in die Karten spielen, und ich verstehe nicht, was so schlimm sein kann, dass es nicht an die Öffentlichkeit geraten darf.«


  »Glauben Sie mir, es ist so schlimm.«


  Für eine Weile schwiegen alle. »Ich kenne das Gefühl«, setzte Dr. Kline an. »Ich könnte zwar weiterleben, wenn mein Geheimnis veröffentlicht würde, aber meine Karriere wäre beendet. Lieber wäre mir eine Lösung, bei der unsere Sicherheit garantiert wird und die Geheimnisse gewahrt bleiben.«


  Finney sah wieder zu den Kameraleuten herüber. Ein paar von ihnen beobachteten sie nun ganz genau. »Ich habe mir einen Plan ausgedacht«, erklärte er mit sanfter Stimme, »bei dem niemand von den Geheimnissen erfahren würde – außer von meinem.«


  Er merkte sofort, dass Kareem und Victoria ganz Ohr waren. So schnell er konnte, legte er die Details offen und zeigte, während er sprach, ins Wasser und in den Himmel.


  Als alle mit dem Plan einverstanden waren, schwamm Victoria in Richtung des Schuppens, in dem die Schnorchelausrüstungen aufbewahrt wurden. Einen Sekundenbruchteil später folgte ihr der Swami dicht auf den Fersen. Finney zog seine Schwimmflossen aus und wanderte zusammen mit Kareem in Richtung Strand.


  »Unglaublich, was für tolle Dinge man hier draußen sieht«, sagte Finney.


  Kareem antwortete nicht. Stattdessen blickte er zum Strand, als hätte er Finney gar nicht gehört.


  »Klar, wenn Sie nicht schwimmen können, verpassen Sie natürlich das Beste.«


  Kareem lief weiter und ignorierte Finney noch immer. »Ich habe Ehebruch begangen«, sagte er so leise, dass Finney sich nicht sicher war, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Vor fast zehn Jahren – es ging nur ein Wochenende.« Wortlos wateten sie einige Schritte weiter durch das Wasser. »Meine Frau hat es nie herausgefunden. Meine Kinder wissen es nicht. Es ist erstaunlich, dass die Produzenten der Sendung es herausgefunden haben.«


  Finney sah nun auch nach vorne, er spürte, dass Kareem aus irgendeinem Grund diese Sache nicht von Angesicht zu Angesicht besprechen wollte.


  »Sie hatten mich an diesen Lügendetektor angeschlossen und ein paar Eingangsfragen gestellt. Wie könne ich als Moslem Klienten verteidigen, von denen ich weiß, dass sie schuldig sind? Diese Art von Fragen.«


  Finney dachte an die Eingangsfrage zu Nikki, die er sich geweigert hatte zu beantworten.


  »Dann plötzlich zeigten sie mir ohne Vorwarnung ein Foto von der Frau. Ich habe es abgestritten, aber der Lügendetektor muss sich überschlagen haben.« Kareem machte eine Pause, noch immer fassungslos wegen der hinterhältigen Aktion. »Zehn Jahre«, setzte er erneut an. »Ich dachte, das wäre mittlerweile Schnee von gestern.«


  Es war schon unheimlich, ging Finney durch den Kopf, wie viel Aufwand diese Typen im Vorfeld der Sendung betrieben hatten, um etwas über die Teilnehmer herauszufinden. »Ich habe auch keine Ahnung, wie sie meine Sünden aufgedeckt haben«, sagte Finney. »Aufgrund meiner Fahrlässigkeit wurde ein Drogendealer freigelassen. Vor Kurzem hat er eine Frau ermordet.«


  »Ich habe Allah entehrt«, sagte Kareem. »Ich habe meine Frau betrogen.« Sie waren dem Strand nun gefährlich nah gekommen. Kareem blieb stehen. Finney tat es ihm gleich. Einen Moment lang blieben sie einfach stehen und schauten auf den Strand; das Wasser tropfte von ihren Körpern.


  Dann beugte Finney sich vor und wusch seine Maske im Meer aus. »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte er.


  »Weil Sie Ihren Kopf für mich hinhalten werden«, antwortete Kareem. »Und ich möchte, dass Sie wissen, wie viel für mich auf dem Spiel steht.« Gerade als sich in Finneys Herz ein wohlig warmes Gefühl ausbreiten wollte, fügte sein muslimischer Freund hinzu: »Und wenn jemand erfährt, dass ich Ehebruch begangen habe, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen. Was auch immer Sie tun, bringen Sie sie nicht dazu, dass sie die Informationen des Lügendetektortests einsetzen müssen. Meine Familie wäre zerstört.« Er hielt inne, doch Finney spürte, er war noch nicht fertig. »Lieber sterbe ich vorher. Allah würde das sogar von mir verlangen.«


  Die Kameramänner am Strand waren den beiden zu nah gekommen, als dass Finney riskieren konnte, über seine wahren Gefühle zu sprechen. Er wollte von der Vergebung erzählen und dass Kareem seiner Frau den Seitensprung gestehen sollte, aber das musste er verschieben, wenn er es überhaupt jemals ansprechen sollte. Im Moment durfte er nur unverfängliche Dinge sagen, für den Fall, dass jemand mithörte.


  »Sie können sich auf mich verlassen«, sagte Finney.


  »Gut.« Kareem lief Richtung Küste. Er ging einen halben Schritt vor Finney, die Maske mit dem Schnorchel auf seinen Kopf zurückgeschoben. Er nahm sie ab und strich sich die nassen Haare zurück, das Wasser tropfte von seinen breiten Schultern. Für Finney sah er aus wie ein Marinetaucher von der Navy-SEAL-Spezialeinheit, der gerade von einem Sondereinsatz zurückkehrte.


  Nur, dass Kareem nicht schwimmen konnte. Der Moslem steckte voller Überraschungen, dachte Finney.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Dr. Henri Fetaya war ein kleiner Mann mit kurzem, lockigem braunem Haar, der ständig in Bewegung war. Allein vom Zusehen wurde Finney bereits müde. Per wundersamer Satellitentechnologie wurde Fetaya nun in den Gerichtssaal auf Paradise Island gebeamt, so dass man sein Gesicht in Überlebensgröße auf einem riesigen Bildschirm über dem Zeugenstand sehen konnte. Diese Form von Hightechverhör war gerade angemessen für einen Naturwissenschaftler von Fetayas Kaliber, einem Ivy-League-Mikrobiologie-Professor, dessen Liste hochbeachteter Veröffentlichungen drei Seiten lang war.


  Dr. Kline befragte den Zeugen zuerst. Entspannt diskutierte sie mit ihm die Grundlagen von wissenschaftlichen Theorien, darunter Darwins Evolutionstheorie, als wären Fetaya und sie alte Freunde. Finney fiel es schon schwer, den Fachbegriffen zu folgen und die Wissenschaftssprache zu verstehen, die die beiden benutzten. Neben ihm starrte Kareem auf den großen Flachbildschirm, als könnte er den tausend Meilen entfernten Zeugen damit einschüchtern.


  Innerhalb der zehn Minuten, die ihr zur Verfügung standen, machten Victorias Fragen ihre scharfe und entschiedene Kritik am Schöpfungsglauben und seinem jüngst ausgearbeiteten Vetter ersten Grades, dem Intelligent Design, deutlich. »Es handelt sich lediglich um die letzte Reihe wilder Schläge eines verlierenden Boxers, der auf den großen Knock-out-Schlag hofft«, sagte der Zeuge verächtlich.


  »Und – trifft er?«, fragte Dr. Kline.


  Fetaya grinste. »Auf keinen Fall. Sein rechter Haken war eindrucksvoll, und einige qualifizierte Wissenschaftler sind sogar auf den Zug aufgesprungen, aber am Ende …«, er schüttelte den Kopf, »nichts als heiße Luft.«


  Nachdem sie einige Minuten die Argumente für das Intelligent Design auseinandergenommen hatten, setzte Dr. Kline zum K.-o.-Schlag an. »Was sagt uns das nun über die Frage, ob an der Erschaffung des Lebens, wie wir es kennen, ein göttliches Wesen beteiligt war?«


  Fetaya richtete sich in seinem Stuhl auf, er war mitten im Thema. »Viele Naturwissenschaftler wenden sich an dieser Stelle dem agnostischen Weltbild zu. Aber mich hat die Wissenschaft auf eine andere Fährte geleitet.«


  Fetaya sah direkt in die Kamera. »Es gibt die Vernunft, und es gibt den Glauben, und meiner Meinung nach sind für die endgültige Wahrheit beide unabdinglich. Die Naturwissenschaften erlauben es uns, die natürliche Welt durch Beobachtung, Experimente und mithilfe von Theorien zu erkunden. Sie ermöglichen uns, die Welt um uns herum zu verstehen, aber sie geben der Welt keinen tieferen Sinn. Wir Menschen streben danach, den Sinn zu ergründen, der hinter den Dingen steht, die wir beobachten. Und dann stellen wir fest, dass die Naturwissenschaften keine Antwort auf diese Frage geben, sondern dass ein überweltliches Wesen eine funktionierende Welt erschaffen hat, die auf sich selbst gestellt ist, frei von den Launen ihres Schöpfers.«


  Während Fetayas Vortrag sah Finney, wie Dr. Klines Gesichtszüge sich erhärteten. Auf diese Antwort war sie nicht gefasst gewesen. Eine theistische Evolution. Ihr blieben nur wenige Minuten, um den Schaden zu beheben. Finney staunte erneut, wie gerissen diese TV-Produzenten vorgingen. Sie hatten einen Wissenschaftler gefunden, der allen Kandidaten zum Verhängnis werden konnte, und Dr. Kline war direkt in die Falle getappt.


  »Die Tatsache, dass die Natur sich selbst regelt, bedeutet nicht, dass Gott nicht existiert«, fuhr Fetaya fort. Er redete schnell und rutschte vor Begeisterung in seinem Sitz herum. »Es bedeutet lediglich, dass Gott eine Welt erschaffen hat, in der sich freie und unabhängige Wesen zu immer höheren Lebensformen entwickeln können. Eine Welt, in der uns Gott genug liebt, dass es uns selbst absolut freisteht, ihn anzunehmen oder nicht, ihm näherzukommen oder uns von ihm zu entfernen.«


  »Sind Sie fertig?«, unterbrach Dr. Kline schroff, als Fetaya eine Sprechpause einlegte.


  »Nicht ganz«, antwortete er ruhig. Seine strahlend blauen Augen funkelten, als er bemerkte, welches Unheil er in dem Gerichtssaal verursachte. »Ich konnte Ihnen noch nicht mein Fazit präsentieren, eine Formulierung, die ich zum ersten Mal bei einem geschätzten Biologieprofessor der anerkannten Brown University in Rhode Island gehört habe.« Fetaya hielt kurz inne, gerade lange genug, um die Wichtigkeit seines nächsten Satzes hervorzuheben. »Ich glaube an Darwins Gott.«


  Dr. Kline erstarrte und feuerte ein paar Fragen los, die auf die Logik hinter Fetayas Schlussfolgerung abzielten. War das ein Gott, der alles – und somit auch die Entwicklung der Menschheit – dem Schicksal überließ, oder war das ein Gott, der jeden Schritt des Evolutionsprozesses vorherbestimmt hatte? Traf Ersteres zu, konnte Fetaya wohl kaum behaupten, dass Gott die Menschen liebt, wenn nicht einmal sicher war, ob sie irgendwann in der Zukunft noch existieren würden. Und in letzterem Fall: Wie konnte Fetaya sagen, dass er an die zufällige Mutation und einen natürlichen Ausleseprozess glaubte, wenn Darwins Gott den ganzen Prozess heimlich leitete?


  Während ihres Schlagabtauschs zeigte Dr. Kline offen ihre Geringschätzung für den Zeugen. Einerseits freute sich Finney diebisch über die Bredouille, in die Dr. Kline geraten war, andererseits hatte auch er nicht viel für den kleinen Biologen übrig. Finney glaubte an einen Gott, der die menschliche Rasse geschaffen hatte und die Menschen als sein Meisterwerk ansah. Finneys Gott hatte keine primitive Welt geschaffen und sich dann entspannt zurückgelehnt und zugeschaut, wie sie sich entwickelt.


  Doch Fetaya hatte ein gewinnendes und fröhliches Wesen. Finney hatte zu viele Fälle miterlebt, bei denen ein Anwalt versuchte, einen ähnlich gerissenen Experten wie Dr. Fetaya fertigzumachen, nur um schlussendlich von den eigenen Fragen zu Fall gebracht zu werden.


  Vielleicht könnte Finney mitten im Verhör einen Hustenanfall vortäuschen.


  »Ihre Zeit ist um«, sagte Javitts zu Victoria Kline.


  »Gestatten Sie mir noch eine letzte Frage, Richter Javitts.«


  Javitts knallte den Hammer auf den Tisch und blickte sie, ganz der TV-Richter, streng an.


  »Ich sagte, Ihre Zeit ist um.«


  »Also, zusammenfassend können wir festhalten, Dr. Fetaya: Sie erkennen an, dass es keinen wissenschaftlichen Beweis für die Theorie des Intelligent Design gibt, und dennoch glauben Sie an die Existenz eines intelligenten Schöpfers.«


  »Ihre Zeit ist abgelaufen!« Javitts erhob die Stimme.


  Dr. Kline schnaubte verächtlich und ging zu ihrem Platz zurück. »Keine weiteren Fragen«, schloss sie ab.


  Kareem ergriff das Wort. Er wandte einen alten Trick an, den Finney schon viele Male gesehen hatte – er ließ den Zeugen Fragen beantworten, die nichts mit seinem Fachgebiet zu tun hatten. Finney lehnte sich zurück und genoss die Vorstellung. Am Anwaltstisch zu sitzen war weitaus angenehmer, als dem Moslem im Zeugenstand ausgeliefert zu sein.


  »Sie haben sich genügend Physikkentnisse angeeignet, um zu wissen, dass in unserem Universum dank einer unglaublichen Feinabstimmung genau die richtigen Bedingungen für die Entstehung und Erhaltung von Leben gegeben sind. Stimmt das?«


  »Ich bin kein Physiker«, antwortete Fetaya. »Aber ich bin mit dem Konzept vertraut, das Sie hier ansprechen.«


  »Nun, Sie kennen sicherlich das Prinzip der Schwerkraft, richtig?«


  Fetaya setzte sich empört auf: »Natürlich.«


  »Und Sie wissen auch, dass die Sonne nicht mehr existieren könnte, wenn man das Verhältnis zwischen Schwerkraft und Elektromagnetismus nur minimal abändern würde?«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Oder dass uns außer Wasserstoff keine anderen Chemikalien bleiben würden, wenn die starke Kernkraft im Universum nur minimal geschwächt würde?«


  »Ja, meines Wissens ist das korrekt.«


  »Oder dass ein Universum ohne Atome entstehen würde, wenn wir die starke Kernkraft geringfügig erhöhen würden, richtig?«


  Fetaya gab sich Mühe, gelangweilt auszusehen. »Ja.«


  Kareem, der einen weiteren maßgeschneiderten italienischen Anzug trug (nach Finneys Beobachtung der vierte bisher), trat einen Schritt näher an den Monitor heran. Er hatte sich keine Notizen für die Vernehmung des Zeugen gemacht und hielt den Blick auf den Bildschirm vor ihm gerichtet. »Bei der Entstehung des Universums musste das Verhältnis zwischen Materie und Antimaterie auf ein Zehnmilliardstel genau sein, damit unser Universum diese Form annehmen konnte. Und wenn die Wachstumsrate des Urknalls um ein Milliardstel eines Prozents größer oder kleiner gewesen wäre, könnte in unserem Universum kein Leben existieren. Sehe ich das richtig, Dr. Fetaya?«


  »Die genauen Zahlen habe ich nicht im Kopf«, sagte der Zeuge und nahm einen Schluck Wasser. Er gab sich ganz gleichgültig und warf der Kamera einen Ich-bin-die-Ruhe-selbst-Blick zu. »Aber der Kern Ihrer Aussage ist korrekt. Ich weiß nur nicht, ob es das beweisen wird, was Sie sich davon erhoffen.«


  Kareem starrte einen Augenblick auf den Monitor, als würde er entscheiden, ob er diesen Gedanken weiter verfolgen sollte oder nicht. Schließlich ging er zu der Schreibtafel hinüber und rollte sie in die Mitte des Raumes. »Können Sie die Tafel sehen?«, fragte er Dr. Fetaya.


  »Ja.«


  »Gut. Ich werde als Erstes die Zahl 1 auf die Tafel schreiben.« Nachdem er dies getan hatte, wandte er sich wieder dem Zeugen zu. »Nun werde ich so viele Nullen hinzufügen, bis Sie mir sagen, dass ich damit aufhören soll. Die Nullen stehen für Folgendes: Es gibt mehr als dreißig verschiedene physikalische und kosmologische Konstanten, die genauestens kalibriert sein müssen, um ein Universum zu erschaffen, in dem Leben existieren kann. Sie werden mir sagen, wie hoch die ungefähre Wahrscheinlichkeit dafür ist, dass all diese Konstanten zufällig in genau dieser Weise aufeinander abgestimmt sind. Eine Null stände also für ein Wahrscheinlichkeitsverhältnis von 1:10. Zwei Nullen wären 1:100 und so weiter. Sind Sie bereit?«


  Fetaya fing an, mit dem Kopf zu schütteln, als wäre dies die unsinnigste Idee, die er je gehört hatte. »Das kann ich nicht machen, Mr Hasaan. Es ergibt keinen Sinn, eine solche Wahrscheinlichkeit aufzustellen.«


  »Sie können es nicht, weil die Anzahl der Nullen nicht einmal auf diese Tafel passen würden. Stimmts?«


  »Nein, Mr Hasaan. Das Problem liegt nicht in der Größe der Tafel, sondern in der Annahme, die hinter Ihrer Frage steht.« Dann setzte Fetaya zu einem langen Vortrag über die Theorie eines Multiversums an – dem Gedanken, dass neben unserem Universum Milliarden weitere bzw. eine unbegrenzte Anzahl an weiteren Universen existieren und es daher auch ein Universum mit genau diesen Parametern geben muss. Zufälligerweise ist es eben unseres.


  Verärgert unterbrach Kareem ihn schließlich. »Dr. Fetaya, mein Zeitrahmen hier ist begrenzt. Meine Fragen bezogen sich auf die Art und Weise, wie die Parameter unseres Universums aufeinander abgestimmt sein müssen, um die Existenz von Leben zu ermöglichen. Und Ihre Antwort darauf ist, dass Sie sich vorstellen können, dass eine unbegrenzte Anzahl anderer Universen nicht über diese Parameter verfügt?«


  »Das ist nicht nur meine Antwort«, antwortete Fetaya, der erste Anzeichen von Verärgerung zeigte. »Die klügsten Köpfe in der Physik teilen die Auffassung, dass unser Universum nicht das Einzige sein kann, das existiert.«


  »Haben Sie oder einer dieser anderen brillanten Denker eines dieser Universen gesehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Unsere Möglichkeiten sind durch Zeit und Raum begrenzt.«


  »Würden Sie mir recht geben, dass der Glaube an Milliarden ungesehene Universen ein gewisses Maß an blindem Vertrauen erfordert?«


  »Einspruch«, warf Dr. Kline mit finsterem Gesicht ein. »Die Fragen verfälschen den gesamten Ansatz. Und wenn er schon einmal dabei ist, warum beziehen sich Mr Hasaans Fragen nicht auf den Bereich Biologie – dem eigentlichen Fachgebiet des Zeugen?«


  »Einspruch stattgegeben«, antwortete Javitts. »Mr Hasaan, Ihre Zeit ist außerdem jetzt um.« Dann wandte er sich Finney zu. »Ihr Zeuge, Richter Finney.«


  Finneys Kopf verarbeitete immer noch die Begriffe und Zahlen, mit denen Kareem in den vergangenen zehn Minuten um sich geschmissen hatte. Er war gespannt darauf gewesen zu sehen, wie der Moslem die Aspekte aus dem Bereich Biochemie aufgreifen würde. Aber jetzt war er an der Reihe – Mr Zwei-Minus in Wissenschaften. Er fühlte sich wie Charlie Brown in dem Comicstrip, in dem Linus beschreibt, was er in den Wolken sieht – eine Landkarte von British Honduras, die Steinigung des Stephanus mit dem Apostel Paulus an seiner Seite. Und was sagt Charlie Brown? »Ich wollte erst sagen, dass ich ein Entchen und ein Pferdchen sehe, aber jetzt habe ich es mir anders überlegt.«


  Finney richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah Javitts an. Er hustete kurz zur Seite – anscheinend kam der Husten immer genau dann, wenn er nervös war. »Ich trete meine Zeit dem Mann aus dem Libanon ab«, sagte Finney.


  Dr. Kline sprang auf. »Das darf er nicht.«


  So viel zum Thema Segelkumpel. »Euer Ehren, Mr Hasaan kann mir entweder die Fragen ins Ohr flüstern, die ich dann dem Zeugen stellen werde, oder wir lassen ihn den Zeugen direkt befragen. Für einen reibungslosen Ablauf würde ich vorschlagen, dass Mr Hasaan einfach weitermacht.«


  »Nein!«, ertönte eine Stimme von hinten. »Schnitt!« Bryce McCormack kam nach vorne gelaufen und übernahm die Rolle des Richters. »Wir sind hier nicht im Senat der Vereinigten Staaten. Hier darf keiner dem anderen seine Redezeit überlassen.«


  Finney drehte sich um, bereit, sich für seinen Standpunkt einzusetzen, aber McCormack schien sich plötzlich für einen entgegenkommenderen Ansatz entschieden zu haben. »Gutes Fernsehen bedeutet nicht unbedingt, dass zwei Menschen mithilfe von Fachbegriffen ein Thema diskutieren, das die anderen nicht verstehen. Richter Finney, auch wenn Sie vielleicht das Gefühl haben, nicht so qualifiziert zu sein wie Mr Hasaan oder Dr. Kline – Ihre Art zu fragen könnte genau den Geschmack der Zuschauer treffen.«


  Bevor Finney antworten konnte, wandte sich McCormack Javitts zu. »Steigen wir an der Stelle ein, bei der Sie das Wort an Kareem übergeben, und machen dort weiter.«


  »Ich werde meine Zeit wieder abgeben«, sagte Finney.


  Aber McCormack war schon wieder auf dem Weg in den hinteren Teil des Gerichtssaals. »Und Richter Javitts wird diesen Antrag ablehnen.«
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  »Haben Sie Darwins Reisebericht von seiner Fahrt auf der HMS Beagle gelesen?«, fragte Finney.


  »Mehrfach«, antwortete Fetaya und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. Als wollte er damit ausdrücken, dass Finney keine Herausforderung für ihn darstellte, lehnte er sich zurück. Womit er recht hat, dachte Finney.


  »Erinnern Sie sich an eine Passage in dem Bericht, in der er schildert, wie sehr er von dem Ausmaß an ›Schöpfungskraft‹ beeindruckt war, die die kleinen, kargen und felsigen Galapagosinseln aufwiesen?« Finney warf unauffällig einen Blick zu Dr. Kline, die sich besonders über das Schauspiel zu freuen schien. Mit der rechten Hand notierte sie sich etwas, der linke Ellenbogen war auf den Tisch gestützt, die Wange lag auf ihrer Faust. Neben ihr saß der Swami, der Finney einen erhobenen Daumen zeigte.


  »Ich erinnere mich nicht an die genaue Formulierung, Richter Finney. Aber auf jeden Fall stellte Darwin später fest, dass die Schöpfungskraft, von der Sie sprechen, tatsächlich auf der Evolution beruht – Mutation, natürliche Auslese, Überleben des Stärkeren.«


  »Ja, das ist mir bekannt. Auch wenn es Sie überrascht, selbst Richter lesen von Zeit zu Zeit Bücher wie Über die Entstehung der Arten.«


  Fetaya schmunzelte. »War das eine Frage?«


  »Manchmal muss ich mich ein bisschen warmlaufen«, antwortete Finney und ging zum Tisch der Verteidigung, um einen Schluck Wasser zu trinken. Der Zeuge war angriffslustig, das gefiel Finney. Sein Wetteifer hatte die Nervosität verjagt. Fetaya mochte ein angesehener Naturwissenschaftler sein, aber letzten Endes war dies ein Gerichtssaal. Klarer Heimvorteil für Finney.


  »Erlauben Sie mir die Frage, ob Sie sich an folgendes Zitat aus Über die Entstehung der Arten erinnern«, fuhr Finney fort und sah auf seinen Notizblock. »Ließe sich irgendein zusammengesetztes Organ nachweisen, dessen Vollendung nicht möglicherweise durch zahlreiche kleine, aufeinanderfolgende Modifikationen hätte erfolgen können, so müsste meine Theorie unbedingt zusammenbrechen.«


  »Dieses Zitat stammt von Darwin«, stimmte Fetaya zu.


  »Haben Sie schon einmal den Begriff ›nicht reduzierbare Komplexität‹ gehört?«


  »Ja.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu erklären, was sich dahinter verbirgt?«


  »Gerne.« Fetaya legte los. »Der Begriff wurde von Michael Behe, einem Biochemiker der Lehigh University, geprägt, der 1996 ein Buch mit dem Titel Darwins Black Box schrieb. Laut Behe ist ein System oder ein Verfahren nicht reduzierbar komplex, wenn eine Reihe von verschiedenen, zueinandergehörigen Teilen zusammenwirken, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen.« Der Wissenschaftler räusperte sich. »Würde man eines der Teile entfernen, würde das gesamte System nicht mehr effektiv funktionieren. Außerdem hätten die einzelnen Teile, wenn sie ohne das System eigenständig entwickelt worden wären, keine Funktion und somit auch keine Überlebenschance. Behe ist der Ansicht, dass die Entstehung von etwas nicht reduzierbar Komplexem im Laufe der Evolution sehr unwahrscheinlich ist, da es nie zu mehreren gleichzeitigen Mutationen kommt. Zur Veranschaulichung seines Konzepts wendet er gerne das Beispiel der Mausefalle an.«


  »Das heißt, eine nicht reduzierbar komplexe Struktur würde Darwins Theorie zusammenbrechen lassen, wie Darwin selbst zugibt?«, fragte Finney. Er wurde immer selbstsicherer.


  »Wenn so eine Struktur existierte«, stimmte Fetaya ihm zu. Er schenkte Finney ein kurzes, falsches Lächeln. »Schade für Sie, dass es so eine Struktur nicht gibt. Sie existieren nur auf den ersten Blick.«


  Finney befürchtete einen weiteren Vortrag. »Dann sprechen wir über …«


  Doch der Zeuge wandte sich dem Richter zu. »Darf ich meine Antwort zu Ende führen, Euer Ehren?«


  »Sie dürfen«, antwortete Javitts. »Richter Finney, Sie kennen die Regeln.«


  Fetaya grinste. Finney verspürte das dringende Verlangen, den kleinen Mann zu würgen. »Wie ich bereits andeutete, ist die Evolution zu außergewöhnlichen Ergebnissen fähig, wenn natürliche Auslese auf zufälligen Variationen beruht. Richard Dawkins hat über diesen Vorgang ein Buch geschrieben namens Gipfel des Unwahrscheinlichen. Oberflächlich betrachtet, mag eine komplexe biologische Struktur wie eine steile Klippe erscheinen, die von vorne nicht zu bewältigen ist, doch auf der Rückseite verläuft der Anstieg allmählich, sodass sie sich viel leichter erklimmen lässt. Manchmal haben wir diesen Weg bereits gefunden, manchmal müssen wir ihn noch finden. Es könnten beispielsweise DNA-Mutationen vorliegen, die wir noch entdecken müssen.«


  »Sind Sie fertig?«


  »Ja.«


  Finney blickte auf seine Notizen und ignorierte Kareem, der offensichtlich versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Während eines Verhörs waren bestimmte Abläufe wichtig. Pausen einzulegen, um sich mit Kollegen zu besprechen, gaben dem Zeugen zu viel Zeit zum Nachdenken. »Lassen Sie uns über diese steilen Klippen sprechen, die Dr. Behe in seinem Buch anspricht«, fuhr Finney fort. »Klippen, bei denen kein Naturwissenschaftler jemals einen sanfteren Anstieg auf der Rückseite finden wird, weil keiner existiert. Dazu gehören Dinge, wie die Entwicklung des menschlichen Auges, komplizierte mikroskopische Vorrichtungen wie Flimmerhärchen und Flagellen und die Biosynthese bei großen Aminosäuren. Sogar der Vorgang der Blutgerinnung – auf den ich gerne näher eingehen möchte, da es der einzige ist, den sogar ich im Ansatz verstanden habe.«


  »Ich stimme mit der Prämisse Ihrer Frage nicht überein«, entgegnete Fetaya. »Aber ich rede sehr gerne mit Ihnen über Blutgerinnung.«


  »Wenn das Blut an der falschen Stelle im Körper gerinnt – wie im Gehirn oder in den Lungen –, kann man daran sterben. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Und wenn der Blutgerinnungsprozess zu lange dauert, kann man verbluten.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Und wenn die Blutgerinnung sich nicht nur auf die Wunde beschränkt, sondern sich auf das gesamte Blutsystem ausweitet, stirbt man ebenfalls. Ist das korrekt?«


  Fetaya schenkte Finney ein herablassendes Lächeln. »Auch das ist korrekt.«


  Finney ging herüber zu Kareem, während er die nächste Frage von seinem Notizblock ablas. »Also gewährt das Blutgerinnungssystem keinerlei Spielraum für Fehler. Es basiert auf einem hochgradig ausgeklügelten Stufenverlauf mit zehn Schritten, die mit zwanzig verschiedenen Molekularteilen arbeiten. Wäre das System nicht genau so aufgestellt, würde es nicht funktionieren. Habe ich recht, Dr. Fetaya?«


  »Nein, haben Sie nicht.«


  Finney hob den Zeigefinger und stimmte sich kurz mit Kareem ab. »Wollten Sie mir etwas sagen?«, flüsterte Finney.


  »Ja.«


  »Was denn?«


  »Dass Sie nicht das Blutgerinnungsbeispiel anbringen sollen.« Kareem runzelte die Stirn.


  »Oh.« Finney richtete sich wieder auf.


  »Darf ich Ihnen den Grund hierfür erklären, Richter Finney?«, fragte der Zeuge.


  Kareems Augen verfinsterten sich zu einem Ich-habe-Sie-gewarnt-Blick.


  »Natürlich«, entgegnete Finney.


  Daraufhin folgte ein Vortrag des Zeugen über den Stufenverlauf der Blutgerinnung bei Delfinen und Tümmlern. Eines der Teilchen, die Behe aufzählte – der Hageman-Faktor, um genau zu sein –, fehlt bei Delfinen und Tümmlern, und dennoch gerinnt das Blut der Tiere.


  Die Antwort erforderte eine weitere kurze Absprache mit Kareem, nach der Finney sich wieder von dem Rückschlag erholte. Es mochte sein, dass es einen Stufenverlauf mit zehn Schritten und neunzehn verschiedenen Teilen gab anstatt zwanzig. Aber konnte der Zeuge ein Beispiel für irgendein anderes Säugetier nennen, das weniger molekulare Teilchen aufwies als Delfine und Tümmler und bei dem das Blut gerinnen konnte? Konnte er nicht, gab der Zeuge zu, aber das würde nur dafür sprechen, dass der genaue Evolutionsprozess noch erforscht werden müsse. Man könne nicht daraus ableiten, dass ein solcher Prozess nicht existiere.


  So ging es immer weiter, hin und her. Finney hielt wacker stand mit diversen Beispielen für nicht reduzierbare Komplexität, hauptsächlich deswegen, weil er sich neben Kareem gesetzt hatte und dieser ihm die Fragen ins Ohr flüsterte.


  Für die letzten Fragen stand Finney dann auf und kämpfte sich alleine durch. »Auch wenn wir keine allmählichen, evolutionären Wege für diese komplexen Organismen ausmachen konnten, Dr. Fetaya, glauben Sie immer noch, dass solche Wege existieren?«


  »Ja, natürlich. Der Beweis für die Evolution ist überwältigend. Die Tatsache, dass wir die genauen Prozesse für diese molekularen Organismen noch nicht erforschen und nachstellen konnten, beunruhigt mich keineswegs. Die Geschichte ist auf unserer Seite, Richter Finney. Wenn die Zeit ausreicht, kann die Wissenschaft selbst die rätselhaftesten Dinge erklären.«


  »Der Beweis für ungesehene Dinge?«, frage Finney. »In der Bibel gibt es sogar ein Wort für diesen Tatbestand, Dr. Fetaya. Es heißt Glauben, nicht Naturwissenschaft.«


  »Ist das eine Frage?«, erwiderte Dr. Fetaya.


  [image: Ornament]


  Am späteren Nachmittag wurde ein Arzt auf die Insel eingeflogen, damit er bei allen Teilnehmern außer Victoria Kline Biopsien, Blut- und Urintests durchführte. Bei Dr. Ando arbeitete der Arzt mit einem tragbaren Röntgengerät, um herauszufinden, wie weit seine Krankheit fortgeschritten war.


  Während der Untersuchung fragte Finney den Doktor ganz beiläufig, auf welcher Insel sie sich wohl befänden. Der Mann sah direkt in die Kamera und lächelte. »Ich glaube, das sind vertrauliche Informationen«, antwortete er.


  »Ich weiß«, entgegnete Finney. »Ich werde es niemandem erzählen.«


  »Ich auch nicht«, sagte der Arzt.
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  Als sie an diesem Montagmorgen aus dem Fahrstuhl trat, wusste Nikki sofort, dass sie sich an einen Arbeitsplatz wie Randolph & Associates gewöhnen könnte. Ihre Absätze klackerten unüberhörbar auf dem Marmorboden, als sie auf den Empfangstresen aus Mahagoni und poliertem Messing zuging.


  Die Wände zierte teure impressionistische Kunst, deren Motive seltsamerweise eher unpassend für eine hochseriöse Anwaltskanzlei waren. Auf einem Bild starrten den Betrachter eindringlich die hoffnungslosen blauen Augen eines Minenarbeiters aus einem kohleverschmierten Gesicht an. Ein anderes Bild zeigte völlig erschöpfte und dreckverschmierte Männer, die Nikki für Bahnarbeiter hielt.


  Das Bild hinter der wasserstoffblonden Empfangsdame war unverkennbar. Es handelte sich um ein impressionistisches Porträt ihres Chefs – Preston Edgar Randolph – in all seiner Pracht: überlebensgroß und mit kantigem Kinn. Sie hätten direkt ein Messingschild mit der Aufschrift Arbeiterfreund darunter anbringen können.


  »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte die Empfangsdame. Wie Nikki es erwartet hatte, sah sie aus wie ein Model. Gut auszusehen, dachte Nikki, ist anscheinend wichtig bei Randolph & Associates.


  »Nikki Moreno ist mein Name. Ich habe einen Termin bei Mr Randolph.«


  Die Empfangsdame notierte Nikkis Namen und rief Randolphs Assistenten an. Wenige Minuten später erschien eine weitere Modelkandidatin, diesmal brünett, und führte Nikki in einen nicht weniger eindrucksvollen Konferenzraum. Nikki versuchte, einen Schönheitsfehler bei der Frau zu entdecken, doch ihr fiel nichts auf. Sie fand es gut, dass hier Wert auf das Äußere gelegt wurde, aber die Konkurrenz war für ihren Geschmack ein wenig zu stark.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte die Titelbildschönheit.


  »Gerne ein Wasser.«


  Die Dame brachte Nikki ein Wasser und verschwand dann wieder. Nikki vertrieb sich die Zeit, indem Sie die Aussicht genoss und mit ihrem Handy ein paar Anrufe tätigte. Zehn Minuten später ging sie hinunter in den Eingangsbereich, um die Toilette aufzusuchen.


  Randolph ließ sich Zeit und erschien fünfzehn Minuten später. Er wurde von zwei kräftigen Sicherheitsbediensteten eskortiert, ein paar Schritte dahinter folgte sein abgehetzter Assistent. Ein weiterer Mann, anscheinend der Technikexperte, betrat den Raum und bereitete die Videokonferenz vor. Die junge Dame, die angeblich Anwältin war, stellte sich Nikki vor. Nikki fragte sich insgeheim, für welche Modelagentur sie wohl arbeitete.


  Als wäre sie ein alter Verbindungsbruder, schüttelte Randolph ihre Hand. Im echten Leben sah er zehn Jahre älter aus als auf dem Foto im Internet. Zwar immer noch gut aussehend, aber ausgemergelter, als Nikki es sich vorgestellt hatte, und seine dunklen Augen hingen an den Seiten herunter. Im Gegensatz zu seinen Wachmännern und seiner Partnerin, die wie aus dem Ei gepellt waren, trug Randolph ausgebleichte Jeans, ein Poloshirt, das aus der Hose hing, und Birkenstocks ohne Socken.


  Als er Platz nahm, schenkte sein Assistent ihm einen Softdrink ein und verließ daraufhin diskret den Raum. Innerhalb weniger Minuten erschienen die Gesichter der anderen Konferenzteilnehmer auf den großen Bildschirmen – Hadjis Mutter und Vater in einem Copyshop in Los Angeles und Kareem Hasaans Frau aus Kareems Büro in New York City.


  Randolph lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erklärte kurz den Grund für die Telefonkonferenz. Er vertrete Dr. Victoria Kline sowie Richter Finney. Während er sprach, blickte er kurz Nikki an, die ihm zustimmend zunickte. Sie durfte nicht vergessen, Finney von seinem neuen Anwalt zu erzählen, wenn sie ihm das nächste Mal eine Nachricht schrieb.


  Die Produzenten der Sendung wären nicht ehrlich mit den Teilnehmern gewesen, erklärte Randolph, und hätten speziell Dr. Kline und Richter Finney in der Übertragung letzte Woche diffamiert. Formaljuristisch konnte man natürlich nicht von Diffamierung sprechen, da das Verleumdungsgesetz so etwas wie eine Schädigungsabsicht voraussetzt, wenn es sich um Personen von öffentlichem Interesse handelt. Das erinnerte Randolph wiederum daran, wie er einen der großen Fernsehsender bei einem anderen Verleumdungsfall verklagt hatte, der als nicht zu gewinnen galt. Die Geschichte war etwas langatmig, doch am Ende gewann er den Fall. Randolphs Mandant bekam eine Abfindung von fast zwei Millionen Dollar.


  »Wo war ich stehen geblieben?«, überlegte Randolph.


  »Mögliche Verleumdungsforderung«, half Nikki ihm auf die Sprünge.


  »Ach ja.«


  Es ging Randolph nicht nur um die Art und Weise, wie die Teilnehmer der Sendung dargestellt wurden. Aufgrund eines Anrufs von Victoria mache er sich eher Sorgen um ihre seelische und auch körperliche Gesundheit. Er wolle niemanden beunruhigen, aber für ihn sah es so aus, als würden die Produzenten der Sendung vor nichts haltmachen, nur um die Einschaltquoten in die Höhe zu treiben. Dann fragte er in die Runde, ob jemand ähnliche Bedenken hatte wie er.


  Hadjis Eltern nahmen dies zum Anlass, sich erst einmal darüber zu beschweren, wie ihr Sohn in der Sendung behandelt würde. Seine Freundin sei nach der Folge am vergangenen Donnerstag in Tränen ausgebrochen. Und selbst Hadjis Mutter kämpfte mit den Tränen, als sie über den Teil der Folge sprach, bei dem die Freundin ihres Sohnes gedemütigt das Haus verlassen hatte.


  Ob das die Schuld der Produzenten war, wage ich zu bezweifeln, dachte Nikki. Schließlich hat niemand Hadji dazu gezwungen, mit Tammy anzubändeln. Natürlich behielt sie diesen Gedanken für sich. Mütter durften auf einem Auge blind sein, wenn es um ihre Kinder ging.


  »Haben Sie mit einem Angehörigen von Dr. Ando gesprochen?«, fragte Nikki.


  »Es gab niemanden, mit dem wir hätten sprechen können«, antwortete einer der Privatdetektive. »Keine Frau. Keine Kinder. Beide Eltern sind verstorben. Seine Geschwister haben seit fast einem Jahr keinen Kontakt mehr zu ihm.«


  »Er scheint das Prinzip des Loslassens wohl ziemlich ernst zu nehmen«, kommentierte Randolph.


  Nachdem er mit weiteren persönlichen Siegesgeschichten Eindruck bei den potenziellen Mandanten geschunden hatte, galt es, einiges klarzustellen. Erstens: Er habe keine Angst davor, egal wen zu verklagen. Zweitens: Er sei mehr als bereit, die Glaube-vor-Gericht-Produzenten zu verklagen, einfach weil es ihm Spaß machen würde. Und drittens: Seiner Meinung nach hatten die Teilnehmer bessere Chancen, wenn sie zusammenhielten. Hadjis Eltern unterschrieben noch während der Videokonferenz. Kareems Frau wollte noch einmal darüber schlafen, versprach aber, sich wieder zu melden. Finney war bereits an Bord, wie Nikki schon verbindlich zugesagt hatte. Sie hatte jedoch als Bedingung gestellt, dass Randolph nur mit Nikkis ausdrücklicher Genehmigung im Namen von Finney handelte.


  »Wir werden eine einstweilige Verfügung beantragen und der Show ein Ende setzen, wenn es sein muss«, versprach Randolph.


  Unmittelbar nach der Videokonferenz tauchte der Assistent wieder auf und erinnerte Randolph an eine andere Telefonkonferenz, die fünf Minuten zuvor gestartet worden war. Bevor er sich verabschiedete, wies Randolph seine Ermittler an, Nikki kurz zu berichten, was sie über Javitts, McCormack und Murphy herausgefunden hatten. »Bevor ich es vergesse: In welcher Beziehung stehen die anderen Personen, die wir für Sie überprüfen sollten, zu dem Fall?«, fragte er Nikki.


  Nikki hielt es nicht für angebracht, Finneys schmutzige Wäsche vor Preston Randolphs versammelter Belegschaft zu präsentieren. »Es handelt sich um Angeklagte aus Fällen, über die Finney geurteilt hat«, antwortete Nikki beiläufig. »Ich wollte nur sichergehen, dass es keine Verbindung gibt.«


  »Die Schnellverfahrensfälle«, sagte Randolph mit einem Grinsen, das Nikki deutlich machte, dass sie gerade übertrumpft worden war. Sie hätte es wissen müssen – die Namen waren öffentlich einzusehen.


  Bevor Randolph den Raum verließ, hielt er kurz inne und betrachtete Nikki, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Ein kurzer Blick auf ihre Beine, und schon verlagerte sich das Gleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen. »Sagten Sie, dass Sie als Rechtsassistentin im Bezirksgericht von Norfolk arbeiten?«


  »Ja. Diesen Herbst beginnt mein letztes Jahr an der juristischen Fakultät.«


  Er nickte und warf den Kopf zurück, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Sind Sie schon bei einer Firma unter Vertrag?«


  »Ich versuche gerade, mich für einen Arbeitgeber zu entscheiden«, antwortete Nikki. Auch wenn die Kanzlei nicht hätte eindrucksvoller sein können, war sie sich nicht sicher, ob sie für einen Egomanen wie Randolph arbeiten wollte. Vor ihrem Studium hatte sie als Rechtsanwaltsgehilfin für einen Anwalt namens Brad Carson in Virginia Beach gearbeitet; sie wusste, sie könnte nach ihrem Studium dort anfangen. Brad war in Nikkis Augen ein doppelt so guter Anwalt wie Randolph – mit einem halb so ausgeprägten Ego. Dennoch konnte es nicht schaden, sich alle Möglichkeiten offenzuhalten.


  »Ausgezeichnet. Sie müssen uns unbedingt Ihre Bewerbung zukommen lassen«, entgegnete Randolph und schüttelte ihre Hand. »Schicken Sie die Unterlagen einfach direkt an mich.«


  »Das werde ich«, antwortete Nikki, die aufgestanden war, um sich geschäftsmäßig mit einem festen Händedruck von ihm zu verabschieden.


  Seine hängenden Augen blickten sie einen Moment zu lange an, als wollte er damit etwas vermitteln, das vorher nicht gesagt wurde. »Schön. Ich freue mich auf Ihre Bewerbung.«


  Nachdem Randolph den Raum verlassen hatte, wurde es spürbar kälter im Zimmer. »Machen Sie sich keine Hoffnung«, sagte die hübsche junge Mitarbeiterin von Randolph.


  Aber Nikki ignorierte ihren Kommentar. »Ich glaube, Sie sollten mir erzählen, was Sie herausgefunden haben, meine Herren«, wandte sie sich an die beiden Männer, die Randolph in den Raum begleitet hatten. Und dann, als wäre es ihr nachträglich eingefallen, fragte sie die Mitarbeiterin höflich: »Wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Kerri.«


  »Prima.« Sie hielt der mürrischen Anwältin ihr leeres Glas hin. »Würden Sie mir noch etwas Wasser bringen, Kerri?«
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  Nikki kletterte in ihren Chrysler Sebring, warf den Motor und die Klimaanlage an und knipste das Deckenlicht an, damit sie in der dunklen Tiefgarage lesen konnte. Sie nahm die vertraulichen Akten von Randolphs Ermittlern zur Hand und blätterte die Unterlagen durch.


  Bryce McCormack, 46 Jahre alt. Abschluss an der USC-Filmakademie im Jahr 1981. Zweimal verheiratet, die erste Hochzeit fand direkt nach dem Studium statt. Zwei Kinder – ein Sohn, der gerade am Anfang seiner Schauspielkarriere stand, und eine Tochter, die sich im Alter von 17 Jahren das Leben genommen hatte. Ein Jahr nach dem Selbstmord seiner Tochter ließ sich McCormack von seiner ersten Frau scheiden. Zwei Jahre später heiratete er seine zweite Frau. Zwei Tage vor ihrem zweiten Jahrestag war die Scheidung rechtskräftig.


  Nach dem Studium führte McCormack etwa zehn Jahre bei B-Movies Regie, bevor er seinen Durchbruch mit einem Horrorfilm namens Beyond hatte, in dem eine Kleinstadt im Mittleren Westen von Dämonen befallen wird. Der Streifen brachte ihm einen Vertrag bei einer großen Produktionsfirma über mehrere Filme ein, von denen drei unmittelbar hintereinander floppten. Ein Zeitungsartikel aus dieser Zeit fasste es wie folgt zusammen:


  Vor sechs Jahren hörte man die Produktionsfirmen sagen: »Engagiert Bryce McCormack für den Job.« Vor drei Jahren dann: »Engagiert jemanden wie Bryce McCormack für den Job.« Letztes Jahr: »Engagiert jeden außer Bryce McCormack für den Job.« Und heute: »Wer war noch mal Bryce McCormack?«


  Vor fünf Jahren kehrte McCormack Hollywood dann endgültig den Rücken und erschuf sich eine neue Rolle als Regisseur für ausgewählte Realityshows, indem er zusammen mit Cameron Murphy eine Reihe erfolgreicher Sendungen auf die Beine stellte. Doch mit der Show Ehe unter Beschuss erfolgte McCormacks zweiter Abstieg aus der A-Liga der Fernsehproduzenten. Diesmal riss er seinen Freund und Kollegen mit in den Abgrund.


  Cameron Murphy, 44 Jahre alt, besuchte die Filmhochschule der New York University und schloss sein Studium im Jahr 1984 ab. Er arbeitete ein paar Jahre als DJ und versuchte sich dann als Schauspieler. Es folgten zwei Ehen, drei Festnahmen wegen Drogenbesitzes und ein späterer Namenswechsel. Schließlich arbeitete er als Produktionsleiter bei einer großen Produktionsfirma in Hollywood. Mit 37 heiratete er zum dritten Mal und gründete seine eigene Fernsehproduktionsfirma. Die Ehe hielt neun Monate, die Firma dümpelte noch immer vor sich hin; die Zahlen machten deutlich, dass Glaube vor Gericht für Murphy Productions alles oder nichts bedeutete.


  Murphy hatte drei Kinder, alles Mädchen, im Alter von zwanzig, fünfzehn und zwölf Jahren. Jeden Monat zahlte er ein halbes Vermögen an Unterhaltszahlungen für die Exfrauen und Kinder. Zumindest wäre er eigentlich dazu verpflichtet gewesen.


  Nikki war unzufrieden mit den Berichten. Sie enthielten nur unnütze Informationen. Bis auf den Tod von McCormacks Tochter hatte sie das alles bereits nach ein paar Stunden Recherche im Internet herausgefunden. Randolphs Ermittler hatten niemanden persönlich befragt. Sie hatten einfach ein paar Berichte hochwertig binden lassen, die Kopien von offiziellen, öffentlich verfügbaren Behördendaten und Bilder enthielten. Im Großen und Ganzen war der Bericht wertlos.


  So viele Exfrauen, dachte Nikki, und die Ermittler haben nicht einmal eine davon angerufen. Was für eine Verschwendung von weiblichem Groll.


  Javitts war ein durch und durch langweiliger Typ. Er war ein Footballstar im College gewesen und hatte einen Sommer vor seinem Abschluss eine Cheerleaderin geheiratet. Wenige Jahre später tauschte er sie gegen die etwas gebildetere Katrina Pershing aus. Sie war eine seiner Kommilitoninnen während des Jurastudiums. Einen Monat nach ihrem Abschluss wurde aus ihr Katrina Pershing-Javitts. Fünf Jahre später hieß sie dann wieder Katrina Pershing. Wie das Schicksal es wollte, schickte seine Collegeflamme ihren zweiten Ehemann zur selben Zeit in die Wüste, und so kam es, dass die beiden ihrer Ehe eine zweite Chance gaben. Die zweite Runde schien unter einem guten Stern zu stehen, denn den Ermittlern zufolge war Javitts nun seit fast fünfzehn Jahren glücklich verheiratet.


  Er hatte zwei Söhne, beide im Teenageralter, und das dringende Verlangen, den tristen Juristenalltag gegen das glamouröse Leben eines TV-Richters einzutauschen. Wie er mit McCormack und Murphy in Kontakt gekommen war, war nicht bekannt.


  Keiner der Männer oder ihre Familien hatten eine offensichtliche Beziehung zu den Angeklagten aus den Schnellverfahrensfällen.


  Nikki warf die unnützen Akten auf den Beifahrersitz, machte das Deckenlicht aus und fuhr aus der Parklücke. Sobald sie wieder Empfang hatte, fing sie an zu telefonieren. Als Erstes rief sie im Büro des Gouverneurs an. Dort war der Name William Lassiter niemandem bekannt.


  Als Nächstes war Wellington Farnsworth dran. Sie fasste kurz die Informationen von Randolphs Ermittlern zusammen und erzählte ihm, dass im Büro des Gouverneurs kein William Lassiter arbeitete. Dann bat sie Wellington, sich ein paar geeignete Westlaw-Suchbegriffe auszudenken, über die sie die Informationen mithilfe derselben Codes an Finney übermitteln konnten, die Finney angewendet hatte. »Ach ja, und wir sollten ihm sagen, dass wir zusammen mit Randolph an der Sache arbeiten«, wies Nikki an. »Schick mir einfach die Suchbegriffe per E-Mail, dann lege ich irgendwo in Richmond einen Zwischenstopp ein, wo ich WLAN-Zugang bekomme, und gebe sie bei Westlaw ein.« Sie hätte Wellington auch einfach das Passwort für Finneys Westlaw-Account geben können, aber dann würde sie bei ihrer Mission die Zügel aus der Hand geben.


  Wellington versicherte ihr, er würde ihr die Suchbegriffe umgehend schicken.


  Nach dem Gespräch stellte Nikki den Tempomat ein und dachte sich Geschichten aus, wie sie die Exfrauen zum Reden bringen könnte, während sie über die Autobahn sauste. Bei McCormacks und Murphys Exfrauen würde sie vorgeben, die Anwältin einer neuen Verlobten zu sein, die sie beraten musste, ob sie einen Ehevertrag unterzeichnen sollte oder nicht. Katrina Pershing gegenüber würde Nikki behaupten, sie wäre Castingchefin einer neuen Richtersendung im Fernsehen und wolle sichergehen, dass Javitts als potenzieller Star der Sendung keine Leichen im Keller hatte.


  Mit ein bisschen Glück würde Nikki auf diese Weise genügend Schmutzwäsche für einen ganzen Waschsalon zusammentragen. Hoffentlich hatten die Männer sich immer schön Zeit gelassen mit der Zahlung des Ehegattenunterhalts.


  [image: Ornament]


  Am Montag loggte sich Finney kurz nach Mittag mit knurrendem Magen in seiner Wohnung ins Internet ein und sah sich den Suchverlauf bei Westlaw an. Jemand hatte eine Stunde zuvor eine Reihe von Suchbegriffen eingegeben. Finney wusste sofort, dass Nikki und Wellington ihm geantwortet hatten.


  Er versuchte, den nagenden Hunger zu verdrängen und sich auf die Westlaw-Anfragen zu konzentrieren. Es war nicht das erste Mal, dass Finney fastete, daher wusste er, was ihm bevorstand. Die ersten Tage würde er vor Hunger sterben, fürchterliche Kopfschmerzen und einen unangenehmen Belag auf der Zunge bekommen. Jemand hatte ihm mal erzählt, dass dies Anzeichen dafür waren, dass der Körper sich von Giftstoffen befreite. Am dritten und vierten Tag waren Hunger und Erschöpfung für gewöhnlich am schlimmsten. Danach gewöhnte der Körper sich an den neuen Zustand, und seine Konzentrationsfähigkeit und Produktivität würde sich sogar steigern.


  Obwohl er sich dessen bewusst war, wurden die ersten Tage dadurch nicht leichter, vor allem weil Finneys Körper durch seine Krebserkrankung bereits geschwächt war.


  Er blinzelte durch seine Lesebrille, schrieb die Großbuchstaben der Suchbegriffe auf ein Stück Papier und schob es unter einen Notizblock. Nach ein paar weiteren Minuten am Computer loggte er sich wieder aus und steckte das Stück Papier in seine Shorts. Mit langsamen Bewegungen machte er sich auf in Richtung Badezimmer. Wenn er längere Zeit saß und zu schnell aufstand, wurde ihm schnell schwindelig. Im Badezimmer entzifferte er mithilfe des Codes aus seinem Buch die Nachricht.


  KEIN ZUSAMMENHANG ZWISCHEN VERDÄCHTIGEN AUS SCHNELLVERFAHRENSFÄLLEN UND DEN ÜBERMITTELTEN NAMEN BEIM GOVERNEUR GIBT ES KEINEN WILLIAM LASSITER WIR ARBEITEN AN BESTIMMUNG DER INSEL HABEN UNS MIT PRESTON RANDOLPH ZUSAMMENGETAN ER VERTRITT KLINE ABER WEISS NICHTS VON DEN CODES


  Finney fuhr sich mit den Händen durch die Haare und versuchte, die Informationen zu ordnen. William Lassiters Angebot war Finney von Anfang an verdächtig vorgekommen, aber dass es keine Verbindung zwischen den hohen Tieren der Sendung und den Schnellverfahrensfällen gab, überraschte ihn sehr. Finney war sich sicher gewesen, das Motiv hinter den Machenschaften herausgefunden zu haben, vor denen Dr. Kline gewarnt hatte. Hoffentlich hatte Nikki bei ihrer Recherche kein Familienmitglied von Javitts, McCormack und Murphy ausgelassen. Sie war eine gute Ermittlerin. Er musste ihr vertrauen.


  Interessant fand er die Nachricht, dass Nikki sich mit Randolph »zusammengetan« hatte. Ob dies wohl ihre oder Randolphs Idee gewesen war? So oder so war er erleichtert zu hören, dass Nikki die Codes geheim hielt. Die Methoden seines Schützlings ließen ihn innerlich schmunzeln. Während Finney auf der Insel saß und Informationen aus Dr. Kline herauskitzelte, ohne ihr von den Codes zu erzählen, machte Nikki vermutlich das Gleiche in der realen Welt mit Randolph, Dr. Klines Agenten. Das Mädchen verhält sich von Tag zu Tag mehr, als wäre sie meine Tochter, dachte Finney.


  Er überlegte, ob er weitere Hinweise über die Lage der Insel versenden sollte. Gewissenhaft hatte er sich Notizen zu Windmustern, Temperaturen, Sonnenaufgängen, Sonnenuntergängen sowie Flora und Fauna gemacht. Außerdem wusste er, dass sie mit einer Gulfstream IV hergeflogen waren, ohne eine Zwischenlandung zum Auftanken einzulegen. Die Reichweite der Maschine wäre ein guter Anhaltspunkt.


  Aber um all diese Daten mithilfe einiger Suchbegriffe zu übermitteln, würde er eine Ewigkeit brauchen und wahrscheinlich bei den Leuten, die seinen Computer überwachten, Verdacht erregen. Außerdem musste Finney sich erst auf den Plan für heute Abend konzentrieren. Wenn er funktionierte, wäre die Lage der Insel sowieso nicht mehr wichtig.
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  Finney beendete das Kartenspiel früher als sonst und warf die anderen gegen 23 Uhr aus seiner Wohnung. Er konnte nicht anders, als ein- oder zweimal in die Kamera zu schauen, als er sich bettfertig machte. Nachdem er seine weite Nylonschwimmshorts angezogen und sich von seinem T-Shirt befreit hatte, schnappte er sich eine Zigarre, ging auf seine Terrasse, warf sich auf die Liege und rauchte.


  Finney schätzte die Temperatur auf zwischen 23 und 26 Grad, bei warmem Wind aus Südosten im Bereich 10 bis 15 Knoten. Es war fast Vollmond. Die Reflexion auf dem Meer in Kombination mit Milliarden von Sternen erhellte die ganze Nacht. Heute Nacht würde man perfekt sehen können … was sowohl von Vorteil als auch von Nachteil sein konnte.


  Finney versuchte, sich auf den Plan zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Er ging die Vielzahl von Möglichkeiten durch, die sich auftaten. Spielten die Produzenten mit den Kandidaten, indem sie einen Teilnehmer beauftragten, falsche Informationen zu verbreiten? Wenn dem so war, machten sie ihre Sache so gut, dass sie kurz davorstanden, einen Großaufstand auszulösen. Hatte tatsächlich jemand aus dem Produktionsteam entschieden, dass ein spektakuläres Finale nur möglich war, wenn dem zweiten Sieger eine Art Katastrophe widerfuhr – etwas, das aussah wie göttliche Intervention? Wenn ja, wollte derjenige damit die Einschaltquoten hochtreiben oder das Ergebnis der Show manipulieren? Und wenn jemand die Sendung manipulieren wollte, geschah dies aus religiösen Gründen?


  Während Finney über diese Dinge nachdachte und Rauch in die Nacht blies, fragte er sich, warum er eigentlich hier war. Er war 59 Jahre alt und kämpfte mit Lungenkrebs, eigentlich hatte er das hier gar nicht nötig. Weder suchte er das Abenteuer, noch ging es ihm darum, berühmt zu werden. Sein Pflichtgefühl hatte ihn hierhergeführt. Er war bereit, sein Leben im Namen Jesu aufs Spiel zu setzen. So wie die anderen Teilnehmer auf der Insel ihr Leben für ihre Religion aufs Spiel setzen würden.


  Wie viele Kriege waren aus religiösen Gründen geführt worden? Wie viele Männer und Frauen waren bereitwillig für ihren Glauben gestorben? Vielleicht hatte er religiöse Hintergründe als Motiv zu schnell abgeschrieben. Auch wenn er immer noch davon überzeugt war, dass es eine Verbindung zu den Schnellverfahrensfällen geben musste, die Nikki nur noch nicht gefunden hatte, konnte er religiöse Motive nicht komplett ausschließen. Vielleicht war jemand aus dem Produktionsteam vor Kurzem zum Islam, Hinduismus oder Buddhismus übergetreten? Oder sogar zum Christentum? Was, wenn die Sendung der fehlgeleitete Versuch war, eine moderne Version von Elias Machtprobe gegen die Baalspriester nachzustellen? Die Nation würde den Gott des Gewinners preisen, während der Priester des Verlierers starb.


  Warum hatte er sich nicht schon früher auf diese Möglichkeit konzentriert?


  Finney machte die Zigarre aus, warf einen flüchtigen Blick auf seine Ironman-Armbanduhr und ging hinein, um sich am Computer einzuloggen. Ihm blieb gerade genug Zeit, eine Nachricht über Westlaw zu verschicken.


  Allerdings war er beim dritten Kapitel seines Buches angelangt, und der Code in diesem Kapitel war so kompliziert, dass er den Schlüssel nicht auswendig kannte. Er schnappte sich die Kopie von Cross Examination, die er am ersten Tag in der Inselbücherei ausgeliehen hatte, damit die anderen Teilnehmer sie nicht in die Finger bekamen. Ihm fiel die versteckte Nachricht wieder ein, die der Code in Kapitel 3 verschlüsselt hatte – »Die Menschen achten auf Äußerlichkeiten, Gott aber schaut ins Herz.« Diesen Satz im Kopf, entzog er sich den neugierigen Blicken der Kameras und ging ins Badezimmer, um den in Kapitel 3 versteckten Code zurückzuverfolgen.


  Danach loggte er sich bei Westlaw ein und gab ein paar Suchbegriffe ein, anhand derer man seine Nachricht entschlüsseln konnte. Genau um 23.20 Uhr meldete er sich wieder ab. Nachdem er sich die Zähne geputzt hatte, warf er ein paar dreckige Anziehsachen aufs Bett und faltete sie. Nach der Hälfte stieß er den Haufen zur Seite und krabbelte unter die Bettdecke.


  Fünf Minuten später zog er in dem stockdunklen Raum ein paar der Kleidungsstücke unter seine Decke. Er häufte sie nebeneinander an die Stelle, an der er gelegen hatte, dann zog er die Decke über den Kopf. Im Raum war es so finster, dass er sich sicher war, dass die Überwacher der Kameras nichts erkennen können würden. Dennoch wollte er kein Risiko eingehen.


  So leise es ging, glitt er aus dem Bett auf den Fußboden. Nachdem er die Bettdecke und Klamotten darunter zurechtgerückt hatte, damit es aussah, als würde unter der Decke ein Mensch liegen, robbte er – die Kamerawinkel, die er sich in den vergangenen Tagen eingeprägt hatte, im Hinterkopf – über den Schlafzimmerboden, die Esszimmerwand entlang und huschte blitzschnell über die Stelle, an der er dem Blick der Kameras nicht entgehen konnte.


  Er glitt durch die Terrassentür, schnappte sich seine John-Deere-Kappe, die er zuvor auf der Liege platziert hatte, und schlüpfte in seine Segelschuhe. Dann kletterte er über das Geländer ins Gebüsch. Von dort gab er seinen Augen etwas Zeit, sich an die Dunkelheit und Schatten des Mondlichts zu gewöhnen, und suchte die Umgebung nach Anzeichen von Leben ab. Gus und Horace hatten Finney erzählt, dass auf dem Gelände der Ferienanlage an verschiedenen Stellen Sicherheitskameras installiert waren, die Finney jedoch leicht umgehen konnte. Mehr Sorgen machte er sich über die ständig präsenten Sicherheitsleute, die das Gelände patrouillierten. Seitdem er auf der Insel war, hatte Finney mindestens sechs verschiedene Wächter kennengelernt.


  In den Fenstern von ein paar anderen Wohnungen brannte noch Licht, aber hier draußen konnte er niemanden entdecken. Finney bewegte sich vorsichtig von Strauch zu Strauch. Dabei blieb er im Schatten und lief vornübergebeugt, wenn er offene Flächen überqueren musste. Zwischendurch dachte er, er hätte etwas gehört, und blieb stehen. Doch das einzige Geräusch waren die kleinen, brechenden Wellen des Meeres und das Echo von Musik in der Ferne. Er schaffte es unbemerkt bis zu einer kleinen Baumgruppe ca. 50 Meter vom Strand entfernt, an dem sich die Hobie Cat und die Jetski befanden. Finney blickte sich ein letztes Mal um, duckte sich und rannte zu den Booten.


  Als Erstes überprüfte er die Jetski und stellte fest, dass die Zündschlüssel fehlten, was Finney nicht überraschte – im Gegensatz zur nächsten Entdeckung: Die Jetski waren mit einer Metallkette an die Hobie Cat gekettet und durch ein Vorhängeschloss gesichert.


  Er krabbelte herüber, setzte sich auf der Seite der Hobie Cat in den Sand, die nicht von den Wohnungen aus einzusehen war, und spähte über den Schiffsrumpf und das Segeltrampolin, das als Schiffsdeck diente. Auf dem Gelände schien alles ruhig zu sein, also inspizierte er die Metallkette, die jemand um den Rumpf der Hobie Cat, durch das Segeltuch und um den Mast des Hauptsegels gewunden hatte. Danach schlängelte sich die Kette durch den Sand und war scheinbar an der Bretterbude verankert. Eine zweite Kette verband die Hobie mit den Jetski.


  Die Ketten waren Finney vorher nie aufgefallen. Wahrscheinlich machten die Wächter die Boote bei Sonnenaufgang los. Dieser Aufwand lohnte sich offensichtlich nur, wenn man fürchtete, die Kandidaten könnten fliehen.


  Doch wovor sollten sie fliehen? Theoretisch war es allen Kandidaten jederzeit erlaubt, sich aus dem Spiel zu verabschieden. Warum hatten die Produzenten also davor Angst, dass Teilnehmer die Insel verließen – oder zumindest die Ferienanlage?


  Darüber konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt machte er sich erst einmal an dem Vorhängeschloss der ersten Kette zu schaffen, die um die Hobie Cat geschlungen war, und wog seine Möglichkeiten ab. Mit einem Messer hätte er das Segeltuch auf dem Schiffsrumpf aufschlitzen können, allerdings wäre das Boot dann immer noch nicht frei gewesen, da die Kette zusätzlich um den Rumpf und den Hauptsegelmast gewunden war. Er versuchte, an der Kette zu ziehen, die an der Bretterbude befestigt war, aber sie saß zu fest. Selbst wenn er es schaffte, diese Kette zu lösen, wäre die Hobie immer noch mit den Jetski verbunden.


  Ein kurzer Blick auf die Wohnungen – immer noch alles ruhig. Dann fiel ihm das Surfkajak ein, das den Teilnehmern am ersten Tag gezeigt worden war und an dem Schuppen lehnte. Keiner hatte Lust gehabt, damit zu fahren, weil es zu anstrengend war. Mit dem Kajak würde Finney zwar nicht so weit und nicht so schnell vorankommen, aber ihm blieb keine andere Möglichkeit.


  Er hielt sich die Armbanduhr an die Brust und drückte den Knopf, um das Display zu erleuchten: 23.52 Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


  Gebückt lief er schnell über den Sand in den Schatten des Schuppens. Surfkajak und Paddel waren noch da und lehnten ungesichert an der Wand. Mit rasendem Herz und schwerer, ungleichmäßiger Atmung hob er das Kajak über seine rechte Schulter und nahm das Paddel in seine linke Hand.


  Dann lief er entspannt durch den Sand in Richtung Wasser. Wie sollte er auch mit einem Kajak auf der Schulter schleichen? Wenn ihn jemand erwischte, würde er einfach so tun, als wäre es die natürlichste Sache auf der Welt. Ein Mitternachtsausflug mit dem Kajak. Machte das nicht jeder ab und zu?


  Er streifte seine Segelschuhe im Sand ab und trug das Kajak in die Brandung, bis ihm das Wasser bis zur Hüfte stand. Dann kletterte er in das Boot, schob seine Füße in die Leinenschlaufen und sah ein letztes Mal über seine Schulter. Noch immer war niemand am Strand zu sehen, als Finney lospaddelte. Er wusste, dass es nun kurz vor Mitternacht war.


  Diagonal durchschnitt er mit seinem Kajak die Wellen und paddelte dabei abwechselnd links und rechts, während er sich immer weiter vom Strand entfernte. Die Anstrengung, vielleicht war es auch die Anspannung, löste einen kleinen Hustenanfall aus, aber Finney konnte ihn unter Kontrolle behalten. Erneut warf er einen Blick über die Schulter, der Strand war nur noch undeutlich zu erkennen. Er war ungefähr 30 Meter weit gekommen und kauerte sich nun beim Paddeln zusammen, als könnte man ihn dadurch schlechter sehen.


  Er hätte auch schneller paddeln können, aber er wollte lieber jeden Ruderschlag so leise wie möglich ausführen, indem er das Paddel genau im richtigen Winkel in das Wasser tauchte. Dennoch hörte sich jeder Wasserspritzer übertrieben laut für Finney an, und der Mond wirkte wie ein Scheinwerfer über seinem Kopf.


  Wieder blickte er sich vorsichtig um und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht. Dieses Mal sah er, dass zwei Menschen den Strand entlangliefen, die wie aus dem Nichts gekommen schienen. Ihr Blick war zwar nach vorne gerichtet, und sie schienen sich zu unterhalten, aber Finney hielt das Boot dennoch vorsichtshalber an und stützte es mit dem Paddel. Dann drehte er das Kajak, sodass es parallel zur Küste stand. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, den Silhouetten nach zu urteilen, waren es Victoria Kline und Bryce McCormack. Sie gingen ein paar Schritte weiter und drehten sich dann in Richtung Wasser, genau in einer Linie mit Finney und seinem Kajak.


  Finney sah, wie die Frau auf ihn zeigte, und wusste sofort, dass man ihn entdeckt hatte. Er drehte das Kajak wieder in Richtung des Eingangs der Bucht und begann, schneller zu paddeln. Von der Küste ertönten Rufe, aber er sah nicht zurück. Stattdessen zwang er seine Arme, wie Kolben einen gleichmäßigen Ruderschlag auszuüben. Seine Haltung war nicht mehr gebückt, sondern kerzengerade. Dann lenkte er das Kajak nach rechts, damit er im großen Bogen das Korallenriff umpaddeln konnte, das die Bucht von der nächsten trennte. Seine Lungen fingen an zu schmerzen, und er hustete, während er paddelte.


  Kurz darauf übersäuerten seine Muskeln, was seine Arme steif werden ließ. Es fühlte sich so an, als würde das Blut seine Unterarme auf Popeye-Format anschwellen und verkrampfen lassen. Er musste das Tempo drosseln und riskierte erneut einen Blick zur Küste.


  Die beiden Personen waren nun weiter entfernt, aber man konnte deutlich erkennen, was nun vor sich ging. Zwei große Männer – muskulöse Sicherheitsleute – machten die Jetski los und zogen sie ins Wasser.


  Finney spuckte etwas Schleim ins Meer und drehte sich wieder um, um noch schneller zu paddeln.
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  Keine fünf Minuten später war die große Flucht schon wieder vorbei. Die Jetski stoppten neben dem erschöpften Finney, ihre Heckwellen setzten das Kajak fast unter Wasser. Finney stützte sich mit dem Paddel im Wasser ab und lehnte sich in die Wellen. Er hustete und keuchte, als er das Blatt im Wasser abdrehte. Als die Wellen nachließen, ließ Finney das Paddel in seinen Schoß fallen. Seine Schultern sackten erschöpft zusammen.


  »Steigen Sie hinten auf, Tarzan«, rief ihm einer der Wächter zu.


  Finney hätte sich widersetzen können, aber das hätte die Blamage bloß hinausgezögert. Er reichte einem der Wächter sein Paddel und streckte dem anderen seine Hand hin. Der Sicherheitsmann hielt ihn fest und half ihm dabei, auf seinen Jetski aufzusteigen. Sein Kollege befestigte das Kajak am hinteren Ende des anderen Fahrzeugs.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte der Wächter.


  Finney antwortete nicht. Er saß hinter dem Mann, seine Hände auf den Sitz gestützt, und rang nach Luft.


  Als der Wächter aufs Gas trat, machte der Jetski einen gewaltigen Satz nach vorne, sodass Finney beinahe heruntergefallen wäre. Schnell hielt er sich an den Schultern des Mannes fest.


  »Wollten Sie eine Mitternachtstour machen, Richter Finney?«, schrie der Sicherheitsmann über seine Schulter.


  »Werden Sie mir jetzt meine Rechte vorlesen?«, entgegnete Finney.


  »Sie stehen nicht unter Arrest, Euer Ehren. Ich will Sie nur davor bewahren, als Haifischfutter zu enden.« Dann rasten sie mit einer Geschwindigkeit durch die Bucht, die offensichtlich die Zuschauer beeindrucken sollte.


  »Das ist gut«, sagte Finney und rang nach Luft. »Dann können Sie sich Ihre Fragen sparen.«


  Schweigend brachten sie den Rest der Strecke hinter sich. Als der Jetski die Küste erreichte, standen die Teams für Kamera, Licht und Sound bereits Gewehr bei Fuß.


  Sie filmten, wie Finney mit nacktem Oberköper von dem Jetski abstieg und in die Brandung wankte, gefolgt von den kräftigen Sicherheitsleuten, die die Fahrzeuge an Land zogen. Murphy, McCormack, Javitts und jede Menge andere Leute warteten bereits dort und schauten zu. Dr. Kline stand am Rand einer kleinen Gruppe, Finney warf ihr einen wissenden Blick zu.


  Er zog seine Segelschuhe an, trocknete sich mit einem Handtuch ab, das ihm jemand reichte, und folgte den Machern der Sendung in die Inselbücherei. Sie sagten Finney, er solle sich ans Ende des Tisches setzen, was er auch tat, nachdem er ein gefaltetes Handtuch auf den Stuhl gelegt hatte, damit das Holz nicht nass wurde. Dann reichten sie ihm ein Glas Wasser und warteten ab, bis die Kameras und das Licht aufgebaut waren.


  »Fertig?«, fragte McCormack.


  Nur mit seiner John-Deere-Kappe bekleidet, ohne T-Shirt, freute sich Finney über die Wärme, die die Jupiterlampen ausstrahlten. Das Ton- und Lichtteam gab McCormack grünes Licht.


  »Möchten Sie sich aus der Sendung verabschieden?«, fragte Javitts.


  Finney lächelte wegen der Frage – und wegen der ganzen Art und Weise, wie der gesamte Vorfall behandelt wurde. Wieder ein Moment, der fürs Fernsehen gemacht war. Deswegen sollte Javitts die Fragen stellen. Sie hatten den Fluchtversuch mit der Kamera aufgenommen und wollten jetzt im Anschluss ein Interview mit dem verrückten Richter ausstrahlen.


  Deswegen starteten sie das Gespräch auch mit einer dramatischen Frage wie dieser, von der Finney wusste, dass sie kommen musste. Er hatte die Aktion in den letzten 24 Stunden sorgfältig durchdacht. Wenn er jetzt aussteigen würde (vorausgesetzt, sie würden ihn überhaupt lassen), hätte er nicht genügend Beweismaterial gesammelt, um die Behörden einzuschalten. Was sollte er ihnen erzählen – dass eine Kandidatin ihm erzählt hatte, vom Regisseur gewarnt worden zu sein, ins Finale zu kommen? Gerüchte über Gerüchte. Das würde nie und nimmer für einen Durchsuchungsbefehl reichen.


  Wenn er jetzt ausstieg, würde er die anderen Teilnehmer nur schützen können, indem er seinen Verdacht öffentlich machte. Aber dann würden sich die Produzenten der Sendung einfach an die Vorschriften halten; Finney (und mit ihm das Christentum) würde dumm dastehen, und derjenige, der den Teilnehmern hatte Schaden zufügen wollen, würde ungeschoren davonkommen.


  Und diese Prognose ging von dem günstigsten Fall aus, nämlich dass sie ihn unbeschadet nach Hause gehen lassen würden. Wenn er ausstieg, würden sie Finney alleine zurück in die Vereinigten Staaten schicken. Der Flug mit Helikopter und Flugzeug würde demjenigen, der Finney tot sehen wollte, die beste Gelegenheit bieten, um an ihn heranzukommen. Wie schwer konnte es sein, es so aussehen zu lassen, als wäre der verrückte Lungenkrebspatient während des Fluges dahingeschieden?


  Wenn er die bösen Jungs auffliegen lassen wollte, musste er weiter auf der Insel bleiben. Dennoch musste er wissen, ob es ihm tatsächlich freistand, die Insel zu verlassen. »Darf ich denn gehen?«, fragte er.


  »Sie kennen die Vereinbarung, die Sie für diese Sendung unterschrieben haben«, antwortete Javitts.


  Die Vereinbarung besagte natürlich, dass Finney bis zum Ende der Dreharbeiten bleiben musste. »Ich habe nicht nach der Vereinbarung gefragt«, sagte Finney. »Ich habe gefragt, ob ich aussteigen darf.«


  »Wenn Sie dem Druck nicht gewachsen sind, können Sie aussteigen.« Javitts lehnte sich über den Tisch – eine gute Pose für die surrenden Kameras. »Sie müssen uns allerdings sagen, warum Sie aufhören möchten, und außerdem auf der Insel bleiben, bis die Dreharbeiten vorbei sind. Wir können Kandidaten nur vorzeitig zurück in die Vereinigten Staaten schicken, wenn medizinische Gründe dies erfordern.«


  Finney hustete. Der Zeitpunkt war etwas zu gut gewählt, aber das Husten konnte er nicht kontrollieren. Er zog seine Kappe wieder auf und strich sich mit dem Arm über die Stirn.


  »Ich möchte die Sendung zu Ende bringen«, sagte Finney ruhig. »Ich dachte nur, eine kleine Mitternachtspaddeltour würde mir guttun, aber dann war auf einmal die CIA hinter mir her.«


  Javitts schnaubte, und Murphy murmelte etwas, das Finney nicht verstehen konnte.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie gar nicht von Paradise Island flüchten wollten?«, fragte Javitts gespielt ungläubig. Später würde Finney dem Mann ein paar Tipps geben müssen, wie man einen Zeugen wirklich einschüchterte.


  »Warum sollte jemand von einem so wunderschönen Ort wie diesem flüchten wollen?«, fragte Finney und blickte in die anderen skeptischen Gesichter im Raum.


  Nach ein paar weiteren Fragen und einem strengen Vortrag bei ausgeschalteter Kamera, wie unangebracht sein Verhalten gewesen sei, wurden die Kameras wieder eingeschaltet und Finney darüber informiert, dass er nur in der Show bleiben dürfe, wenn er zwei medizinische Untersuchungen über sich ergehen ließ: eine vom Inselarzt und eine von einem klinischen Psychologen, den das Team extra für die letzte stressige Woche auf die Insel geholt hatte.


  »Es hat mir keiner gesagt, dass geistige Gesundheit eine Teilnahmevoraussetzung war«, scherzte Finney. Er kam langsam wieder zu Kräften und amüsierte sich auf Kosten der besorgten und müden Gesichter um ihn herum.


  Keiner lachte. Nicht mal ein Lächeln war zu sehen.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Am frühen Dienstagmorgen hielt der Paradise-Island-Schnorchelclub seine Sitzung etwa fünfzig Meter vom Strand entfernt ab, dieses Mal war auch Dr. Hokoji Ando dabei. Sie standen bis zur Brust im Wasser – Ando stand das Wasser wortwörtlich bis zum Hals. Er trug weite Schwimmshorts und ein langes, weißes T-Shirt, das so tief hing, dass es beinahe seine Shorts bedeckte.


  Obwohl sie alle Schnorchelmasken auf ihren Köpfen und die meisten von ihnen Tauchflossen trugen, wussten sie, dass sie den anderen nichts vormachen konnten. Gus, Horace und ein paar andere Kameramänner filmten das gesamte Treffen vom Strand aus und zoomten zweifelsohne auf die Gesichter der Teilnehmer.


  Finney hustete kurz und sagte dann: »Bedecken Sie Ihre Münder, wenn Sie über gestern Abend sprechen, oder stellen Sie sich mit dem Rücken zum Strand. Wer weiß, ob sie unsere Lippen lesen.«


  Die anderen nickten, auch wenn Hadji nicht widerstehen konnte und einen Blick über seine Schulter zu den Kameramännern warf.


  »Warum winken Sie ihnen nicht direkt zu und erzählen ihnen, was wir hier machen?«, schnappte Kareem.


  »Da hat wohl jemand nicht gut geschlafen«, sagte der Swami.


  »Jungs«, mischte sich Dr. Kline ein. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für so was.«


  »Also, erst einmal großes Lob an Victoria, dass sie das Kajak entdeckt hat«, sagte Finney und erntete dafür als Dank ein leichtes Lächeln von Dr. Kline. Der Plan war gewesen, dass Finney auf der Hobie »flüchtete« – die viel leichter zu sehen gewesen wäre.


  Da sie wussten, dass die Überwachungskameras ihrer Wohnungen nur auf sie gerichtet waren, wenn sie schliefen, sollte Finneys Fluchtversuch genau um Mitternacht stattfinden. Victoria sollte mit McCormack am Strand spazieren gehen und sicherstellen, dass die Terrassentür auf der Rückseite seiner Wohnung nicht abgeschlossen war. Da er sich von der Gruppe am besten mit Computern auskannte, wurde Hadji damit beauftragt, McCormacks Computer zu durchzusuchen.


  Finney wandte sich zu Hadji. »Was haben Sie gefunden?«


  »Nicht viel«, antwortete der Swami. »Ich konnte mich auf seinem Laptop einloggen, aber sein E-Mail-Account ist passwortgeschützt. Hab die Dateien im Ordner Dokumente durchgesehen, aber nichts Ungewöhnliches gefunden. Das Einzige, was ich herausgefunden habe, ist, dass ich das erste Zuschauerurteil gewonnen habe, was mich wieder an das System glauben lässt.«


  Kareem blickte ihn finster an, aber Hadji tat so, als würde er es nicht bemerken. »Dann habe ich seine Wohnung kurz durchsucht, aber nicht wirklich etwas gefunden. Ehrlich gesagt, es war merkwürdig, weil ich noch nicht einmal Dinge gefunden habe, die man hätte erwarten können– Konzepte für die nächsten Folgen, Informationen über die Kandidaten, Überraschungen, die sie für uns vorbereitet haben, solche Dinge meine ich.«


  Ando stand einfach nur teilnahmslos da, während Victoria Wasser in ihre Maske spritzte.


  Kareem sah sie prüfend an. »Das ist wirklich eigenartig«, sagte er. »Besonders wenn man bedenkt, was ich gefunden habe.«


  »Sie haben es geschafft, reinzukommen?«, fragte Finney.


  »Murphy muss auf seiner Veranda gewesen sein, als der Tumult losging«, erklärte Kareem. »Als ich zu seiner Wohnung gesprintet bin, war die Hintertür nicht abgeschlossen. Sein Laptop lag direkt hinter der Fliegengittertür und war im Stand-by-Modus.«


  Mit diesem glücklichen Zufall hatte keiner gerechnet. Als sie den Plan ausgeheckt hatten, hatte Kareem sich eher beiläufig bereit erklärt, Murphys Wohnung zu überprüfen, für den Fall, dass dieser in der Eile auf dem Weg zu Finneys Fluchtszene die Türen offen ließ.


  »Was haben Sie herausgefunden?« Die Frage kam von Victoria, die Kareem scharf anblickte.


  »Eine Menge.« Die Teilnehmer rückten näher zusammen, als Kareem ausführlich berichtete. »Ich habe E-Mail-Verkehr mit einem AOL-Account-User namens Der Suchende gesehen, bei dem mögliche Alternativen für die letzten zwei Episoden besprochen wurden. Jede der Alternativen setzte den Tod eines Finalisten voraus.«


  Finney sah, wie die Gruppe kollektiv nach Luft schnappte. Auch wenn sie alle normalerweise geübt darin waren, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, stand ihnen der Schock ins Gesicht geschrieben. Allen außer Ando.


  »Murphy und dieser Typ haben verschiedene Szenarien durchgespielt, wie mit der ›Tragödie‹ umgegangen werden könnte. Sie sprachen darüber, eine Extrasendung zu Ehren des toten Teilnehmers herauszubringen oder einfach die letzten beiden Folgen abzusagen und eine Pressemitteilung zu veröffentlichen.«


  »Sie haben sogar besprochen, wie derjenige sterben könnte«, fuhr Kareem fort. »Damit es wie ein natürlicher Tod aussieht und trotzdem eine religiöse Symbolik dahintersteckt. Und in einer E-Mail, in der Murphy erwähnte, dass die Teilnehmer Verdacht schöpfen könnten, sprachen sie darüber, wie man eine Tragödie inszenieren könnte, bei der alle Teilnehmer außer dem Gewinner beseitigt würden.«


  »Beseitigt – dieses Wort haben sie benutzt?«, fragte Kline.


  Kareem nickte, während Hadji vorsichtig einen Blick in Richtung Strand wagte. Finney konnte sehen, wie den anderen das Ausmaß der Bedrohung langsam bewusst wurde. Noch am Tag zuvor waren sie nur damit beschäftigt gewesen, diese Realityshow zu gewinnen. Doch nun mussten sie herausfinden, ob ihr Leben wirklich in Gefahr war. Die Nerven lagen blank.


  »Wenn Kareem recht hat«, setzte Victoria ein, »dann erregen solche Meetings wie das hier nur Verdacht und bringen uns alle in noch größere Gefahr.«


  »Erstaunlich, dass ich nichts dergleichen auf McCormacks Computer gefunden habe«, meldete sich Hadji zu Wort.


  Misstrauisch schaute Kareem den Fragesteller an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Hadji warf die Hände in die Luft. »Ich meine ja nur, dass es praktisch ist, dass die Bedrohung erst konkret wird, sobald die Finalisten gewählt wurden. Dann werden wir anderen uns wohl lieber die nächsten drei Tage zurückhalten, damit wir nicht ins Finale kommen.«


  Kareem war offensichtlich empört über diese Anspielung, die seine Integrität infrage stellte. Für einen Augenblick dachte Finney, er müsse vor den großen Mann treten, um Hadji einen Vorsprung zu verschaffen, damit er sich ins tiefere Wasser retten konnte.


  »Aber es stimmt mit dem überein, was McCormack mir erzählt hat«, warf Victoria ein. Ihre Bemerkung schien Kareem ein wenig zu beruhigen. Finney nutzte die Chance, den Moslem auf die Probe zu stellen.


  »Sind Sie bereit, unter Eid darüber auszusagen, was Sie gefunden haben?«, fragte Finney ihn.


  »Natürlich«, antwortete Kareem, ohne zu zögern.


  »Dann werde ich noch vor Samstag dieser Sendung ein Ende setzen«, sagte Finney bestimmt.


  »Wie?«, fragte Victoria.


  »Überlassen Sie das einfach mir.«


  [image: Ornament]


  Nachdem die anderen Kandidaten zum Strand zurückgekehrt waren, blieben Finney und der Swami noch im knietiefen Wasser stehen und machten unter Anleitung des Swamis Dehnübungen. Er hatte Finney und den anderen versichert, dass die Übungen keine religiösen Yogakomponenten enthielten, aber die anderen Teilnehmer hatten trotzdem abgelehnt.


  Genau wie Finney es erwartet hatte.


  Die beiden Männer standen mit dem Gesicht zum Meer, während sie ihre Glieder streckten und langsam die Übungen des Swamis durchgingen. Ihre Mikrofone lagen noch immer an Land, und sie befanden sich außer Hörweite der anderen.


  »Glauben Sie ihm?«, fragte Hadji.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Finney. »Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich behauptet habe, ich würde der Sendung ein Ende bereiten.«


  »Kommen Sie schon!«, entgegnete Hadji. »Murphy lässt zufällig seine Hintertür offen. Und zufällig ist der Computer im Stand-by-Modus. Und zufällig hat er diese belastenden E-Mails nicht gelöscht?«


  »Es scheint ziemlich weit hergeholt«, gab Finney zu. Er wollte sich das Ganze in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, aber dafür blieb nicht genügend Zeit. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Nichts Ungewöhnliches über Kline, Ando oder Javitts«, antwortete der Swami und erzählte, was seine Internetrecherche ergeben hatte. Was die anderen Teilnehmer nicht wussten, war, dass er seine Zeit an McCormacks Computer genutzt hatte, um ungestört im Internet zu surfen und über Westlaw und andere Datenbanken auf Finneys Anweisung persönliche Informationen über die »Personen von besonderem Interesse« herauszubekommen. Finney wandte das Redundanzprinzip an: Er bezog dieselben Informationen aus zwei verschiedenen Quellen – in diesem Fall vom Swami und Nikki – und machte dann die Gegenprobe.


  »Und über Kareem?«, fragte Finney.


  »Zwei Sachen haben mich stutzig gemacht bei ihm, noch bevor er uns das über Murphy erzählt hat. Erstens: Die Stadt, in der er im Libanon aufgewachsen ist, liegt mitten im Gebiet der Hisbollah.«


  »Der Gottespartei«, fügte Finney hinzu.


  »Genau. Zweitens: Er hat als Berater für einige Verteidiger der Guantanamo-Häftlinge gearbeitet.«


  Finney versuchte, Schlussfolgerungen zu ziehen, aber der Swami war schneller.


  »McCormack hatte eine Tochter, die sich das Leben genommen hat. Er verklagte den Psychiater, der sie damals wegen posttraumatischer Belastungsstörung behandelte. Es handelte sich um eine Art Vergewaltigung oder sexuelle Belästigung im Jahr zuvor. Die Klage wurde zurückgewiesen, noch bevor der Fall vor Gericht ging.«


  Eine der penetranteren Aufnahmeleiterinnen rief den beiden vom Strand aus zu, sie sollten ihre Mikrofone wieder aufsetzen.


  »Wie lange ist das her?«, fragte Finney und dachte an die Angeklagten, die er fünf Jahre zuvor aufgrund der Schnellverfahrensregelung hatte freilassen müssen.


  »Etwa sechs oder sieben Jahre«, antwortete der Swami.


  Finney legte den Gedanken ad acta, zu dem Zeitpunkt saßen die Angeklagten noch im Gefängnis. »Was ist mit Murphy und Randolph?«, fragte er.


  Wieder rief die Aufnahmeleiterin nach ihnen. Finney und der Swami drehten sich um und wateten langsam auf den Strand zu. »Zu Murphy gibt es einiges. Er hat eine seiner Exfrauen misshandelt. Sein fundamentalistischer christlicher Vater boykottiert die Sendung. Die Töchter sind wahrscheinlich im selben Alter wie die ermordete Verkäuferin, von der Sie erzählt haben. Allerdings gibt es keinen Hinweis darauf, dass eine von ihnen kürzlich verstorben ist.«


  Der Swami sprach leiser, als sie sich dem Strand näherten. »Was Mr Preston Edgar Randolph anbelangt, ist es so, wie Sie vermutet haben. Bisher war er nicht in der Agenturbranche tätig, er ist viel zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden zu verklagen. Bis vor Kurzem steckte er über beide Ohren in Missbrauchsfällen gegen Priester der katholischen Kirche. Ich hatte keine Zeit mehr nachzugucken, wie alt seine Töchter sind.«


  »Danke«, sagte Finney. Sein Gehirn verarbeitete bereits blitzschnell die neuen Informationen. Dazu stellte er sich seinen vertrauten gelben Notizblock vor, auf dem eine gerade Linie in der Mitte die be- von den entlastenden Informationen zu jeder verdächtigen Person voneinander trennte.


  »Ich hätte gestern Abend nur eine E-Mail an das FBI schicken müssen, wenn ich geglaubt hätte, dass tatsächlich Gefahr besteht«, sagte der Swami.


  »Ich weiß.«


  »Werden Sie wirklich versuchen, den Laden hier dichtzumachen?«


  »Ich möchte es nicht«, antwortete Finney. »Aber ich befürchte, uns bleiben wenig Alternativen. Was ist, wenn Kareem doch die Wahrheit sagt?«


  Der Gesichtsausdruck des Swamis ließ Zweifel erkennen. Aber er hatte seine Argumente schon angebracht, daher entschied er sich scheinbar dafür, das Thema zu wechseln. »Nur damit Sie Bescheid wissen, unser Ehren, ich habe mir gestern Abend die Ergebnisse angesehen. Die Zuschauer mögen Sie, aber diese Zigarren sind nicht besonders hilfreich.«


  »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«
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  Bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte, loggte Nikki sich auf Westlaw ein und entdeckte die neuen Suchbegriffe. Sofort rief sie Wellington an. »Wir brauchen den Schlüssel für das dritte Kapitel«, sagte sie. »Finney hat uns eine neue Nachricht geschickt.«


  »Ich habe das dritte Kapitel schon gelöst«, entgegnete Wellington stolz. »Ich war die ganze Nacht auf und habe daran gearbeitet.«


  Nikki kannte den Antrieb, wenn man nicht aufhören konnte, an etwas zu arbeiten, aber für diese Art von Arbeit fehlte ihr die Geduld. Wellington wollte jetzt Anerkennung für seine Mühen. Sie würde sich seine brillante Entschlüsselung des Codes bis ins Detail anhören müssen. Nikki hatte es aufgegeben, an den Codes mitzuarbeiten. Manche Menschen hatten die Gabe, Codes zu knacken; sie hatte andere Talente.


  »Was für eine Art von Code ist es diesmal?«, fragte Nikki. Obwohl sie letzte Nacht genug Schlaf bekommen hatte, musste sie gähnen.


  »Sie wollen das schon wieder am Telefon besprechen?«


  »Ja, ich glaube, es besteht keine Gefahr.«


  »Na gut, wussten Sie, dass Edgar Allan Poe sich für Codes begeisterte?«, fragte Wellington.


  »Das war eine Frage, Wellington. Du weißt, ich mag keine Fragen.«


  »Hatte ich vergessen. Auf jeden Fall war Poe ein Riesenfan von Geheimschriftanalysen. ›Der Goldkäfer‹, eine seiner berühmtesten Geschichten, dreht sich um die Lösung eines Geheimcodes. Außerdem versteckte er Anagramme und verborgene Nachrichten in vielen seiner Gedichte.«


  »Faszinierend.«


  »Er hat sogar seinen eigenen Geheimcode-Wettbewerb angestoßen und sich in einem Magazinartikel vor den Lesern damit gebrüstet, er könne jeden Substitutionscode entschlüsseln, den sie ihm zuschickten. Die folgenden sechs Monate löste er jeden Code, bis auf zwei. Dann beendete er den Wettbewerb, da er meinte, das Entschlüsseln der Codes würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Das Gefühl kenne ich«, bemerkte Nikki abwesend. Sie war sich sicher, dass diese Geschichte eine Pointe haben musste und Wellington bald zu ihr vordringen würde. Dennoch hatte sie gelernt, Wellington nicht zu drängen, weil es genau das Gegenteil bewirkte – der ganze Prozess verlängerte sich einfach nur.


  »Er erzählte den Lesern, dass die beiden Geheimcodes, die er nicht lösen konnte, von einem Herrn namens W. B. Tyler kamen, für den Poe den höchsten Respekt empfand. Dann forderte er sie heraus, die beiden Codes zu lösen. Seine Leser schafften es nicht, und Forscher fanden keine Belege dafür, dass dieser Tyler überhaupt existierte. Viele glaubten, dass die Geheimcodes von Poe selbst geschrieben wurden und er gehofft hatte, dass es bis zu seinem Tod niemandem gelingen würde, sie zu entschlüsseln. Wie Sie vielleicht wissen, war Poe davon besessen, Nachrichten aus dem Grab zu übermitteln.«


  »Mmmh«, murmelte Nikki.


  »Irgendwann starb Poe dann, und fast 150 Jahre später waren die Codes noch immer nicht entschlüsselt. Im späten 20. Jahrhundert interessierte sich die Öffentlichkeit auf einmal wieder für sie. Es wurde eine Webseite erstellt und zu einem Wettbewerb aufgerufen, den ein Herr namens Gil Broza im Oktober 2000 gewann, indem er die beiden Codes endlich entschlüsselte. Überleg dir das mal: Über 150 Jahre nach der Veröffentlichung seines letzten Buches sprach Poe aus seinem Grab zu uns.«


  »Ich mochte Poe nie besonders«, gab Nikki zu. »Stephen King fand ich immer gruseliger.«


  »Mag sein, aber man kann Poe nicht mit King vergleichen. Poe war ein brillanter klassischer Autor, der …«


  »Wellington!« Nikkis scharfer Ton ließ ihn aufhorchen. »In welcher Verbindung steht das zu Kapitel 3?«


  Er zögerte, dann fuhr er mit demselben Enthusiasmus wie zuvor fort. »Kapitel 3 handelt davon, wie die Pharisäer und Anwälte versuchten, bei Gott Pluspunkte zu sammeln, indem sie ein paar ausgesuchte Regeln befolgten, während sich Jesus mit Angelegenheiten beschäftigte, die sich in den Herzen der Menschen abspielten. Sie wissen, wie der Titel des Kapitels lautet, oder?«


  Wieder eine Frage, dachte Nikki, aber Wellington kam selbst auf den Trichter, bevor sie antworten konnte.


  »Das ist natürlich eine rhetorische Frage«, sagte er. »Der Titel des Kapitels ist ›Blutige Pflaster und verräterische Herzen‹.«


  »Also hat er den Code von Poe verwendet«, schlussfolgerte Nikki.


  »Genau das hat er.«


  Da das schon einmal geklärt war, zog Nikki das Stück Papier hervor, auf dem sie die Großbuchstaben aus Finneys Westlaw-Suche notiert hatte. »Ich lese dir die Buchstaben vor, dann kannst du mir sagen, was sie gemäß Poes Code bedeuten«, sagte sie.


  »Ähm … so einfach ist das nicht«, warf Wellington ein. »Der Code ist sehr komplex, man braucht sechs verschiedene Alphabete, um den Text zu entschlüsseln. Darin enthalten sind normale Großbuchstaben, kleine Großbuchstaben und Kleinbuchstaben und sogar umgedrehte Buchstaben, auch wenn Finney versucht hat, die umgedrehten Symbole zu vermeiden, wann immer es möglich war. Deswegen war es so schwierig, den Code zu entschlüsseln – mehrere verschiedene Codebuchstaben für jeden Buchstaben aus dem Klartext. Mit einer Häufigkeitsanalyse kommt man hier nicht weiter.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Nikki mit Blick auf die Uhr.


  »Ich muss die Westlaw-Suchen selbst sehen«, forderte Wellington. »Nur um sicherzugehen.«


  Nikki zögerte, eine innere Stimme warnte sie, vorsichtig zu sein. Aus irgendeinem Grund war es ihr nicht geheuer, Wellington das Passwort für Finneys Westlaw-Account zu geben. Dabei ging es nicht nur darum, dass sie dann nicht mehr die Anführerin des Projekts war; es steckte mehr dahinter, auch wenn sie nicht sagen konnte, was genau sie daran störte.


  Auf der anderen Seite fiel ihr kein logischer Grund ein, warum sie Wellington nicht das Passwort geben konnte. Schließlich war es Finney gewesen, der ihr gesagt hatte, sie sollte Wellington in den Fall einbeziehen. Dennoch konnte sie sich auf ihr Bauchgefühl in der Regel besser verlassen als auf ihre Logik.


  »Ich kann dich auf dem Weg zur Arbeit an unserem gewohnten Ort treffen«, sagte sie. »Dann zeige ich dir die Suchbegriffe auf meinem Laptop, und du kannst sie dir in Ruhe ansehen.«


  »Super«, sagte Wellington.


  [image: Ornament]


  45 Minuten später übergab Wellington Nikki im Starbucks die entschlüsselte Nachricht.


  BRAUCHE RELIÖSEN HINTERUND VON MURPHY MCCORMAC UND AVITTS


  Nikki war enttäuscht. Statt der großen Offenbarung von Finney, die sie immer wieder erwartete, bekamen sie erneut Rechercheaufträge. Es war ganz so wie in alten Rechtsreferendarzeiten. Er schickte sie auf eine fruchtlose Suche und sagte ihr nicht einmal, worum es ging. Und wenn er alle notwendigen Informationen beisammenhatte, würde er mit den Augen zwinkern und eine umwerfende Lösung für den Fall präsentieren.


  Aber da war noch etwas, was Nikki an der geheimen Botschaft störte. Sie legte das Blatt zwischen sich und Wellington auf den Tisch. »Bist du sicher, dass das richtig ist? Die Schreibfehler irritieren mich, der Richter ist normalerweise sehr korrekt mit solchen Dingen.«


  »Das liegt an Poes Codierschlüssel«, erklärte Wellington. »Im Schreiben von Mr Tyler waren bestimmte Buchstaben nicht enthalten. Weil das dem Code zugrunde liegende Dokument zum Beispiel nicht die Buchstaben J oder G enthielt, gibt es auch keinen Codierschlüssel für diese Buchstaben. In Richter Finneys Buch ersetzte er diese Buchstaben einfach durch ein Sternchen, aber das kann man über Westlaw nicht machen, weil wir Großbuchstaben eingeben. Darum sieht es so aus, als wären in den Wörtern, in denen diese Buchstaben vorkommen, Schreibfehler.«


  Das hörte sich für Nikki logisch an, zumindest so logisch, wie ein Entschlüsselungsverfahren sein konnte. »Was fangen wir mit dieser Info an?«, dachte sie laut nach. »Erst schickt er uns eine Nachricht, dass etwas in der Luft liegt und Finney unsere Hilfe braucht. Dann sollten wir überprüfen, ob es eine Verbindung zwischen Murphy, McCormack und den Schnellverfahrensfällen gibt. Dann will Finney die Lage der Insel wissen und ob William Lassiter etwas mit der Sendung zu tun hat. In der Zwischenzeit ruft Preston Randolph an und gerät völlig aus der Fassung über die Zustände auf der Insel. Und jetzt kriegen wir heute Morgen die Nachricht, wir sollen auch noch etwas über den religiösen Hintergrund dieser Typen herausfinden.«


  Wellington dachte eine längere Zeit nach. Nikki konnte sich bildlich vorstellen, wie sein großes Gehirn ähnlich einem Hochgeschwindigkeitscomputer ratterte. Er starrte ins Leere und verarbeitete dabei die Informationen, auf die sie gestoßen waren – die geheimen Botschaften, die Sendungen, die sie gesehen hatten, Preston Randolphs Befürchtungen. Nikki trank einen Schluck und beobachtete, wie Wellington seine Stirn immer mehr in Falten legte, wie ein Softwareprogramm, das den Bildschirm einfriert, bis man den Computer neu startet.


  »Wellington?«


  Er riss sich aus seinen Gedanken. »Ich bin mir nicht sicher, was das alles bedeuten soll, Nikki. Für mich sieht es so aus, als wäre Richter Finney den Produzenten der Show gegenüber misstrauisch und glaubt, sie haben es auf ein paar der Kandidaten abgesehen. Vielleicht will Richter Finney wissen, ob er zur Zielscheibe geworden ist, und deswegen möchte er, dass wir herausfinden, ob sie in einer Verbindung zu den Schnellverfahrensfällen stehen und welchen religiösen Hintergrund sie haben.«


  Was du nicht sagst, dachte Nikki. Um das zu begreifen, brauchte sie keinen Computer. Warum schien Gott einen klugen Kopf niemals mit einem gesunden Menschenverstand auszustatten, fragte sie sich.


  »Auf ihn abgesehen haben?«, wiederholte Nikki Wellingtons Worte. »Du meinst, den Richter schlecht dastehen zu lassen, um sicherzugehen, dass er die Show nicht gewinnt, oder wortwörtlich auf ihn abgesehen, im Sinne von ihn aus dem Weg schaffen?«


  Wieder dachte Wellington nach, aber diesmal schien der Computer nicht einzufrieren. »Ich glaube nicht, dass der Richter ernsthaft in Gefahr ist«, sagte er. »Sonst hätte er uns aufgefordert, die Polizei zu alarmieren.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Nikki ihm zu. Vielleicht war er auch einfach gerade in seinem Element und versuchte, die Produzenten der Realityshow zu überlisten. In dem Zusammenhang wäre es verständlich, dass Finney nach dem religiösen Hintergrund fragte. Aber die Verbindung zu den Schnellverfahrensfällen? Nikki fiel es weitaus schwerer, dafür eine Erklärung zu finden.
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  Nach ihrer Schnorchelkonferenz raste Finney zu seiner Wohnung zurück, damit er ein paar neue Westlaw-Suchen eingeben konnte. In weniger als zwei Stunden musste er vor dem Gericht von Paradise Island erscheinen, wo die Kandidaten die Experten ihrer eigenen Religionsgruppe ins Kreuzverhör nehmen würden, auch wenn es sich dabei um Experten handelte, deren Glauben völlig vom Glauben der Kandidaten abwich.


  Finney rasierte und duschte sich, zog sich andere Kleidung an und dachte über seine Möglichkeiten nach. Er stand vor dem klassischen Dilemma einer Realityshow: Wem konnte er vertrauen? Wem konnte er glauben? Auch wenn Hadji ein paar gute Argumente geliefert hatte, bestand für Finney kein Grund, an Kareems Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Was war echt? Was war gespielt? Das Leben in der Fernsehwelt konnte ganz schön verwirrend sein.


  Endlich traf er eine Entscheidung und konzentrierte sich auf die Suchbegriffe, mit denen er seine Nachricht übermitteln würde. Die nächste Nachricht würde den beiden ordentlich zusetzen; Finney befürchtete, dass nicht einmal Wellington in der Lage war, den Schlüssel für das vierte Kapitel herauszufinden. Er dachte über verschiedene Alternativen nach, aber verwarf jede davon. Wellington würde eine Nachricht erwarten, die nach dem Schlüssel aus Kapitel 4 codiert war. Jetzt die Verschlüsselungsmethode zu ändern wäre zu verwirrend, auch wenn der junge Mann clever war. Verdammt clever. Er würde es schon schaffen.


  Es war Dienstag. Die Finalisten würden am Freitag bekannt gegeben. Finney würde Wellington 24 Stunden geben, um die Nachricht zu entschlüsseln. Wenn er bis dahin keine Bestätigung bekommen hatte, würde er sich eine andere Methode überlegen.


  Er loggte sich um 9.05 Uhr Ortszeit bei Westlaw ein. Die Gerichtsverhandlung ging um 10 Uhr los. Nachdem er sich einige Minuten den Kopf zerbrochen hatte, gab er seinen ersten Suchbegriff ein. Das Datum für diese Anfragen musste er weglassen in der Hoffnung, dass demjenigen, der seinen Computer überwachte, diese kleine Abweichung nicht auffallen würde. Anders als seine vorherigen Suchen würde diese keine Großbuchstaben enthalten – ein absichtlicher Hinweis an Wellington, dass dieser Code anders war als die Codes zuvor.


  christ’s miracles and liberal responses to the accounts13


  Finney sah sich ein paar der Dokumente an, die als Ergebnis für diese Suche erschienen, und gab dann direkt noch eine ein:


  evidence for the evangelical view of the person and teachings of jesus14


  Die Eingabe brachte Berge an Informationen hervor, die Finney nicht im Geringsten interessierten. Er war zu beschäftigt damit, seinen nächsten Suchbegriff einzugeben.


  end times and the various prophetic issues and orthodoxies15


  Hierfür gab es keine Suchergebnisse. Finney machte sich Gedanken, ob seine Suchbegriffe zu absurd waren. Aber eine kluge Suche zu ersinnen, erforderte Zeit, und die hatte Finney nicht. Er fuhr mit der nächsten Suchanfrage fort.


  the essence of christian teaching and ancient creeds16


  Sehr gut, das war besser. Es erschienen eine Menge Dokumente. Wenn das so weiterging, würde er es nicht pünktlich ins Gericht schaffen. Sein Computer wurde langsamer, Finney hatte Angst, dass seine Überwacher sein Spiel durchschaut hatten. Er klickte auf das nächste Dokument, aber die Seite brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie sich aufbaute.


  »Komm schon«, murmelte Finney. Er klickte noch einmal auf dieselbe Seite. Wieder ließ der Aufbau der Seite auf sich warten. Dann drückte er auf den Zurück-Button. »Das gibt es doch nicht«, brummte er.


  Der Hunger machte ihn reizbar und ungeduldig.


  Warum musste der Computer gerade jetzt so langsam sein? War das ein böser Streich? Am liebsten hätte er den Rechner gegen die Wand geworfen.


  Endlich war die Seite geladen, und er seufzte erleichtert auf. Erschöpft. Hungrig. Aufgekratzt. Gestresst. Finney dachte sich eine neue Suchanfrage aus und tippte sie ein.


  Westlaw fing sofort an zu suchen. Jetzt lief wieder alles. Da fiel Finney etwas ein. Was, wenn die Produzenten gar nicht die Computer überwachten? Vielleicht konnte er die Nachricht auch einfach als Suchbegriff eingeben, ohne den Text zu verschlüsseln.


  Zu riskant, das wusste er. Wenn man bereits drei Tage fastete, konnte man nicht immer klar denken.


  Konzentrier dich, ermahnte Finney sich. Er war bekannt dafür, dass er sich selbst sehr gut motivieren konnte. Die Kavallerie wird sich bald auf den Weg machen.
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  Mit ihrem Anruf bei Murphys dritter Exfrau landete Nikki einen Volltreffer. Sheila Browning war eine 23-jährige Schauspielerin für Werbespots, als sie Murphy kennenlernte; er war 37 und ein ehrgeiziger Koproduzent. Der Sex war nicht besonders, erklärte Browning ungefragt, aber sie hatte sich in seine Träume verliebt. Murphy würde seine eigene Produktionsfirma gründen und aus Sheila einen Star machen. Sobald er sein damals aktuelles Filmprojekt abgeschlossen hatte, flogen sie nach Las Vegas und schlossen den Bund der Ehe.


  Mit der Rückkehr aus den Flitterwochen fingen die Streitereien an, erzählte Browning.


  »War er gewalttätig?«, fragte Nikki.


  Sheila lachte. »Nur, wenn er was getrunken hatte oder high war oder depressiv, also eigentlich die ganze Zeit.«


  »Haben Sie das damals gemeldet?«


  »Die Nummer der Polizei war bei mir als Kurzwahl gespeichert. Mit der Hälfte der Polizeiwache war ich per Du.«


  »Warum taucht das dann nicht in seiner Akte auf?«


  Sheila zögerte. »Sagten Sie, Sie wären Anwalt?«, fragte sie misstrauisch.


  Nun war es Nikki, die zögerte. »Ich sagte, ich arbeite für eine Kanzlei, die über Mr Murphy Recherchen anstellt.«


  »Ah«, entgegnete Sheila. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären Anwältin.«


  Erwischt, dachte Nikki. Doch Sheila schien die Unstimmigkeit nicht weiter zu stören.


  »Wenn Sie Anwältin wären, wüssten Sie«, fuhr Sheila fort, »dass Murph sich immer einen guten Verteidiger holte, zusagte, in Therapie zu gehen, brav seine Strafe bezahlte und hoch und heilig versprach, es nie wieder zu tun. Hollywoodproduzenten bekommen keinen Eintrag in ihre Akten dafür, dass sie ihre Frauen verprügeln.«


  Sheilas sarkastische Zusammenfassung überraschte Nikki etwas, doch sie erholte sich schnell und fragte Sheila, ob sie den Hobbypsychologen spielen würde und ihr erklären könnte, warum aus Murphy so ein Dreckskerl geworden war.


  »Sein Vater«, antwortete Sheila wie aus der Pistole geschossen. »Er braucht übertrieben viel Bestätigung. Sie wissen schon, dieser Ödipuskomplex oder wie das heißt.«


  Nikki dachte, dass Ödipus der Typ war, der seine Mutter geheiratet hat, aber sie verkniff sich ihren Kommentar. Regel Nummer eins für die Befragung von Exfrauen: Wenn sie reden möchten, lass sie reden. »Erzählen Sie mehr darüber«, forderte Nikki die Dame auf.


  Und Sheila erzählte ihr mehr. Zwanzig Minuten lang machte sie die Männer fertig – Vater und Sohn –, beide bekamen gleichermaßen ihr Fett ab. Laut Sheila misshandelte Pastor Martin seine Kinder körperlich und psychisch, darunter auch seinen ältesten Sohn Jason, der in seinem späteren Leben seinen Namen in Cameron Murphy änderte. Nikki hörte heraus, dass der Pastor Sheila nie wirklich akzeptiert hatte, was zu ihren wenig schmeichelhaften Schilderungen beitragen könnte, aber nach weiteren Befragungen blieb Nikki später noch genug Zeit, die Fakten von der Fiktion zu trennen.


  Sheila erzählte, dass Cameron Murphy mittlerweile ein Vollblutatheist war, der sich aufgrund der Scheinheiligkeit seines Vaters komplett von der Kirche distanziert hatte. Cameron hatte den Buddhismus für sich ausprobiert und zitierte gerne den Dalai Lama – nur um seinen Vater damit zu provozieren –, aber tief in seinem Herzen glaubte er an keinen Gott.


  Nikki spürte, dass sie sehr nah an etwas dran war. Sie suchte die Nummer von Pastor Martins Kirche im Internet heraus, rief ihn an und hinterließ eine Nachricht bei seiner Sekretärin. Der Vater hatte seit dem ersten Tag der Sendung lautstark gegen Glaube vor Gericht protestiert, erinnerte sie sich.


  Dann rief sie ein zweites Mal mit verstellter Stimme bei der Kirche an. Nikki erzählte der Sekretärin, dass sie ein großer Fan von Pastor Martin sei. »Wissen Sie, ob er Spenden als Unterstützung für seinen Boykott gegen Glaube vor Gericht annimmt? Ich würde gerne meinen Aktienerlös hierfür einsetzen.«


  Die Sekretärin versicherte Nikki, dass der Pastor Spenden annahm. »Ich bin mir sicher, er wird Sie umgehend zurückrufen«, fügte sie hinzu. Daran hatte Nikki nicht den geringsten Zweifel.
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  Im selben Moment präsentierte sich Murphys Temperament in voller Pracht. Er schritt in der Regie auf und ab und blickte zwischendurch auf die endlose Zahl von Monitoren: Jeder trug die Bezeichnung einer der vielen Kameras auf der Insel, die die Teilnehmer gerade bei den Vorbereitungen für die Gerichtsverhandlung filmten. Auf der anderen Seite des Raumes saß ein Teammitglied vor fünf verschiedenen Bildschirmen und überwachte den Internetverlauf der Kandidaten. Nur Finneys Computer war momentan in Betrieb.


  Murphy sprach über sein Handy mit Juan Perez, dem Chef des Sicherheitsdienstes auf Paradise Island. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie die Hobie Cat anketten?«, schnauzte Murphy. »Der ganze Plan wäre beinahe in die Hose gegangen.«


  »Wir schließen die Hobie Cat jede Nacht an, Mr Murphy. Sie haben uns angewiesen, jegliche Fluchtversuche zu unterbinden, und genau das haben wir damit bezwecken wollen.«


  »Wir sind die ganze Nacht am Sonntag aufgeblieben, um den Plan bis ins kleinste Detail zu besprechen, und dann versauen Sie es in der letzten Minute fast.«


  »Niemand hat uns über diesen Plan informiert, Mr Murphy.«


  »Jetzt schieben Sie nicht uns die Schuld in die Schuhe!«, blaffte Murphy. Eine Cutterin, die vor den Kamerabildschirmen saß, blickte über ihre Schulter. Murphy ging einen Schritt weiter weg und senkte seine Stimme. »Sie arbeiten für uns, nicht wir für Sie. Es ist Ihr Job, uns darüber zu informieren, wie Sie diesen Ort sichern.« Die nächsten Minuten machte Murphy Perez klar, was für ein absolutes Desaster es gewesen wäre, wenn Finney nicht das Kajak benutzt hätte. Seine Belehrung endete in einer Folge von Kraftausdrücken ganz nach Murphy-Manier.


  »Es tut uns sehr leid, Mr Murphy. Da lag wohl ein Kommunikationsproblem vor.«


  Es überraschte kaum, dass Murphy auch zum Thema Kommunikationsprobleme einige gepfefferte Worte zu sagen hatte.
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  Als Nikki Preston Randolph anrief, musste sie wie immer erst einmal mit einer Reihe von Sekretärinnen und Anwaltsgehilfinnen sprechen, bis sie mit dem Chef persönlich verbunden wurde. »Ich habe ein paar Dinge über Cameron Murphy herausgefunden, die nicht in Ihrem Ermittlungsbericht standen«, sagte sie. Dann wartete sie kurz auf ein Kompliment, das nicht kam. »Dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.«


  »Okay«, entgegnete Randolph.


  »Vom Vater misshandelt«, fuhr Nikki fort, als stände dies in einem gerichtlichen Protokoll. »Dann war Murphy an der Reihe und misshandelte seine Frau.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe mit seiner Exfrau gesprochen – Ihre Ermittler fanden das wohl nicht so wichtig.«


  »Gute Arbeit, Nikki!«, sagte Randolph, auch wenn er sich nicht gerade zufrieden dabei anhörte. Sie konnte bildlich vor sich sehen, wie er ein böses Gesicht machte, weil eine Jurastudentin seinen ausgezeichneten Ermittlern zuvorgekommen war.


  »Das ist nur der Anfang«, fuhr Nikki fort. »Murphys Vater ist ein bekennender Fundamentalist. Er hat die Religion als Vorwand benutzt, um auf Murphy einzuschlagen. Deswegen hasst Murphy, der Produzent von Glaube vor Gericht, alles, was nur im Entferntesten mit der christlichen Kirche zu tun hat.« Nikki versuchte, nicht durchschimmern zu lassen, wie viel Spaß es ihr machte, Randolph Dinge zu erzählen, die seine faulen Ermittler übersehen hatten.


  »Ich verstehe trotzdem nicht, warum das ein Grund sein soll, dass er es auf Dr. Kline abgesehen hat. Eigentlich müsste er auf ihrer Seite sein, anstatt sie schlecht dastehen zu lassen.«


  Randolph hatte recht, auch wenn Nikki es nicht zugeben wollte. »Wir haben die letzte Sendung noch nicht gesehen«, entgegnete sie mutig. »Vielleicht tut er das ja.«


  »Vielleicht.« Randolph schien wenig überzeugt. »Während Sie sich mit Exfrauen unterhalten haben, bin ich bei der Bestimmung des genauen Standorts von Paradise Island ein ganzes Stück vorangekommen. Wir haben noch einmal auf dem Handy des Regisseurs angerufen, um den Anruf zurückzuverfolgen, während wir mit ihm redeten. Es sind keine genauen Angaben, aber wir glauben, dass sie sich auf einer der Galapagosinseln befinden.«


  Beeindruckend, dachte Nikki. Auch wenn Randolphs Bemerkung leicht herablassend gewesen war – Während Sie sich mit Exfrauen unterhalten haben …


  »Prima, dann machen wir wohl offensichtlich gemeinsam Fortschritte«, kommentierte sie.


  Sie sprachen noch ein paar Minuten höflich weiter, dann merkte Randolph an, dass Nikkis Bewerbung in den E-Mails untergegangen sein musste, da er sie noch nicht erhalten habe. So ists recht, dachte Nikki. Zeig etwas Interesse.


  »Warum setzen Sie nicht einen von Ihren Ermittlern darauf an, die Bewerbung zu finden?«, foppte sie ihn. »Vorher müssten Sie ihnen nur zeigen, wie man ein Handy bedient.«


  Für einen kurzen Moment wurde es am Ende der Leitung still. Nikki fragte sich, ob sie mit dem Kommentar vielleicht zu weit gegangen war. »Hat Sheila Ihnen von Murphys kurzem Rendezvous mit dem Buddhismus erzählt?«, fragte Randolph daraufhin.


  Wie bitte? Nikki war sprachlos, und das kam nicht oft vor. »Sie wussten davon?«


  Randolph lachte: »Selbstverständlich.«


  »Und warum haben Sie mir das nicht erzählt?«


  »Nikki, als wir Sie das erste Mal trafen, wussten wir nicht, ob wir Ihnen vertrauen können. Da Sie mir diese Informationen nun von sich aus anvertraut haben, weiß ich, dass ich offener mit Ihnen sein kann.«


  »Also haben Ihre Männer auch mit Sheila geredet?«


  »Ja, wir haben mit ihr geredet. Und ihr versprochen, dass wir ihr Geld bezahlen, wenn sie uns benachrichtigt, sobald ein anderer sie kontaktiert.« Randolph legte eine kurze Pause ein, sodass Nikki genügend Zeit blieb, sich blöd vorzukommen. »Und wenn man von den Fragen ausgeht, die Sie ihr gestellt haben, sieht es so aus, als hätten Sie vor, Pastor Martin ebenfalls anzurufen. Oder vielleicht haben Sie das schon. Viel Glück dabei.«


  »Danke«, antwortete Nikki und bemerkte zum ersten Mal, dass sie sich vielleicht doch in der Profiliga befand. »Welche Ermittlungsergebnisse haben Sie außerdem noch zurückgehalten?«


  »Wenn Sie noch einmal ins Büro kommen, zeige ich Ihnen den kompletten, ungekürzten Bericht.« Randolphs Stimme hatte einen autoritären Tonfall bekommen. »Aber die Akten dürfen die Kanzlei nicht verlassen. Wir können diese Art von Berichten nicht aus der Hand geben.«


  Kleinlaut legte Nikki Moreno wenige Minuten später den Hörer auf und rief Wellington an. »Wir müssen neue Suchbegriffe eingeben, um Richter Finney eine Nachricht zu schicken«, wies Nikki an. »Preston Randolph hat den ungefähren Standort von Paradise Island herausgefunden.«


  »Wollen Sie, dass ich Ihnen die Begriffe schicke?«, fragte Wellington. »Oder soll ich sie selbst eingeben?«


  Nikki seufzte. Es war anstrengend, immer den Privatdetektiv spielen zu müssen. Außerdem hing ihr Richterin Fitzsimmons mit einem Rechercheauftrag im Nacken. Wenn sie Wellington nicht trauen konnte, wem konnte sie dann überhaupt vertrauen?


  Also gab sie Wellington das Passwort und bat ihn, Finney mitzuteilen, dass Murphy, der mittlerweile Agnostiker war, in seiner Kindheit von seinem gesetzlichen christlichen Vater misshandelt wurde. Sie legte auf und fing mit der Recherche für Fitzsimmons an. Keine fünf Minuten später rief Wellington zurück. »Ich habe die Nachricht verschickt«, sagte er. »Wir haben auch eine neue Botschaft von Finney erhalten.«


  Nikki spürte das Adrenalin durch ihre Adern rauschen. Hoffentlich hatte Finney diesmal nützliche Informationen eingebaut. Schließlich lief ihnen die Zeit davon. »Was schreibt er?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Wellington. »Der Schlüssel für Kapitel 4 ist eine echt harte Nuss.«
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  Bryce McCormack erhielt eine SMS aus New York, als er gerade dabei war, Kareem Hasaans Kreuzverhör eines muslimisch-schiitischen Geistlichen aufzunehmen. Rechtsabteilung beanstandet Teaser für chinesische Wasserfolter. Er fluchte leise, übergab das Set einem Regieassistenten und verließ den Gerichtssaal, um zu telefonieren.


  Sein Anruf wurde an Zacharias Snyder durchgestellt, den externen Rechtsbeistand des Senders. Snyders Job war es, jede Folge von Glaube vor Gericht vor der Ausstrahlung auf Herz und Nieren zu prüfen und alle erdenklichen Rechtsfragen aufzuzeigen. Von Sendung zu Sendung war er immer vorsichtiger geworden.


  »Ich werde den Teaser zur chinesische Wasserfolter streichen«, sagte Snyder. »Den Teil kannst du nicht bringen.«


  Bryce zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie mussten den Teil bringen. Aber er wusste aus Erfahrung, dass es nichts brachte, Snyder anzuschreien. »Was meinst du damit, du wirst es streichen?«


  »Ich werde die Ankündigung streichen, und ich werde den Teil aus zukünftigen Shows streichen. Wie kannst du so etwas überhaupt vorschlagen – wir können doch keine Leute im Fernsehen foltern.«


  Bryce merkte, wie der Druck sich verstärkte – die New Yorker Krawattenträger versuchten, ihm seine Show kaputt zu machen. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«


  »Sie haben mir den Teil gerade erst geschickt«, antwortete Snyder. »Er kam gerade aus der Postproduktion, worüber ich ebenfalls mit dir reden wollte …«


  »Wir bringen den Teil«, fauchte McCormack. »Ohne ihn funktioniert die Sendung nächste Woche nicht.«


  »Das kannst du nicht …«


  »Lass mich ausreden!«, unterbrach ihn Bryce. Dann fügte er mit gesenkter Stimme hinzu: »Es handelt sich nicht um Folter. Die Teilnehmer können den Test jederzeit über einen Stoppknopf beenden. Ein klinischer Psychologe wird ihre Werte überwachen und ihnen Fragen stellen. Niemand wird länger als 24 Stunden rangenommen. Außerdem stammt die Idee aus der Sendung MythBusters, und die haben sogar die Moderatoren gefesselt und ihnen stundenlang Wasser ins Gesicht getropft.«


  Als Bryce zu Ende gesprochen hatte, blieb es still am anderen Ende der Leitung. »Bist du fertig?«, fragte Snyder schließlich.


  »Ja«, zischte McCormack.


  »Erstens nennst du es in der Ankündigung ›chinesische Wasserfolter‹ – wie kannst du jetzt sagen, dass es sich nicht um Folter handelt? Zweitens, wenn wir unsere Moderatoren foltern würden, wäre das etwas völlig anderes. Aber es geht hier um unsere Kandidaten. Es war nicht ihre eigene Idee, und sie werden dafür auch nicht bezahlt.« Snyders Stimme klang ruhig und unerträglich scheinheilig. Alter Besserwisser. »Ich werde es nicht genehmigen.«


  »Dann stell mich sofort zur zuständigen Programmdirektorin durch«, verlangte McCormack, »damit ich ihr erklären kann, warum wir einen neuen Rechtsberater brauchen.«
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  An diesem Dienstagabend war in der Norfolk’s Finest Sports Bar viel mehr los als sonst und die Stimmung noch aufgeheizter. Nikki hatte es irgendwie geschafft, als Gast in eine bekannte Radioshow eingeladen zu werden, die spätnachmittags lief, und hatte ganz Hampton Roads aufgerufen, zu der Party in die Bar zu kommen. Um Viertel vor acht standen die Menschen vor der Tür bereits meterweit auf der Straße Schlange.


  Nikki beschloss, an diesem Abend in Glanz und Gloria aufzutreten, indem sie das volle Potenzial ihres Kleiderschranks ausschöpfte. Die Fliegerbrille, das bunte Kopftuch und die passende Bracher-Emden-Handtasche waren schon mal ein guter Anfang. Sie kombinierte diese Accessoires mit geschmackvollen Chandelier-Ohrringen, mehreren dicken Armreifen, einer Glasperlenketten und riesigen Ringen an fast jedem Finger. Das Outfit wurde durch bemalte Jeans, Pumps und ein weißes Rüschentop mit Spaghettiträgern abgerundet. Mit einem letzten zufriedenen Blick in den Spiegel stellte Nikki fest, dass nur sie es schaffte, so viel Schmuck zu tragen, ohne überladen auszusehen. Na gut, sie und Beyoncé. Aber nur, wenn Beyoncé einen guten Tag hatte.


  In der Bar angekommen, schob Nikki die Fliegerbrille auf ihr Kopftuch. Beim Anblick der überquellenden Spendentöpfe und der vielen Leute musste sie grinsen. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wie die Menge ihren Lokalmatador feiern würde.


  Sehr zu Nikkis Leidwesen wurde sie schon ein paar Minuten später von Byron entdeckt, der sich sofort wie eine Klette an sie hing. Erst als sie ein paar Freunde traf, die in einer Essnische saßen, in der nur noch Platz für eine weitere Person war, schaffte sie es, ihn abzuwimmeln. »Vielleicht können wir ja nach der Sendung noch was machen«, schlug Byron vor.


  »Vielleicht.«


  Nikki hatte gerade ihren ersten Drink bekommen, als Glaube vor Gericht begann und die Kandidaten vorgestellt wurden. Finneys Gesicht brachte die Menge zum Jubeln, Hasaan wurde von allen ausgebuht, und bei den anderen waren die Reaktionen gemischt.


  Nach den ersten 15 Minuten – Nikki nippte gerade an ihrem zweiten Getränk – hatte Finney einen glanzvollen Moment, als er der Versuchung ohne zu zögern widerstand. Überrascht fand Nikki heraus, dass die Szene lange vor Finneys Ankunft auf der Insel gedreht wurde. Sie zeigten Teile davon nun im Rückblick, aufgenommen mit einer versteckten Kamera.


  Das Treffen fand in Finneys unordentlichem Büro statt. Der junge Mann, mit dem sich Finney zusammensetzte, hatte einen weichen Virginia-Dialekt, der ihm von der Zunge rollte, als er sich vorstellte.


  »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Richter Finney. Mein Name ist William Robert Lassiter, ich arbeite im Büro des Gouverneurs.« Auch wenn Finneys Gast die versteckte Kamera trug und Nikki ihn daher nicht sehen konnte, musste sie bei seinem Dialekt sofort an einen Darsteller aus der Sendung Ein Duke kommt selten allein denken, den man in einen Anzug gesteckt hatte. Sein Dialekt war so stark ausgeprägt, dass Nikki kaum Richter »Fii-neeys« Namen verstand, dafür aber umso besser Lassiters Namen, an den sie sich nur zu gut erinnerte – der Mann arbeitete definitiv nicht im Büro des Gouverneurs.


  Finney hatte Nikki nie von diesem Besuch erzählt. Bei einem anderen Richter wäre dies vielleicht außergewöhnlich gewesen. Aber für Finney hatten Verschwiegenheit und Diskretion absolute Priorität. Nun erfuhr Nikki, zusammen mit dem Rest von Amerika, zumindest von einer Sache, die hinter Finneys verschlossenen Türen vorgefallen war.


  »Whiil-lliam also?«, wiederholte Finney den Namen des jungen Mannes, wie er ihn selbst ausgesprochen hatte.


  »Richtig, Sir.«


  »Es ist ein langer Weg vom Büro des Gouverneurs bis hierher«, fuhr Finney fort und steckte sich eine unangezündete Zigarre in den Mund. »Willkommen im Südosten von Virginia, Billy Bob.«


  Der junge Mann zögerte einen Moment. »Eigentlich nennt man mich jetzt William«, antwortete er. »Können wir vertraulich sprechen?«


  »Sicherlich.« Finney spuckte ein kleines Stück von der Zigarre in den Mülleimer.


  »Wie Sie wissen, wird unerwartet eine Stelle im Verfassungsgericht von Virginia frei«, erzählte William. »Und dem Gouverneur gefällt Ihre Fähigkeit, schwierige Entscheidungen zu treffen. Er hat seine Kandidatenliste für die vorläufige Ernennung auf drei Personen reduziert, und Sie sind einer von diesen drei.«


  Finney war die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Aus gutem Grund. Nikki interessierte sich nicht besonders für das politische Geschehen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass der demokratische Gouverneur von Virginia Finney auswählen würde.


  »Weiß der Gouverneur, dass ich Krebs habe?«, fragte Finney.


  »Ja. Das kommt Ihnen in diesem Fall sogar zugute. Ein Problem unseres Systems ist, dass unsere Teilzeitlegislative sich nur zwischen Januar und März trifft. Der Gouverneur ist befugt, vorläufige Ernennungen auszusprechen, und nutzt diese Befugnis meist, um Personen zu ernennen, bei denen die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass sie, sobald die Legislative wieder zusammenkommt, eine gesamte Periode lang für den Posten bestätigt werden.« William zögerte, und Nikki erkannte die Dringlichkeit in seiner Stimme. »Darf ich offen sprechen, Richter Finney?«


  »Ich bitte darum.«


  »Wie Sie wissen, war eine der Hauptinitiativen des Gouverneurs im letzten Jahr eine Durchführungsverordnung für den staatlichen Zuschuss zur Stammzellenforschung. Viele andere Staaten sind diesen Schritt bereits gegangen, und wenn Virginia nicht schnell reagiert, wird uns das weit zurückwerfen. Führende Genforscher siedeln bereits in Gebiete wie Kalifornien und Massachusetts um.«


  Teilnahmslos saß Finney da, aus seiner Mimik ließ sich nichts deuten.


  »Ein paar republikanische Senatoren haben Klage erhoben. Sie behaupten, dass Gouverneur Malone nicht befugt gewesen sei, diese Zuschüsse außerhalb der Budgetplanung zu vergeben. Der Fall wird wahrscheinlich diesen Herbst vom Verfassungsgericht in Virginia entschieden. Jeder, der die amtierenden Richter kennt, kann vorhersehen, wie der Fall ausgehen wird – eine Drei-zu-drei-Entscheidung.«


  »Und jetzt brauchen Sie ein Bauernopfer«, unterbrach Finney ihn. »Jemanden, dessen Entscheidungen konservativ genug sind, dass er nicht als offensichtlicher Befürworter des Genforschungszuschusses des Gouverneurs erkannt wird. Und wenn er für den Gouverneur entscheidet, wird er natürlich niemals von dem von den Republikanern kontrollierten Senat im Herbst gewählt werden.«


  Das war typisch Finney. Nikki liebte seine Art. Unverblümt. Verständig. Sie wusste, dass nun sein drittes Attribut zum Vorschein kommen würde – unnachgiebig.


  Lassiter versuchte sich zu fangen. »Von einem Bauernopfer würde ich nicht sprechen. Wir sprechen hier schließlich von einer sechs- bis neunmonatigen Amtszeit am höchsten Gericht unseres Staates … und der Chance, Geschichte zu schreiben.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich die richtigen Entscheidungen treffen werde?«


  Nach einer langen Pause antwortete Lassiter: »Das wissen wir natürlich nicht. Wir wollen auch keine Garantie, aber wir dachten, dass Sie aufgrund Ihrer körperlichen Verfassung vielleicht aufgeschlossen wären für das, was der Gouverneur mit der Forschung erreichen möchte.« Lassiter räusperte sich.


  »Sie meinen meine Krebserkrankung.«


  »Ja, die meine ich. Aber wir müssten natürlich vorher wissen, wie Sie dazu stehen …« Lassiter stockte, um Finney die Möglichkeit zu geben, zwischen den Zeilen zu lesen. »Sagen wir mal, wie Ihre richterliche Sichtweise dazu ist, ob der Gouverneur neue Forschungsprogramme mithilfe von Durchführungsverordnungen autorisieren darf.«


  »Mit anderen Worten«, führte Finney mit strenger Stimme fort, »wie ich im Stammzellenfall entscheiden würde.«


  »Nicht ganz, Euer Ehren. Ich spreche von Ihrer allgemeinen richterlichen Einstellung, nicht wie Sie in diesem bestimmten Fall urteilen würden.«


  Finney starrte einen längeren Zeitraum in die Kamera. Nikki war sich sicher, dass der junge Lassiter ihm nicht in die Augen sehen konnte. »Wissen Sie, wie lange ich schon auf der Richterbank sitze?«, fragte Finney.


  »Den genauen Zeitraum nicht, aber ich schätze, eine sehr lange Zeit.«


  »Das ist richtig«, entgegnete Finney. Ohne zu blinzeln starrten seine Augen noch immer in die Kamera. »In all den Jahren habe ich niemals im Voraus Zusagen gemacht, wie ich in einem bestimmten Fall entscheiden würde. Und ich werde mit Sicherheit auch jetzt nicht damit anfangen.«


  »Richtig so, Finney!«, schrie jemand in der Bar.


  »Sagt ihm ordentlich Bescheid, Euer Ehren!«


  Als hätte er die Zurufe gehört, rutschte Finney in seinem Sitz nach vorne. »Gehen Sie zu Ihrem Chef und sagen Sie ihm, dass Richter Finney sich geehrt fühlen würde, seine letzten Monate am Verfassungsgericht von Virginia zu dienen. Aber sagen Sie ihm auch klar und deutlich, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, welche Entscheidung Finney im Stammzellenfall treffen würde.«


  »Das werde ich«, versprach Lassiter. »Der Gouverneur würde es übrigens sehr begrüßen, wenn Sie über dieses Gespräch Stillschweigen bewahren würden.«


  »Das glaube ich gerne«, antwortete Finney, und das Publikum in der Sportsbar grölte vor Begeisterung.


  »Fin-ney! Fin-ney!«, tönte es aus der Menge. Nikki konnte nicht anders, als über das ganze Gesicht zu grinsen.


  »Das stellt ja fast das Vertrauen in unser Rechtssystem wieder her«, hörte man Tammy, die Moderatorin der Show, über den Lärm sagen. Finney hatte der Versuchung ins Auge geblickt und sie im wahrsten Sinne des Wortes gezwungen, den Blick abzuwenden. Und dabei noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  »Darauf trinke ich«, sagte jemand an Nikkis Tisch. Nikki war dabei.
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  Die Sendung zauberte auch dem Auftragskiller ein leichtes Lächeln auf die Lippen. Die Szene von Finneys Versuchung verdeutlichte, was Realityshows wirklich ausmachte. Es war so schwierig herauszufinden, was real war und was nicht. Bereits vor dem offiziellen Beginn der Sendung wurde Finney in die vom Fernsehen erschaffene alternative Realität gedrängt. Sein Leben war zur Bühne geworden.


  Der Auftragskiller wusste, dass selbst Situationen, die im Fernsehen real wirken, von den Produzenten eingefädelt und inszeniert sein konnten. Eine bestimmte Kameraeinstellung hier, eine aus dem Kontext gerissene Aussage da, und schon wurde die Wirklichkeit an die Vorstellungen der Produzenten angepasst. Das Streben nach höheren Einschaltquoten war die einzige Wirklichkeit, auf die man sich verlassen konnte.


  Was für eine perfekte Kulisse diese Welt aus Zerrspiegeln doch für den bisher größten Auftrag des Attentäters darstellte. Ein Spiel innerhalb des Spiels. Und es würde vorbei sein, bevor die anderen überhaupt erfuhren, dass sie Teil des Spiels waren.
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  Der Patient verfolgte Oliver Finneys Versuchung und die Kreuzverhöre der Teilnehmer im Fernsehen mit großem Interesse. Er hatte bereits während des Drehs vergangene Woche von den Ergebnissen gehört; dennoch war es spannend, den Schlagabtausch zu beobachten.


  Finney entlarvte auf fantastische Weise die Schwachstellen des Buddhismus, indem er Ando rechtfertigen ließ, warum das Ausmaß der Lossagung so extrem war, dass man allem, was man liebte – dazu gehörte die eigene Familie – den Rücken kehren musste. Als Zeuge machte Finney dann keine so gute Figur wie als Anwalt. Er kam sogar ins Stottern, als er Kareem Hasaans erbarmungslosen Fragen Rede und Antwort stehen musste.


  Es überraschte den Patienten nicht, dass Javitts’ Urteil zugunsten Hasaans ausfiel. Das Publikum würde auf der anderen Seite wahrscheinlich entweder für Finney oder den dauerbeliebten Swami abstimmen. Wenn genügend Männer abstimmten, könnte auch Dr. Kline weit kommen.


  Der letzte Teil der Sendung zeigte ergreifendes Filmmaterial von Finneys Fluchtversuch. Nur im Fernsehen konnte ein Mensch diese Art von Hochs und Tiefs durchlaufen, wie Finney sie in der einen Folge durchlebte, und das alles innerhalb von einer Stunde. Die Verzweiflung war Finney ins Gesicht geschrieben, als man ihn auf dem Jetski an Land brachte. Mit seinem dürren Körper, den verfilzten Haaren unter seiner Kappe und seinem wirren Blick sieht er aus wie ein Kriegsgefangener, dachte der Patient. Die Produzenten machten ihre Arbeit gut, darin bestand kein Zweifel.


  Finneys Antworten nach der vermasselten Flucht in der Bibliothek faszinierten den Patienten. Finney hatte klargestellt, dass er jederzeit aus der Sendung aussteigen konnte. Er hatte außerdem behauptet, er wollte gar nicht aussteigen, sondern hätte einfach nur Lust gehabt, nachts paddeln zu gehen.


  Doch am meisten faszinierte den Patienten Finneys letzte Aussage, die kurz vor der Werbepause gezeigt wurde. Als man ihm sagte, er müsse sich Untersuchungen durch den Inselarzt und einen klinischen Psychologen unterziehen, antwortete er schlagfertig: »Es hat mir keiner gesagt, dass geistige Gesundheit eine Teilnahmevoraussetzung war.«


  »Verrückter Hund«, murmelte der Patient. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, sich vorzustellen, was in Finneys Kopf vorging. Die Vorschau für die nächste Sendung Donnerstagabend, bei der der Gewinner des Zuschauerurteils bekannt gegeben würde und die Kandidaten die chinesische Wasserfolter überstehen mussten, blendete er einfach aus.


  Es war spannend mit anzusehen, wen das Publikum letztendlich ins Finale wählen würde. Die Teilnehmer wussten noch nichts davon, aber einen der Finalisten würden sie selbst auserwählen. Wer könnte besser beurteilen, ob der Glaube der Teilnehmer dem Verhör standhielt, als die eigenen Mitstreiter?


  Nun ja, zumindest die meisten der Kandidaten wussten es noch nicht. Der Patient wählte die Nummer des einen, der bereits eingeweiht war.


  Nachdem sie ein paar Minuten geplaudert hatten, entschied der Patient, dass es Zeit für die entscheidende Frage war: »Wenn du heute wählen müsstest – für wen würdest du dich entscheiden?«


  »Finney.«


  »Das dachte ich mir.« Der Patient lächelte. Alles lief nach Plan. Fast schon zu reibungslos. »Glaubst du, er vermutet etwas?«


  »Noch nicht, aber unterschätze ihn nicht. Ich glaube, er hat noch ein Ass im Ärmel.«


  »Mit allen Wasser gewaschen, meinst du?«, fragte der Patient.


  »Definitiv.«
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  Nikkis erster Gedanke war, dass sich ihre Modeberatung auszahlte. Sie hatte Wellington gesagt, er solle nach der Sendung zu Starbucks kommen– eine gute Entschuldigung, den Abend nicht wieder mit Byron verbringen zu müssen. Als sie ankam, erfreute sie sich des Anblicks eines hellblauen Baumwollhemdes, das lässig aus Kakishorts mit einer halbwegs vernünftigen Länge hing. Zwar trug der Junge Sneakers ohne Socken, aber das Thema Schuhwerk waren sie ja auch noch nicht angegangen.


  Das grelle Licht und die verhältnismäßige Ruhe bei Starbucks brachten Nikki aus dem Konzept. Nach dem Geräuschpegel in der Bar und der lauten Musik in ihrem Sebring auf dem Weg zu Starbucks dröhnten ihr noch die Ohren. Oder vielleicht waren es auch die Gin Tonics, die sie jetzt einholten.


  Auf Finneys schräge Fluchtaktion hatte sie einen oder zwei zusätzlich trinken müssen.


  Sie entschied sich für einen Cappuccino, bevor sie sich zu Wellington an den Tisch setzte. Als sie ihm gegenübersaß, fiel ihr auf, dass ihr erster Eindruck sie getäuscht hatte. Wellingtons Hemd steckte zur Hälfte in der Hose, und er trug ein T-Shirt mit V-Ausschnitt drunter, das nach 80er-Jahre schrie. Der arme Junge hatte einfach keinen Riecher für Mode.


  Mit blutunterlaufenen Augen sah Wellington sie an. Seine Frisur stand ihm zu Berge, weil er sich ständig mit den Fingern durch die Haare fuhr. Sie fragte sich, ob Finneys Eskapaden auch Wellington dazu gebracht hatten, zu tief ins Glas zu schauen. Sein Blick hatte etwas Verzweifeltes, und Nikki bemerkte die chaotischen Bleistiftzeichnungen auf seinem normalerweise so ordentlichen Notizblock.


  »Alles okay?«, fragte sie.


  »Ich komme nicht drauf«, gestand er. Er rieb sein Gesicht und sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Seitdem ich Finneys letzte Nachricht gesehen habe, habe ich pausenlos an dem Code gearbeitet.«


  Nikki griff über den Tisch und drehte den Notizblock zu sich, damit sie besser sehen konnte. Wellington hatte seine üblichen Tabellen aufgemalt, doch soweit sie erkennen konnte, hatte er diesmal einfach Vermutungen aufgeschrieben und wieder wegradiert, ohne dabei einen einzigen Buchstaben herausgefunden zu haben. Das Blatt hätte von ihr sein können. Die Buchstaben verschwammen ein wenig, zum Teil aufgrund ihres Alkoholpegels, zum Teil weil Nikkis Sehkraft immer schwächer wurde. Eines Tages würde sie sich die Augen lasern lassen müssen.


  »Hast du die Sendung heute gesehen?«, fragte Nikki.


  Wellington nickte schuldbewusst. »Da habe ich mir eine kleine Pause gegönnt.«


  »Ach was, so meinte ich das nicht. Ich wollte nur wissen, ob du gesehen hast, wie Finney versucht hat, in dem Kajak die Insel zu verlassen.«


  »Ja, das war merkwürdig.«


  »Das passt überhaupt nicht zu ihm«, pflichtete Nikki ihm bei. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er sah nicht gut aus. Auf der anderen Seite war er wieder ganz der Alte, als sie ihn danach befragt haben.« Als sie an ihrem Cappuccino schlürfte, merkte sie, wie Wellington sie anstarrte. So laut war es nun auch wieder nicht.


  »Irgendetwas stimmt mit Finney nicht«, sagte Wellington. »Wir müssen diesen Code knacken.«


  Trotz des Schleiers vor den Augen sah Nikki Wellington an, dass er eine Pause vertragen konnte. »Vielleicht solltest du ein bisschen schlafen«, schlug sie vor und dachte dann, sie könnte selbst auch eine Mütze Schlaf vertragen. »Morgen machen wir weiter.«


  »Ich kann nicht schlafen«, entgegnete Wellington entschieden. »Nicht bevor ich die Nachricht entschlüsselt habe.«


  Ist das schon eine Form von Besessenheit? Nikki war keine Psychologin, aber sie war sich sicher, dass der Junge den Punkt überschritten hatte, an dem man produktiv sein konnte. Niemand konnte stundenlang auf eine Seite voller Symbole starren und dabei konzentriert bleiben. Ihre eigene Grenze lag bei fünfzehn Minuten.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte sie. »Vielleicht hilft das.«


  Als Wellington auch das Essen ausschlug, wusste Nikki, dass sie ein großes Problem hatten. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie und versuchte, dabei nicht zu entmutigt zu wirken.


  Ihre Frage löste bei Wellington einen Blick aus, der schwer zu deuten war. Wenn Nikki hätte raten müssen, hätte sie auf etwas wie So verzweifelt werde ich niemals sein getippt. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Geben Sie mir einfach ein bisschen mehr Zeit.«


  Sie versuchte, sich auf den rätselhaften Code aus Kapitel 4 zu konzentrieren, der vor ihr lag. Sie hatte ihn sich am Nachmittag bereits angesehen, aber ihn direkt wieder beiseitegelegt, weil sie davon ausgegangen war, Wellington würde ihn problemlos lösen. Zu dem Zeitpunkt war sie noch nüchtern gewesen, und selbst dann hatten die Buchstaben und Zahlen überhaupt keinen Sinn ergeben. In ihrem jetzigen alkoholisierten Zustand liefen die Buchstaben förmlich zu einem Klumpen zusammen.
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  »Vielleicht ist es wieder eine Geheimschrift von Poe«, schlug Nikki vor. »Hat er nicht mit Buchstaben, Zahlen und anderen Zeichen gearbeitet?«


  »Er hat keine Zahlen verwendet«, sagte Wellington ausdruckslos. »Ich habe versucht, die Nachricht mithilfe von Poe zu entschlüsseln, und hatte keinen Erfolg. Dann habe ich das Substitutionsverfahren angewendet, dann das Transpositionsverfahren, dann eine Kombination aus beiden. Das eine Problem ist, dass die Nachricht sehr kurz ist, das macht die Entschlüsselung noch schwerer. Das andere Problem besteht darin, dass Finney nicht nur mit dem Alphabet gearbeitet hat, sondern Kleinbuchstaben, Großbuchstaben und Ziffern verwendet; das bedeutet, dass die häufig vorkommenden Buchstaben des Klartextes höchstwahrscheinlich durch mehr als ein Symbol ersetzt wurden.« Wellington nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Hemdzipfel. Somit war zumindest das Rätsel gelöst, warum sein Hemd nur halb in die Hose gesteckt war. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Nachricht entziffern kann.«


  »Blödsinn«, munterte Nikki ihn auf. »Denk nach.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Cappuccino in der Hoffnung, so den Alkohol aus ihrem Körper zu verdrängen. »Wenn Finney nicht daran geglaubt hätte, dass du dieses Kapitel lösen kannst, hätte er es übersprungen und die Nachricht mithilfe des nächsten Kapitels verschlüsselt.«


  Wellingtons Augen weiteten sich. Nikki hatte wohl ein gutes Argument geliefert. Fast wie ein nüchterner Mensch. »Du bist einfach nur gefangen in diesen …« Sie zeigte auf das Blatt vor sich, der Name der kleinen verschnörkelten Markierungen war ihr kurzzeitig entfallen. Wie nannte man die noch einmal? »Du hast dich einfach nur in diesem Geheimschrift-Dingsbums verfangen«, vervollständigte sie den Satz. »Lass uns nicht den Gesamtzusammenhang aus den Augen verlieren. Welche Hinweise liefert das Buch?«


  Wellington zeigte in die Luft, als würde er eine unsichtbare Klasse unterrichten. »Sie haben recht. Der Code aus dem letzten Kapitel war unglaublich schwer – es hat 150 Jahre gedauert, bis ihn jemand entschlüsselt hat. Aber wir haben ihn innerhalb von wenigen Minuten gelöst, als wir erkannt haben, dass es sich um einen Code von Poe handelt, den schon jemand anderes enträtselt hatte.«


  »Auf welche berühmten Geheimschriften macht er in Kapitel 4 Anspielungen?«


  »Das ist es eben«, sagte Wellington. »Ich habe keine Anspielungen gefunden.«


  Nikki versuchte zu verstehen. Sie mussten etwas übersehen haben, etwas Offensichtliches, das direkt vor ihrer Nase lag. »Wovon handelt das 4. Kapitel?«


  »Von den Pharisäern und Anwälten, die Christus herausfordern, er solle ihnen ein Zeichen geben, wenn er der Messias ist«, antwortete Wellington. Man hörte ihm an, dass er schon tausendmal an diesem Punkt gewesen sein musste. »Jesus sagt ihnen, dass er genau wie Jona, der drei Tage und drei Nächte im Bauch eines großen Fischs verbrachte, ebenfalls drei Tage und drei Nächte unter der Erde sein und danach wiederauferstehen werde.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Jona irgendwelche Geheimschriften verwendete, oder?«


  Wellington sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Okay, okay da hat jetzt vermutlich gerade Alkohol gesprochen«, gab Nikki zu. »Aber trotzdem ich bin mir sicher, es ist im Kern der richtige Lösungsansatz.«


  »Richter Finney schreibt in diesem Kapitel, dass die Auferstehung der spannendste Fall ist, der jemals einer Gruppe von Geschworenen vorgestellt wurde. Der Rest des Kapitels besteht aus einem Schlussplädoyer wie das eines Anwalts vor Gericht und erörtert den historischen Beweis dafür, dass Jesus am dritten Tag auferstanden ist, genau wie er es vorhergesagt hat.«


  »Was könnte das mit dem Code zu tun haben?«, fragte Nikki.


  Die nächste Stunde beschäftigten sie sich genau mit dieser Frage. Es endete damit, dass Wellington keine Theorien mehr einfallen wollten, während Nikki vom Schlaf übermannt wurde. Den Kopf auf einem Arm abgelegt, war sie eingeschlafen und wurde erst wach, als die Tür hinter ihr geöffnet wurde und eine schwüle Brise hereinwehte. Verlegen lächelte sie Wellington an. Der junge Mann kritzelte schon wieder auf seinem Block.


  »Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte er. Sie sah ihm an, wie besorgt er um sie war, und wusste, gleich würde ein Vortrag über Alkohol am Steuer folgen.


  »Nicht nötig«, antwortete Nikki. »Es war einfach nur ein langer Tag, das ist alles.«


  Wellington sah sie skeptisch an.


  »Willst du, dass ich das Alphabet rückwärts aufsage?«, fragte Nikki.


  »Ja.«


  Nach der Hälfte ihres langsamen, doch fast fehlerfreien Vortrags gab Wellington sich zufrieden.


  »Passen Sie auf sich auf«, verabschiedete er sich von ihr.
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  Als wäre es nicht schlimm genug gewesen, sich am nächsten Tag halb verhungert der chinesischen Wasserfolter stellen zu müssen, legten die Produzenten noch einen drauf und verhängten für Finney eine Ausgangssperre. Zwischen Mitternacht und 6 Uhr morgens durfte er seine Wohnung nicht verlassen. Alle Türen und Fenster wurden elektrisch verkabelt, um sicherzugehen, dass er sich den neuen Vorschriften nicht widersetzte.


  »Darf ich noch nicht einmal auf meine Terrasse, um eine zu rauchen?«, fragte Finney.


  »Nein.«


  Wegen der Sperrstunde beendete er das abendliche Kartenspiel mit den anderen um 23 Uhr, worauf der Swami laut protestierte, weil er mehrere Hundert Dollar zurücklag. Auch wenn der Einsatz immer noch einen Dollar betrug, hatten sie zum Ende des Spiels immer mehr gesetzt. Horace, der an diesem Tag die Sonnencreme vergessen und nun mit einem starken Sonnenbrand am Nacken und auf seinem kahlen Kopf zu kämpfen hatte, hatte fast 400 Dollar verloren – das war Paradise-Island-Rekord. Dementsprechend wollte er auch nicht aufhören zu spielen. Gus hielt sich wie zu erwarten bedeckt. Da Finney mit plus/minus null abschloss, schätzte er Gus’ Gewinn auf ungefähr sechshundert Dollar.


  Obwohl kein echtes Geld vor Ende der Woche fließen würde, wurde Horace ganz blass unter seinem Sonnenbrand, als Finney das Ergebnis vorlas – 817 Dollar in den Miesen.


  »Vielleicht sollten wir den Einsatz etwas senken«, schlug der Swami vor. »Und die Wetteinsätze begrenzen.« Auch wenn es nach außen hin wie eine nette Geste aussah, vermutete Finney, dass der Vorschlag des Swami auf der Tatsache beruhte, dass er die ganze Woche über geschummelt hatte und sich nun schuldig fühlte, weil er 552 Dollar Gewinn gemacht hatte.


  »Ach was«, winkte Horace ab und zwang sich zu einem Lächeln. »Morgen werde ich Glück haben, ich spüre es.«


  »Morgen wird es kein Poker geben«, sagte der Swami. »Chinesische Wasserfolter ist angesagt.«


  »Ach ja«, antwortete Horace. »Dann Donnerstag – das ist unser letzter Abend auf der Insel. Wenn das kein Grund ist, den Einsatz zu verdoppeln.«


  Die Männer legten die Karten weg und tranken ihre Gläser leer. Seitdem die Kandidaten fasteten, brachten Horace und Gus keine Snacks mehr mit. Horace beschwerte sich unentwegt darüber, dass es keine Knabbereien mehr gab, das schade angeblich seiner Konzentration.


  »Ich mache heute früher Schluss, damit ich noch etwas am Strand entlangwandern kann«, sagte Finney zu Horace. »Morgen wird ein großer Tag für uns.«


  Horace hatte das System ausgetrickst und war nun dafür zuständig, Finney abends zu filmen. Die gleiche Aufgabe beim Swami hatte Gus für sich an Land gezogen, damit die vier jeden Abend zusammen Karten spielen konnten.


  Horace nahm die Kamera zur Hand und folgte Finney pflichtbewusst hinunter zum Strand. Als sie die Liegen erreichten, nahm Finney Platz, Horace setzte sich neben ihn. Die Kamera platzierte er auf einer anderen Liege gegenüber.


  Es war eine traumhafte Nacht, die warme und salzige Meeresbrise wehte ihnen ins Gesicht, der Vollmond und Tausende Sterne spiegelten sich auf dem Ozean.


  »Was für eine schöne Nacht«, sagte Finney.


  »Ja.«


  »Kann mir gar nicht vorstellen, dass wir nur noch ein paar Tage hier sind.«


  »Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man Spaß hat«, bemerkte Horace.


  Nachdem die beiden Männer eine Weile still nebeneinandergesessen hatten, stieß Horace auf, was Finney daran erinnerte, dass er seit drei Tagen nichts gegessen hatte. Er kämpfte mittlerweile mit Magenkrämpfen und war ständig müde. Am liebsten hätte er in diesem Moment im Bett gelegen.


  »Ich könnte jetzt ein Bier und ein Steak vertragen«, sagte Horace. Wahrscheinlich sabberte er dabei, Finney konnte es im Dunkeln nicht erkennen. »Seitdem Sie fasten, bekommen wir auch nichts Gutes mehr.«


  »Lassen Sie uns über etwas anderes reden.«


  »Okay«, willigte Horace ein. Wieder rülpste er. »Pizza«, sagte er instinktiv, den Geschmack in seinem Mund beschreibend. Dann fügte er hinzu: »Wie macht der Swami das? Ich habe das Gefühl, er kennt jede einzelne Karte in meinen Händen.«


  Die beiden Männer diskutierten die möglichen Schummeltechniken des Swamis und beobachteten dabei den nächtlichen Himmel. Finney dachte an den langen Tag, der ihnen bevorstand, sah auf die Uhr und entschied, dass es Zeit wurde zu gehen. »Ich wate noch ein bisschen durch das Wasser«, sagte er.


  »Wie Sie möchten.«


  Dann hielt Finney inne und drehte sich zu Horace. »Haben Sie Zugang zu einem Handy, E-Mails oder Briefpost?«


  Horace richtete sich in seinem Stuhl auf und sah Finney an. Dann zeigte der pummelige, kleine Kameramann mit dem Daumen auf seinen unteren Rücken.


  »Ich habe es ausgemacht«, sagte Finney. »Darum habe ich gesagt, ich würde ins Meer gehen – damit derjenige, der das Mikrofon überwacht, keinen Verdacht schöpft.«


  »Ich glaube, nachts überwacht Sie sowieso keiner«, gab Horace zu. Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Die Antwort ist Nein. Ich habe weder Zugang zu E-Mails, Handys noch Briefpost. Die Produzenten haben Handys und E-Mail-Zugriff über eine Art Satellitenverbindung. Aber sie haben panische Angst, dass einer aus dem Team die Ergebnisse verrät. Daher hat der Sender uns sogar für eine weitere zweiwöchige Show auf einer anderen einsamen Insel eingeplant, die unmittelbar im Anschluss an diese Sendung gedreht wird. Wir kehren erst wieder aufs Festland zurück, nachdem die letzte Sendung ausgestrahlt wurde.«


  Finney dachte kurz darüber nach. Ihm war natürlich bewusst, dass es so auch zu einfach gewesen wäre. Selbst wenn er Horace vertrauen konnte, gab es keine sichere Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Deswegen hatte er sich einen Plan B ausgedacht. »Was machen Sie mit Ihrem Rohfilmmaterial?«, fragte Finney.


  Horace stockte. Der kleine Mann schien abzuwägen, wo seine Loyalität lag. »Ähm … die erste Bildauswahl treffen wir selbst, dann senden wir das gesamte potenziell gute Material an unsere Cutter. Die schneiden die Sendung hier auf der Insel zusammen und senden sie dann per Satellit rüber nach New York.«


  »Haben Sie schon viel Material auf dem Tape, das gerade in Ihrer Kamera ist?«, fragte Finney.


  Horace blickte Finney an, hielt einen Moment inne, wandte sich dann wieder der Nacht zu. Seine Hände waren wieder hinter seinem Kopf verschränkt. »Ja, es ist fast voll. Aber ich habe noch ein zweites Tape in meiner Tasche. Warum?«


  »Nur so«, antwortete Finney. Er schloss die Augen und fing an zu beten. Wenn das mal gut ging. »Sind Sie religiös?«, fragte er sanft.


  »Ich bete manchmal«, gab Horace zu. »Ich würde gerne sehen, dass Sie gewinnen, wenn Sie das meinen.«


  Nicht ganz, dachte Finney, aber es kommt dem nahe. Er lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und sah Horace an. »Wenn ich Sie fragen würde, ob Sie ein neues Tape in die Kamera einlegen und etwas für mich aufnehmen würden – würden Sie mir diesen persönlichen Gefallen tun?«


  Horace runzelte die Stirn. »Was soll ich denn aufnehmen?«


  »Was, wenn Sie mir einfach vertrauen?«, antwortete Finney. Seine Stimme klang so ruhig, dass sie fast im Geräusch der Wellen unterging. »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, der Grund dafür wird Ihnen in wenigen Minuten klar werden?«


  Horace zuckte mit den Schultern. Er fasste in seine Kameratasche und holte ein neues Band heraus. »Ich wollte sowieso bald das Tape wechseln«, sagte er.


  Finney stand auf und ging knöcheltief ins Wasser, dann drehte er sich um und sah Horace an. »Können Sie das filmen?«, fragte er.


  Von der Liege aus schaltete Horace die Kamera an und blendete Finney mit dem hellen Licht. »Okay, Hamlet. Nicht vergessen, es muss jugendfrei bleiben.« Das rote Lämpchen leuchtete auf.


  »Mein Name ist Oliver Gradison Finney, und ich schwöre und beteuere unter Strafe des Meineids, dass die folgenden Aussagen wahr sind.« Sein Blick war direkt in die Kamera gerichtet. Horace hatte wahrscheinlich keinen blassen Schimmer, was hier vorging. Er würde es noch früh genug herausfinden, dachte Finney.


  »Ich werde nun Tatsachen vorbringen, die auf meiner eigenen persönlichen Erfahrung beruhen – Dinge, die ich gehört oder gesehen habe. Diese Tatsachen liefern genügend Hinweise auf ein Mordkomplott. Wenn Sie dieses Video anschauen, bedeutet das höchstwahrscheinlich, dass ich nicht mehr am Leben bin und das Komplott erfolgreich war.« Während Finney weitersprach, beobachtete er Horace, der mit der Kamera ein paar Schritte näher kam.


  Die nächsten Minuten listete Finney die Fakten auf, die ihn zur der Vermutung gebracht hatten, dass es sich um eine Mordverschwörung handelte. Er begann mit seinem eigenen Kreuzverhör und der Enthüllung, dass einer der Angeklagten, der aufgrund der Schnellverfahrensregelung freigekommen war, vor einigen Monaten eine unschuldige junge Verkäuferin erschossen hatte. Diese Mitteilung hatte ihn die ganze letzte Woche verfolgt, gab er zu. Er konnte kaum an etwas anderes denken.


  Dann erzählte er, so detailliert er konnte, von seinen Gesprächen mit Dr. Kline auf der Hobie Cat und ihren Unterhaltungen mit Bryce McCormack. Danach ging er über zu seinem inszenierten Fluchtversuch auf dem Kajak und den Informationen auf Cameron Murphys Computer, die Kareem dort entdeckt hatte. Auch die Hintergrundinformationen, die Hadji über die Kandidaten in Erfahrung gebracht hatte, ließ er nicht aus. Jede Unterhaltung der Teilnehmer während ihrer Schnorcheltreffen gab er detailliert wieder. Selbst den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen, als Kareem die Bombe hatte platzen lassen, beschrieb er, so gut er sich an die Einzelheiten erinnern konnte. Einzig die geheimen Nachrichten, die er mit Nikki austauschte, erwähnte er mit keinem Wort.


  Dann legte er eine Pause ein und ging einen Schritt auf die Kamera zu. »Ich hoffe, ich liege mit all dem falsch«, sagte er. »Und dies nur ein ausgeklügelter und kaltherziger Trick ist, um die Teilnehmer aus der Fassung zu bringen. Wenn dem so ist, hat es funktioniert. Doch meine jahrelange Erfahrung im Analysieren und Beurteilen von Verschwörungen in echten Fällen sagt mir, dass es sich hier um eine handelt.«


  Finney schluckte und drehte sich zur Seite, um zu husten. Dann blickte er wieder in die Kamera. »Diese Aufzeichnung sollte genügend Anlass für eine Durchsuchungsaktion der Insel geben, bei der auch jede versendete und empfangene E-Mail berücksichtigt wird. Ich habe einen Verdacht, wer hinter diesem Komplott steckt, aber möchte dieses Video auf die Fakten beschränken und mit meiner Meinung keine Verwirrung stiften. Motive für das Komplott gibt es zweifelsohne genug, wenn Sie das Leben der Teilnehmer sowie von Cameron Murphy, Bryce McCormack und Howard Javitts unter die Lupe nehmen. Achten Sie dabei besonders auf den religiösen Hintergrund der Personen sowie jede mögliche Verbindung zwischen ihnen und den Angeklagten, die ich aufgrund der Schnellverfahrensregelung vor vielen Jahren freisprechen musste. Wenn Sie dieses Video sehen, bedeutet das wahrscheinlich, dass Sie in meinem Mordfall ermitteln«, fuhr Finney mit einem schiefen Lächeln fort. »Viel Glück dabei.«


  Horace schaltete die Kamera aus und atmete tief durch. »Ist das Ihr Ernst?«


  Finney nickte.


  »Ich fasse es nicht«, murmelte Horace. Dann richtete er sich wieder an Finney: »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Geben Sie mir das Video«, antwortete Finney. Er fasste in seine Hosentasche und holte einen Zettel heraus. Darauf stand Nikkis E-Mail-Adresse und ein verschlüsselter Brief, der offenbarte, wo sich das Tape befand. »Schicken Sie diese Nachricht an die E-Mail-Adresse auf dem Zettel, sobald Sie von dieser Insel heruntergekommen sind. Versuchen Sie jedoch um alles in der Welt nicht, mit der Person Kontakt aufzunehmen, solange Sie noch hier sind, verstanden?«


  Finney hatte lange und intensiv darüber nachgedacht, wie er am besten vorgehen sollte. Wenn er das Opfer einer Blutrache werden sollte, wollte er die Verschwörer nicht auf Nikki aufmerksam machen und so die Mörder zwingen, auch ihr etwas anzutun.


  Jede direkte Kommunikation von Paradise Island zum Festland schien überwacht zu werden. Die beste Lösung war es, Nikki mitzuteilen, wo das Tape versteckt war, sobald Horace außerhalb der Insel die Gelegenheit hatte, ihr die E-Mail zu schicken, und in der Zwischenzeit zu hoffen, dass sein Freund, Mathe-Genie Wellington die letzte Nachricht entschlüsseln konnte.


  Die E-Mail und das Video würden nur im schlimmsten Fall zum Einsatz kommen – wenn Finney ums Leben kam. Aber vielleicht gelang es ihm ja wie Poe, eine Nachricht aus dem Grab zu übermitteln.


  »Sie müssen die Nachricht genau so per E-Mail verschicken, wie sie auf dem Zettel steht, Horace. Für Sie sieht es wahrscheinlich verwirrend aus, aber die Person kann damit etwas anfangen.«


  Horace setzte ein besorgtes Gesicht auf. »Sind Sie sicher, wir sollten nicht lieber die Polizei verständigen?«


  »Wie denn?«, fragte Finney.


  »Ich könnte das Handy von jemandem klauen«, schlug Horace vor.


  Die Idee war nicht schlecht, aber Finney wusste, dass sein kleiner tollpatschiger Freund direkt erwischt werden würde. Außerdem war dies gar nicht notwendig. »Das FBI beschäftigt sich schon mit dem Fall«, schloss Finney ab.


  [image: Ornament]


  Obwohl er völlig erschöpft war, als er in sein Appartement zurückkam, ging Finney sofort zum Computer und loggte sich bei Westlaw ein. Nach der langen Gerichtsverhandlung am Nachmittag, die bis in die Abendstunden ging, einem anschließenden Besuch des Swamis und der nächtlichen Kartenrunde danach, war Finney das erste Mal alleine in seiner Wohnung, seitdem er an diesem Morgen die Nachricht an Nikki und Wellington geschickt hatte.


  Er wollte Wellington nicht mit der Eingabe neuer Suchbegriffe verunsichern, aber er musste wissen, ob er die vorige Nachricht entschlüsseln konnte. Sein Herz raste, als er den Suchverlauf aufrief und so tat, als würde er seine alten Suchbegriffe überprüfen. In der Liste waren neue Suchbegriffe hinzugekommen. Finney war sich sicher: Wer auch immer seinen Computer in dieser Nacht im Kontrollraum überwachte, ahnte nicht, dass diese Suchbegriffe nicht von ihm selbst eingegeben worden waren.


  Wellington hatte den Code von Poe angewendet und seine Antwort an Finney demnach auf die gleiche Weise verschlüsselt wie Finney seine vorletzte Nachricht an die beiden. Flink schrieb Finney die Großbuchstaben zusammen mit ein paar falschen Anmerkungen auf. Er loggte sich aus und nahm seine Notizen zusammen mit seiner Ausgabe von The Cross Examination mit ins Badezimmer, damit er den Code abseits der Kameras entschlüsseln konnte.


  Offensichtlich hatte Wellington die letzte Botschaft nicht entschlüsseln können, sonst hätte er denselben Code angewandt, den Finney in der letzten Nachricht benutzt hatte. Der Inhalt von Wellingtons Nachricht bestätigte dies. Er erzählte Finney von Murphys gesetzlichem christlichem Vater und der Lage von Paradise Island, die Preston Randolph herausgefunden hatte. Mit keinem Wort erwähnte er Finneys letzte Nachricht. Als Finney die Nachricht komplett entschlüsselt hatte, putzte er sich die Zähne und ging zurück ins Schlafzimmer. Er zog sein T-Shirt aus und legte sich aufs Bett, um über die neuen Informationen nachzudenken sowie darüber, was nun zu tun war.


  Eine Weile starrte er die Decke an, dann schloss er die Augen und versuchte, in seinem Kopf die Puzzleteile zu verbinden und sich mögliche Suchbegriffe für seine nächste Nachricht auszudenken. Er überlegte, ob er die Nachricht jetzt direkt abschicken sollte, entschied aber dann, dass es zu auffällig wirken würde, sich zweimal mitten in der Nacht einzuloggen, obwohl am nächsten Tag nichts anstand, was seine Recherche rechtfertigen könnte. Außerdem könnte eine neue Nachricht Wellington verwirren und ablenken. Nein, er würde sich an den Plan halten und Wellington bis zum nächsten Morgen Zeit lassen, um die Nachricht zu entschlüsseln. Nur Geduld. Bis morgen früh würde sowieso nichts passieren.


  Als er das für sich geklärt hatte, konnte Finney entspannen. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, bis Realität und Illusion langsam verschmolzen und er ins Land der unruhigen Träume abtauchte. Dort traf er auf die chinesische Wasserfolter und einen Höllenfeuerprediger, der aussah wie Charles Darwin.


  Kurze Zeit später vernahm man aus Finneys Zimmer nur noch ein leises Schnarchen.
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  Am nächsten Morgen rief Nikki Murphys Vater an, der ihr ihre Geschichte jedoch nicht abkaufte. »Hören Sie«, lenkte sie schließlich ein. »Ich bin die Rechtsassistentin von Richter Finney, einem der Kandidaten auf Paradise Island, und eine gute Christin, so wie Sie. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihren Sohn stellen.«


  »Sie haben mich angelogen«, sagte Pastor Martin. Die Verachtung schwang in jedem seiner Worte mit.


  »Nicht direkt. Ich habe Ihre Sekretärin angelogen. Also hat Ihre Sekretärin Sie angelogen.«


  »Ich verachte Sie.«


  »Ein guter Mann könnte in Gefahr sein …«, fuhr Nikki fort. Aber bevor sie zu Ende sprechen konnte, hatte der Pastor schon aufgelegt.


  Sie versuchte es erneut, doch seine Sekretärin weigerte sich durchzustellen und nannte Nikki ebenfalls eine Lügnerin. So schnell gab Nikki jedoch nicht auf. Sie rief erneut an. Als die Sekretärin abermals gegen sie wetterte, kramte Nikki ihren Lieblingsvers aus der Bibel aus. Um ehrlich zu sein, es war der einzige Bibelvers, den Nikki auswendig kannte. »Verurteile nicht, und du wirst nicht verurteilt werden«, zitierte sie. Diesmal legte sie den Hörer auf.


  Kurz darauf rief Wellington an. »Ich habe die nächste Nachricht entschlüsselt«, verkündete er stolz.


  »Erzähl schnell«, sagte Nikki. »Ich muss ins Gericht und bin spät dran.« Schon wieder eine Notlüge, aber die machte den Braten auch nicht mehr fett.


  »Sie hatten recht, Nikki. Der Schlüssel lag in der Verbindung zwischen Code und Kapitel 4. Als Jesus aufgefordert wurde, ein Zeichen zu geben…«


  »Wellington! Ich habe keine Zeit für so was!« Sie hatte sich freigenommen, um zur Maniküre zu gehen und ein paar liegen gebliebene Dinge zu erledigen. Fitzsimmons hatte zwar eine abfällige Bemerkung über ihre Arbeitsmoral fallen lassen, aber das beunruhigte sie nicht. Bald würde Finney wieder zurück sein.


  Im Moment war sie auf dem Weg zum Sport und hatte keine Lust, sich den kompletten Weg dorthin eine detaillierte Beschreibung anzuhören, wie Wellington den Code geknackt hatte.


  »Übersetzt lautet die Nachricht in etwa folgendermaßen«, setzte Wellington an. Die Förmlichkeit in seiner Stimme zeigte, dass er irritiert war. »Ich habe Beweise für ein Mordkomplott – hV. Alarmiert das FBI für Durchsuchungsbefehl. Keine Öffentlichkeit.«


  Nikki stellte das Radio ab. »Sag das bitte noch mal.«


  Wellington wiederholte die Nachricht und fügte hinzu: »Ich könnte mir vorstellen, dass hV für ›hinreichender Tatverdacht‹ steht.«


  »Mmh … ja, da könntest du recht haben.« Nikki wechselte auf die rechte Spur und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, was das zu bedeuten hatte. »Bist du dir sicher, Wellington?«


  »Als Jesus aufgefordert wurde, ein Zeichen zu geben, dass er der Messias ist, verwies er auf seine Auferstehung, die er für den Zeitpunkt drei Tage und drei Nächte nach seiner Kreuzigung vorhersagte. Da wurde mir endlich klar, dass das kleine t, der am häufigsten im 4. Kapitel vorkommende Buchstabe, für das Kreuz steht. Daraufhin habe ich eine Tabelle angelegt mit allen Buchstaben, die drei Stellen nach jedem t in Finneys Nachricht vorkommen. Das war die Lösung für das 4. Kapitel. Als ich dasselbe mit Finneys Westlaw-Suche gemacht habe – also wieder jeden Buchstaben drei Stellen nach jedem in den Suchbegriffen enthaltenen t–, kam diese Nachricht heraus.«


  »Okay.« Fassungslos gratulierte Nikki Wellington zu seiner Arbeit und beendet das Gespräch. Während sie weiterfuhr, ordnete sie ihre Gedanken. Finney war tatsächlich in Gefahr. Es handelte sich nicht um eine Masche, wie er einen Vorteil gegenüber den anderen Teilnehmern der Sendung erhaschen konnte. Hinreichender Tatverdacht für ein Mordkomplott. Nikki drehte sich der Magen um.


  Finney zählte auf sie. Aber was sollte sie tun? Sie kannte niemanden beim FBI und wusste nicht einmal, ob das FBI Handlungsgewalt auf den Galapagosinseln hatte. Sie kannte ein paar Beamte bei der US-Staatsanwaltschaft, aber dann fiel ihr eine andere Lösung ein. Natürlich! Wenn es jemanden gab, der Beziehungen hatte, dann er.


  Sie wählte Preston Randolphs private Handynummer. Er ging sofort dran. Ohne die Details des Codes preiszugeben, erklärte sie, dass Wellington Farnsworth eine Nachricht von Finney entschlüsselt hatte und die beiden nun das FBI verständigen mussten. Wenige Minuten später wurde ihr klar, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Randolph sagte ihr, sie solle auf seine Kosten den ersten Flug nach Washington D.C. buchen und mit dem Taxi in seine Kanzlei kommen. Er würde in der Zwischenzeit seine Beziehungen spielen lassen und ein paar Anrufe tätigen. Nikki könne sich in seinem Konferenzraum mit den FBI-Agenten zusammensetzen.


  »Am besten hält sich Wellington neben dem Telefon bereit«, fügte Randolph hinzu. »Kann sein, dass die Agenten wissen möchten, wie er den Code entschlüsselt hat.«


  Es geht nichts über Beziehungen, dachte Nikki, als sie den Hörer auflegte. Sie wendete und fuhr zurück zu ihrer Wohnung. Fitnessstudio und Maniküre waren jetzt erst einmal nicht wichtig.
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  Finney saß senkrecht im Bett, sein Kopf surrte. Wo war er? Wie viel Uhr war es?


  Es klopfte. Jemand klopfte an seine Tür. Er ordnete seine Gedanken und sah auf die Uhr. Es war 9.11 Uhr. Das Blut schoss ihm durch die Adern. Wie konnte er bloß an so einem wichtigen Tag den Wecker überhören und verschlafen? Dann fiel ihm ein, dass er gar keinen Wecker gestellt hatte. Das Klopfen wurde lauter.


  »Ich komme ja schon«, rief Finney mit Reibeisenstimme. Dann überfiel ihn sein morgendlicher Hustenanfall. Er stolperte aus dem Bett, seine Lungen brannten und seine Eingeweide verkrampften sich aus Protest gegen die aufgezwungene Reinigungsaktion des Körpers. Schnell schlüpfte er, immer noch hustend, in ein T-Shirt und eine Trainingshose und eilte zur Tür. Auf dem Weg dorthin spuckte er eine große Menge Schleim ins Waschbecken.


  Als er die Tür öffnete, standen der Swami und Gus mit ernsten Gesichtern vor ihm. Gus war ohne Kamera gekommen. Finney drehte sich der Magen um. Er wusste sofort, dass die beiden keine guten Nachrichten überbrachten. Das sonst fröhliche Gesicht des Swamis war schmerzerfüllt.


  »Ich habe total verschlafen«, entschuldigte sich Finney. »Ausgerechnet heute.«


  »Können wir reinkommen?«, fragte der Swami.


  »Natürlich.«


  Die beiden Männer betraten die Wohnung und setzten sich ins Wohnzimmer. Finney begleitete sie. Dann fing der Swami an zu erzählen: »Horace hatte heute Morgen einen Herzinfarkt, sagen sie.«


  Finney war wie betäubt. Das musste ein schlechter Traum sein. In seinem Kopf tauchte das pummelige, lächelnde Gesicht seines Freundes auf – die unschuldige, fröhliche Art, die Horace zu einer sehr angenehmen Gesellschaft machte. »Geht es ihm gut?«, brachte er mit Mühe hervor.


  »Ich denke ja«, antwortete der Swami. Finney atmete auf. »Er klagte über schlimme Schmerzen in der Brust, daraufhin hat der Inselarzt ihn untersucht. Jetzt überlegen sie, ob sie ihn nach Hause schicken oder nicht.«


  Plötzlich ging dem immer noch benebelten Finney ein Licht auf. Sein Freund versuchte, die Insel zu verlassen, damit er Finneys Nachricht überbringen konnte. »Meinen Sie, dass ich ihn besuchen kann?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Gus. »Er sah eigentlich ganz gut aus. Wahrscheinlich war es einfach die Pizza gestern Abend.«


  »Wir müssen in vierzig Minuten im Gericht sein«, erinnerte der Swami Finney.


  Finney stand auf und streckte sich. Keine Zeit zu verlieren. »Ich mache mich schnell fertig«, sagte er. »Wir sehen uns dann im Gericht.« Er eilte ins Badezimmer, um zu duschen. Zum Rasieren blieb heute keine Zeit.


  Er drehte den Wasserhahn auf und ließ das Wasser so lange laufen, bis er hörte, wie die Eingangstür geschlossen wurde. Dann ging er in die Küche, verdeckte die Sicht der Kamera mit seinem Rücken und steckte ein scharfes Messer und eine Plastiktüte in seine Shorts. Er ging zurück ins Schlafzimmer, nahm ein dickes Buch über den Islam, das er in der Bibliothek von Paradise Island ausgeliehen hatte, und ging damit auf die Toilette.


  Dort riss er die mittleren Seiten des Buches heraus und steckte das Tape hinein, das Horace letzte Nacht gefilmt hatte. Er würde das Buch später am Nachmittag zurück zur Bücherei bringen.


  Die herausgerissenen Seiten stopfte er in die Plastiktüte, verschloss sie und steckte alles in den Toilettenkasten. Dann setzte er den Deckel wieder auf und grinste.


  Das Buch in der Hand, ging er zurück ins Schlafzimmer und legte es auf den Schreibtisch. Ein kurzer Blick auf die Uhr – es blieb gerade noch Zeit, um sich bei Westlaw einzuloggen und zu sehen, ob Wellington das Rätsel der letzten Nachricht hatte lösen können. Außerdem musste er eine neue Nachricht schicken, die noch viel wichtiger war.


  Wenn Nikki und Wellington bereits das FBI informiert hatten, würde Finney Horace überreden, auf der Insel zu bleiben. Er war sich nun ganz sicher, dass sein Leben in Gefahr war. Ein Komplize an seiner Seite wäre wichtiger als jemand, der Nikki half, das FBI zu überzeugen, einzuschreiten. Als Finney auf das Symbol für den Internetbrowser klickte, erschien auf dem Bildschirm eine Nachricht. Fassungslos las er: »Da bis auf das Schlussplädoyer für die Finalisten alle Gerichtsverhandlungen abgeschlossen sind, werden Sie keine Suchmaschinen im Internet mehr benötigen. Aus diesem Grund ist der Internetzugang ab sofort gesperrt.«


  Finney überlegte, welche Alternativen ihm blieben, und entschied sich, einfach auf Wellingtons Fähigkeiten zu vertrauen. Er würde davon ausgehen, dass Wellington die letzte Nachricht entschlüsselt und mit Nikki zum FBI gegangen war. Auf dieser Grundlage würde er auch Horace bitten, mit ihm auf der Insel zu bleiben. Zumindest wusste er so, dass er seinem eigenen Kameramann vertrauen konnte und es jemanden gab, der ihm den Rücken stärkte.


  Dann zog Finney sich an und besuchte Horace. Wie durch ein Wunder erholte sich der Magen des molligen, kleinen Mannes umgehend, und auch seine Brustschmerzen verschwanden.
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  Sie schnallten Finney an einer Liege fest, die aussah wie eine Mischung aus einem Behandlungssessel in einer Zahnarztpraxis und einem elektrischen Stuhl. Sie war in einem muffigen Raum ohne Fenster im Hauptgebäude aufgestellt. Es war das gleiche Gebäude, in dem sich auch die Bibliothek befand. Zwei Tage zuvor hatte man Finney und den anderen Teilnehmern diesen und ähnliche andere Räume gezeigt, wahrscheinlich um ihre Angst zu schüren. Der Raum roch nach den Putensandwichs, die die Setup-Crew gegessen hatte. Finney fragte sich, ob der Essensgeruch Teil der Folter war.


  Er war mit eng festgeschnallten Eisenfesseln um die Handgelenke und Fußknöchel an den Stuhl gebunden. Wenn er sich bewegte, rieben die Fesseln unangenehm an seiner Haut. Zusätzlich hatten sie einen Sitzgurt um seine Taille geschlungen, der Sitz war nach hinten gekippt. Als wäre das nicht genug, hatten sie ihm eine dicke Halsfessel angelegt, dank der er seinen Kopf nur wenige Zentimeter bewegen konnte.


  »Alles okay?«, fragte McCormack.


  »Darf ich eine letzte Zigarre rauchen?«, fragte Finney.


  »Ich glaube, davon hatten Sie in Ihrem Leben schon genug«, antwortete McCormack.


  Sie kippten den Stuhl noch weiter zurück, sodass Finney fast waagerecht lag und direkt an die Decke sah. Etwa einen Meter über seiner Stirn baumelte das Ende eines kleinen Schlauches. An der Wand hing eine Digitaluhr, die auf null Stunden, null Minuten und null Sekunden stand.


  »Wie gesagt, es gibt einen Panikknopf unter der Armlehne, ca. fünf Zentimeter neben Ihrem Daumen«, erklärte McCormack. Finney wackelte mit dem Daumen, bis er den Knopf gefunden hatte. »Genau da«, bestätigte McCormack. »Wann immer Sie den Knopf drücken, hört die Wasserfolter sofort auf, und Sie scheiden aus dieser Runde aus. Dr. Andrews, der Herr, der Sie diese Woche untersucht hat, wird in bestimmten Abständen Ihre Vitalzeichen überprüfen. Außerdem wird der klinische Psychologe Dr. Hargraves ein Auge auf Sie haben. Die Kamera auf dem Stativ filmt die ganze Zeit, das Material wird von unserem Team in der Regie überprüft. Das bedeutet, dass alles, was Sie sagen, in der Regie gehört wird.«


  »Wie siehts aus mit Zimmerservice?«, fragte Finney.


  »Na gut«, entgegnete McCormack, »Schluss mit den Spielchen. Lasst uns anfangen, damit ich den nächsten Kandidaten vorbereiten kann. Wollen Sie noch irgendwelche Anmerkungen oder Voraussagen loswerden, bevor wir anfangen, Richter Finney?«


  Finney rollte seine Augen in Richtung Kamera. »Ich würde auf mich oder den Swami setzen«, sagte er. »Wir sind die Einzigen, die das Geheimnis kennen, wie man eine solche Folter aushält.«


  »Das werden wir sehen.« McCormack wandte sich von Finney ab und sprach zu seinem Team. »Los gehts!«


  Auf sein Stichwort begann es aus dem Plastikschlauch von der Decke auf Finneys Stirn zu tropfen, etwas höher als seine Nase. Während die ersten zwei Sekunden auf der Uhr abliefen, fiel ein weiterer Tropfen. Sie versetzten den Stuhl ein wenig, sodass der nächste Tropfen genau auf seiner Stirn landete. Finney sah, wie sich der nächste Tropfen bereits formte … tropf … und blinzelte, kurz bevor er seine Stirn erreichte … platsch.


  Tropf … platsch. Tropf … platsch. Das konnte ein langer Tag werden. Er schloss die Augen und versuchte zu entspannen.


  Ein paar Tage zuvor hatte Finney im Internet recherchiert, was auf ihn zukommen würde. Die Tortur würde nicht körperlich schmerzhaft werden. Das tropfende Wasser war eher auf psychischer als physischer Ebene zermürbend, und das schon jetzt nach wenigen Sekunden. Nach einer gewissen Zeit, die Dauer war bei jedem Menschen unterschiedlich, entwickelte das Opfer eine regelrechte Angst vor dem nächsten unaufhaltsamen Tropfen. Aufgrund der Hilflosigkeit, dem nächsten Tropfen ausgeliefert zu sein, würden die Angst und somit der psychologische Druck exponentiell ansteigen. Wenn man die Person lange genug der Folter aussetzte, würde sie durch die unaufhörlichen Tropfen irgendwann wortwörtlich verrückt werden.


  Bei manchen von uns wäre das kein großer Unterschied zum Normalzustand, dachte Finney. Er versuchte, das Ganze mit Humor zu nehmen.


  Platsch … platsch … platsch … platsch. Auch wenn er nicht mehr sah, wie sich die Tropfen formten, spürte er, wie er innerlich zusammenzuckte, bevor die Tropfen auf seine Stirn prallten. Platsch … platsch … platsch … platsch. Unerbittlich. Wie sein Sohn, als er anfing, Schlagzeug spielen zu lernen.


  Tyler. Finney dachte für ein paar Augenblicke an Tyler, aber dann zwang er sich, sich mit einem anderen Thema zu befassen. Er entschied sich dafür, die ersten zwei Stunden an seinem Fluchtplan zu feilen, bei dem alle Teilnehmer – er eingenommen – unversehrt Paradise Island verlassen würden. Das Wasser begann, wie kleine Rinnsale durch sein Haar und seitlich an seinem Gesicht hinunterzufließen. Platsch … platsch … platsch. Er ging davon aus, dass Nikki und Wellington mittlerweile seine letzte Nachricht entschlüsselt hatten und beim FBI Hilfe holten, obwohl er nur Vermutungen anstellen konnte, da sie nicht mehr ins Internet durften. Auch wenn der Code im 4. Kapitel außergewöhnlich schwer war – Wellington war der beste Kryptoanalytiker, den Finney je gesehen hatte.


  Platsch … platsch … platsch. Die Tropfen machten es beinahe unmöglich, an etwas anderes zu denken als an den nächsten Tropfen, der gleich auf seine Stirn prallen würde. Denk nach!


  Hoffentlich würde das FBI bald auf der Insel einfallen und Festnahmen vornehmen. Finneys Aufgabe war es, alle am Leben zu erhalten, bis sie kamen. Platsch … platsch … platsch. Wenn das FBI nicht vor Bekanntgabe der Finalisten käme, würde Finney die Sache selbst in die Hand nehmen müssen. Die Unsicherheit quälte ihn, so wie das Wasser, das auf seine Stirn tropfte. Was, wenn Wellington den Code nicht knacken konnte? Was, wenn Finney das Undenkbare getan und Nikki auch in Gefahr gebracht hatte? Dieser Gedanke schien die Fesseln noch enger werden zu lassen, das Gefühl der Hilflosigkeit verstärkte sich.


  Platsch … platsch … platsch. Er ging alle Möglichkeiten durch und machte sich selbst Mut. Wellington war ein Genie. Wie oft hatte der Junge ihm das schon bewiesen. Außerdem wusste niemand außer Wellington und vielleicht das FBI, dass Nikki mit Finney in Kontakt stand. Finney hatte das bei seinen Anweisungen deutlich kommuniziert.


  Platsch … platsch … platsch.


  Langsam beruhigte er sich wieder. Ihm wurde klar, dass der Nahrungsmangel und das unaufhörlich tropfende Wasser seinen Geist in dunkle Gefilde abschweifen ließen, in denen man sich besser nicht zu lange aufhielt. Er hatte einen Plan A und einen Plan B ausgetüftelt. Und in diesem Moment erforderte der Plan, dass er die Wassertortur durchstand.


  Platsch … platsch … platsch … platsch.


  Er brauchte etwas, das entspannend wirkte und ihn nicht noch nervöser machte. Beten war eine gute Idee. Er könnte ein paar Entspannungstechniken des Swami anwenden. Oder an vergangene schöne Zeiten mit seiner Familie denken – Urlaube, Freizeitparks, Ferien. Aber irgendwie konnte er an gar nichts denken. Platsch … platsch … platsch. Vielleicht schlief er einfach ein … platsch. Nein, schlafen war definitiv nicht drin.


  Platsch … platsch … platsch … platsch. Finney konzentrierte sich auf seine Atmung. Tiefe, entspannte Atemzüge.


  Platsch. »Wie lange noch?«, fragte er in die Kamera.


  Platsch. Die Stille im Raum war Antwort genug. Platsch. Immer mehr Wasser lief an den Seiten seines Gesichts hinunter. Platsch. Auch in seine Augen lief es, obwohl sie geschlossen waren. Und er konnte es nicht mit der Hand wegwischen. Die Fesseln fingen an, Spielchen mit seinem Kopf zu spielen, denn je mehr er versuchte, es sich etwas bequemer zu machen, desto mehr scheuerten sie seine Handgelenke wund. Platsch. Durch die Stille wurde das sonst eigentlich leise Geräusch des Wassertropfens, der auf seiner Stirn aufprallte, verstärkt. Er wusste, dass es sich nach ein paar Stunden wie ein Vorschlaghammer anhören würde. Platsch. Oder wie eine Atombombe.


  Platsch … platsch … platsch … platsch. Er widerstand der Versuchung, die Tropfen zu zählen.
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  Für den Auftragskiller war die chinesische Wasserfolter ein erbärmlicher Witz. Er hatte Foltermethoden mit angesehen. Das hier war nichts dagegen.


  Die wahre Wasserfolter, so wusste er, würde erst in ein paar Tagen kommen. Das Opfer würde mit denselben Fesseln angekettet werden, sodass die Scheuerstellen nicht auffallen würden. Dann würde man das Opfer so lange unter Wasser tauchen, bis es große Mengen Wasser schluckte und sein Magen sich ausdehnte. Kurz vor dem Tod würde man es wieder an die Oberfläche ziehen, damit der Auftraggeber des Killers das Opfer verspotten konnte und erneut anordnete, dass man es untertauchte. Fünfmal. Zehnmal. Alles würde davon abhängen, wie lange er das Opfer untertauchte.


  Es würde aussehen, als wäre es ertrunken, auch wenn der Auftragskiller und sein Klient einen weitaus besseren Namen hierfür in ihren verschlüsselten Nachrichten verwendeten: Taufe. Wie drückten die christlichen Kirchen es noch so schön aus? Der Auftragskiller hatte es im Internet nachgelesen. »Durch die Taufe mit Christus begraben …«


  Der Auftragskiller mochte religiöse Andeutungen. Daher hatte er für diesen Auftrag auch seinen eigenen Codenamen ausgewählt: Azrael. Wenn das nicht von Intelligenz zeugte. Zu schade, dass der Auftrag streng geheim war und niemand seine Kreativität würdigen würde.
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  Ihr Flug hatte Verspätung. Sie bekam einen Mittelplatz. Und ihr Taxi roch, als hätte sich am Abend zuvor jemand darin übergeben. Zu allem Überfluss funktionierte die Klimaanlage nicht. Sie kurbelte das Fenster herunter und ließ den Wind ihr Haar zerzausen. Als sie dem Fahrer einen Zwanziger gab, behauptete er, er hätte nicht genug Ein-Dollar Scheine, um ihr Wechselgeld zu geben. Also gab sie sich mit zwei Dollar in 25-Cent-Stücken zufrieden.


  Als Nikki Preston Randolphs Büro auf der Connecticut Avenue erreichte, war ihr heiß, ihre Kleidung klebte ihr am ganzen Körper, und sie hatte über eine Stunde Verspätung. Sie suchte die Damentoilette auf, um sich kurz frisch zu machen, dann wurde sie von der Empfangsdame in den Konferenzraum geleitet. Dort saßen zwei Männer in blauen Anzügen, tranken Kaffee und wälzten dicke Aktenordner. Während sie sich vorstellten, ließen sie kurz ihre FBI-Marken aufblitzen. Agent Rafferty sah etwas alt aus für einen FBI-Agenten – er war dünn und hatte dunkles, schütteres Haar. Seine ledrige Haut war übersät mit Falten, als hätte man ihn zu lange im Schleudergang gewaschen. Sein Partner Flynn war klein und frühzeitig ergraut. Er trug eine Brille mit schwarzem Rahmen. Nikki sah sofort, dass Flynn einen Napoleon-Komplex hatte.


  »Uns wurde mitgeteilt, dass Sie Informationen zu verdächtigen Vorgängen am Set von Glaube vor Gericht haben«, sagte Flynn. Nachdem er ihre Hand geschüttelt hatte, setzte er sich wieder und musterte Nikki. Dann legte er ein Aufnahmegerät auf den Tisch. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir das Gespräch aufzeichnen?«


  Verblüfft sah Nikki ihn an. »Wollen wir nicht auf Mr Randolph warten?«


  »Der musste vor zehn Minuten zum Gericht«, antwortete Flynn. »Er hatte nicht damit gerechnet, dass unser Treffen so verspätet stattfinden würde.«


  Seine Worte klangen vorwurfsvoll. Nikki fragte sich, auf welcher Seite Flynn stand. »Damit hatte ich auch nicht gerechnet«, schoss sie zurück.


  »Haben Sie etwas dagegen?«, fragte Flynn erneut und deutete auf das Diktiergerät.


  Das war kein guter Einstieg. In Flynns Stimme war herauszuhören, wie skeptisch er war, als könnte sie ihm nichts erzählen, was er nicht schon kannte oder wusste. Sie hatte einen engagierteren Einsatz von Randolph und den FBI-Agenten erwartet. Immerhin ging es um einen Skandal in einer landesweiten Realityshow, und das Leben eines amtierenden State-Court-Richters war in Gefahr. Stattdessen befand sich Randolph beim Gericht und arbeitete an einem anderen Fall, und diese Herrschaften benahmen sich, als würde sie eine gestohlene Radkappe melden.


  »Hat Mr Randolph gesagt, wann er wieder zurück sein wird?«


  Die Agenten seufzten gleichzeitig wie ein Chor gelangweilter Bundespolizisten. »In einer Stunde ungefähr«, entgegnete Rafferty.


  »Würden Sie bitte für die Aufzeichnung Ihren Namen nennen?«, fragte Flynn und schaltete das Aufnahmegerät ein. »Und uns mündlich bestätigen, dass Sie damit einverstanden sind, dass wir das Gespräch aufzeichnen?«


  »Könnte ich«, sagte Nikki. »Aber ich möchte lieber warten, bis Mr Randolph zurück ist.«


  Flynn schob den Stapel mit Dokumenten vor sich ein Stück in Richtung Nikki. »Dieser Stapel behandelt den Fall, an dem wir seit mehreren Monaten arbeiten. Am Freitag geht er vor das Große Geschworenengericht. In unserem Büro liegen noch vier weitere Fälle, die die gleiche Priorität genießen. Wir sind hier, um Mr Randolph einen Gefallen zu tun. Wenn es irgendwelche illegale Vorgänge am Set von Glaube vor Gericht geben sollte, werden wir der Sache auf den Grund gehen. Aber ehrlich gesagt, Mrs Moreno, für Spielchen haben wir keine Zeit. Also nennen Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen und bestätigen Sie uns, dass wir diese Unterhaltung aufnehmen dürfen.«


  »Mein Name ist Nikki Moreno«, haspelte sie. »Mit meinen Steuern wird Ihr Gehalt bezahlt. Das Leben eines State-Court-Richters ist in Gefahr, und Sie machen sich Sorgen, dass Ihr Papierkram nicht durcheinandergerät. Und nein, es macht mir nichts aus, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird, solange ich eine Kopie von der Aufzeichnung bekomme.«


  »Sind Sie fertig?«, fragte Flynn.


  »Ich fange gerade erst an«, entgegnete Nikki.


  Die nächste Stunde stellten die Agenten Fragen und Nikki antwortete. Man konnte förmlich fühlen, wie ihre Skepsis mit jeder Minute stieg. Zwei komplette Bänder füllten sich so mit Nikkis sarkastischen Antworten und den zynischen Fragen der Agenten. Mehrfach bot Nikki an, Wellington anzurufen, damit er Einzelheiten zu den Codes erklärte, aber die Agenten hielten das nicht für notwendig.


  Gerade wollte Nikki das Handtuch werfen, als die Tür aufgestoßen wurde und Randolph hereinschneite. »Und, schon jemanden festgenommen?«, fragte er lächelnd. Dann schüttelte er zur Begrüßung Nikkis Hand und entschuldigte sich, dass er im Gericht aufgehalten wurde.


  Flynn und Rafferty warfen Randolph bloß einen skeptischen Blick zu. »Am Telefon hat sich die ganze Geschichte etwas anders angehört«, sagte Flynn. Seine Stimme klang gelangweilt und frustriert. »Geheime Nachrichten von einem Gameshow-Kandidaten, der einfach so einen Durchsuchungsbefehl verlangt …«


  »Ein Richter«, unterbrach ihn Nikki. »Kein Gameshow-Kandidat.«


  »Ein Richter«, wiederholte Flynn, »der eigentlich wissen müsste, dass man stichhaltige Beweise für einen Durchsuchungsbefehl braucht.«


  »Ach so«, entgegnete Nikki. »Wieso haben Sie das nicht gleich gesagt? Dann rufe ich Richter Finney an und frage ihn, ob er nicht stattdessen ein Geständnis im öffentlichen Fernsehen organisieren kann.«


  Flynn hielt Nikki die Hand vor, als wollte er damit sagen: »Verstehen Sie jetzt, was ich durchmache?«


  »Wenn es so einfach wäre, bräuchten wir nicht das FBI«, sagte Randolph immer noch freundlich. Rafferty rollte mit den Augen.


  »Könnt ihr nicht wenigstens auf die Insel gehen, um dort Präsenz zu zeigen?«, fragte Randolph. »Wenn die wissen, dass wir hinter ihnen her sind, werden sie es nicht wagen, jemandem etwas anzutun.«


  »Die Galapagosinseln liegen etwas außerhalb von unserem Zuständigkeitsbereich«, behauptete Flynn.


  »Das hält euch doch auch sonst nicht auf!« Randolph nahm eine Flasche Wasser und setzte sich hin. »Die Sendung wird in ganz Amerika ausgestrahlt. Das gesamte Produktionsteam kommt aus Amerika. Die Teilnehmer sind Amerikaner. Sie senden das Filmmaterial über Satellit an ihre Studios in New York City. Dieser Fall schreit geradezu nach dem FBI.«


  Und so startete das Team Moreno-Randolph durch. Randolph erinnerte die Agenten daran, dass sie ihm noch die eine oder andere Gefälligkeit schuldig waren. Und Nikki beteuerte noch einmal, dass Finney genau wusste, was er tat, und niemals falschen Alarm schlagen würde. Sie offenbarte alle Einzelheiten zu Murphys religiöser Zugehörigkeit. Schlussendlich machten sie die beiden Agenten mit ihren Argumenten so mürbe, dass sie versprachen, der Insel einen Besuch abzustatten und ein paar Fragen zu stellen.


  »Allerdings werden wir es nicht vor Freitag schaffen«, sagte Rafferty. Nikki und Randolph bestanden beide darauf, dass Freitag zu spät sei, denn bis dahin könnte schon jemand tot sein. Als die beiden Agenten den Raum verließen, war man sich einig geworden, dass sie sich am nächsten Tag auf den Weg zur Insel machen würden.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte Randolph, nachdem das FBI sich verabschiedet hatte. Es war bereits Nachmittag, und Nikki hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.


  »Mordshunger.«


  »Ich auch«, sagte Randolph. »Bekomme ich immer, wenn ich um etwas betteln muss.« Er schenkte Nikki ein hochkarätiges Lächeln. »Und ich kenne das beste Restaurant der Stadt.«
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  Das Essen war so hervorragend, wie Randolph es versprochen hatte, nur an der Konversation haperte es. Randolph sprach fast die gesamte Zeit über sich selbst – seine verhandelten Fälle, seine gewonnenen Urteile, seine Autos, Urlaubsorte, die Nikki unbedingt einmal besuchen musste. Nikkis Lieblingsthema saß auf der anderen Seite des Tisches gegenüber von Randolph. Doch wann immer sie es zur Sprache brachte, verfiel Randolph in eine seiner langen und ausführlichen Geschichten, in denen er die Hauptrolle spielte.


  Erst nachdem sie vom Dessertwagen ausgewählt hatten, sprach Randolph ein interessantes Thema an. »Wenn Sie Finney außen vor lassen müssten – was meinen Sie, wer gewinnt Glaube vor Gericht?«, fragte er sie.


  Nikki tat so, als müsste sie darüber nachdenken, obwohl sie die Antwort bereits wusste. »Der Swami.«


  Mit einem wissenden Lächeln fragte er nach: »Wegen seiner religiösen Zugehörigkeit oder seinem Schlafzimmerblick?«


  Die Frage passte nicht so recht zu einem gebildeten Mann in einem edlen, hochpreisigen Restaurant. Doch dann kam Nikki ein Gedanke. War das Randolphs seltsame Art zu flirten? Wurde ihm endlich klar, dass er mit einer der begehrtesten Junggesellinnen von Tidewater, Virginia, zu Mittag aß?


  »Beides.«


  »Verstehe«, antwortete Randolph, seine Lippen immer noch zu einem leichten Lächeln gekräuselt. »Welche Aspekte seiner religiösen Überzeugung sprechen Sie besonders an?«


  Nikki kannte sich mit dem Hinduismus überhaupt nicht aus. Zum Glück hatte sie lebenslange Erfahrungen im Bereich »Themenwechsel« gesammelt. »Eigentlich fast alle. Wie sehen Sie das? Wenn Sie nicht Dr. Kline wählen dürften – wer wird gewinnen?«


  »Das kann ich nicht beantworten«, sagte Randolph und schaute an Nikki vorbei zu den Fenstern an der hinteren Wand. »Ich würde auf Dr. Ando tippen, weil sich das Leid in der Welt mit dem Buddhismus am besten erklären lässt.« Er konzentrierte sich wieder auf Nikki. In seinen Worten schwang eine Spur Trauer mit, von der sogar jene Menschen betroffen sein konnten, die auf großem Fuß lebten. »Wissen Sie, Nikki, bei meiner Arbeit treffe ich auf viele Leute, die Leid erfahren haben. Ich würde gerne eine Religion finden, die Erklärungen liefert.«


  Bei meiner Arbeit. Nikki erkannte sofort, dass es in diesem Punkt nicht um seine Arbeit ging. Sie erinnerte an Finneys Kreuzverhör von Dr. Ando. »Aber wie lautet Andos Erklärung? Dass Leid einfach immer da sein wird? Dass wir es ignorieren sollen? Dass wir uns von allem loslösen sollen, was wir lieben, selbst von unseren Partnern und Familien?«


  Auch wenn Randolph von Nikkis plötzlichem Ausbruch überrascht war, überraschte sie damit am meisten sich selbst. Ich klinge schon wie einer dieser Gurus, die die Religionen miteinander vergleichen.


  »Und Ihre Religion bietet eine plausible Erklärung?« Randolph spülte seinen Sarkasmus mit einem Schluck Martini herunter.


  »Um ehrlich zu sein, versucht meine Religion Leid mit mehr Party und Feiern auszugleichen«, antwortete Nikki und zauberte so das schwache Lächeln auf Randolphs Lippen zurück.


  »In der Religion bin ich ein Bischof«, entgegnete er.


  »Ganz ehrlich, Preston, wenigstens geht das Christentum von einem Leben nach dem Tod aus, in dem alles Leid ein Ende hat und die Gerechtigkeit siegt. Im Buddhismus werden wir nur recycelt, um noch mehr Leid und Ungerechtigkeit erdulden zu müssen.«


  Auf diesen Kommentar hin erntete Nikki einen verstörenden Blick von Randolph, als wolle er direkt in ihre Seele schauen, um zu sehen, ob sie das ernst meinte. Ihr Unbehagen gründete zum Teil auf der Tatsache, dass sie die Antwort selbst nicht kannte. Schnell nippte sie an ihrem fast leeren Weinglas.


  Randolph schenkte ihr nach. »Wussten Sie, dass ich eine Cousine bei dem Attentat am 11. September verloren habe?«, fragte er.


  Die Frage schockierte Nikki. Plötzlich kam sie sich blöd vor, dass sie mit einem Mann über Religion diskutierte, der eine Verwandte durch die Hände von religiösen Extremisten verloren hatte. »Das wusste ich nicht. Das tut mir sehr leid.«


  Die Trauer kehrte in seine Augen zurück und ließ ihn mindestens zehn Jahre älter aussehen. »Sie hat zwei Kinder und einen Ehemann zurückgelassen, der keine Ahnung hat, wie er die beiden ohne sie aufziehen soll.«


  »Wie fürchterlich«, sagte Nikki. Was konnte sie schon sagen? Die Situation war extrem unangenehm. Allerdings lernte sie Randolph nun von einer ganz anderen Seite kennen.


  »Man fühlt sich so hilflos«, fuhr er fort. »Keine Macht der Welt kann sie zurückbringen.«


  Der Nachtisch wurde serviert. Bei köstlichem Himbeerkäsekuchen ließ es sich nicht gut über Leid sprechen, daher lenkte Randolph das Gespräch zurück zu seinem Lieblingsthema – Geschichten von seinen vielen Gerichtsverhandlungen. Bei Nikki machte sich Erleichterung breit.


  Als sie mit dem Nachtisch fast fertig waren, fiel Nikki Wellington ein. Sie musste ihn anrufen, um ihm zu sagen, dass er sich nicht mehr für das Treffen mit dem FBI am Telefon bereitzuhalten brauchte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Wellington.


  »Das FBI ist Feuer und Flamme«, antwortete Nikki und versuchte, dabei so enthusiastisch wie möglich zu klingen.
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  Es waren die kleinen Dinge, wegen derer Finney am liebsten in der ersten Stunde den Knopf gedrückt hätte. Ein kleiner Wassertropfen kitzelte ihn an seiner Nase, und er konnte ihn nicht wegwischen. Wasser lief in seine Augen und Ohren. Zwar war es immer nur ein lausiger Tropfen nach dem anderen, aber es fühlte sich an, als würde er im Wasser, das an den Seiten herunterlief und seine Haare durchnässte, ertrinken.


  Platsch … platsch … platsch … platsch. Er hatte alle Fragen von Dr. Hargraves beantwortet und dem Psychologen bestätigt, dass es ihm gut ging. Wenige Minuten später tauchte Dr. Andrews auf und kontrollierte Finneys Werte. Der Arzt machte sich Sorgen um Finneys Blutdruck, aber ließ Finney weitermachen. Das war der einzige Kontakt zu anderen Menschen, den Finney in der ersten Stunde hatte.


  Platsch … platsch … platsch … platsch. Finney fing an mitzuzählen. Immer bis vier, dann wieder von vorne. Er schätzte, dass in etwa vierzig Tropfen pro Minute auf ihn einprasselten. 240 Tropfen pro Stunde. Er öffnete seine Augen und sah auf die Digitaluhr an der Wand. Der Swami hatte ihm Atemübungen gezeigt, die er nun ausprobierte. Bewusst dachte er an seine Herzfrequenz und daran, wie das Blut durch seine Adern rauschte. Platsch … platsch … platsch. Als Hargraves und Andrews in der zweiten Stunde wieder auftauchten, war sein Blutdruck viel besser.


  In der dritten Stunde fing er an zu zittern. Das Wasser war kälter als Zimmertemperatur und wirkte von Minute zu Minute eisiger. Die Rinnsale, die durch seine Haare flossen, verwandelten sich in Eisspinnen. Es juckte ihn am ganzen Körper. Dr. Andrews gegenüber gab er sich tapfer, dennoch war der Arzt offensichtlich besorgt um ihn und bestand darauf, dass Finney durch einen Strohhalm einen Schluck Powerade trank.


  Platsch … platsch … platsch … platsch.


  Als drei Stunden und zwanzig Minuten vergangen waren, fingen die Kopfschmerzen an. Zwanzig Minuten später konnte Finney an nichts anderes denken. Seine Gedanken fingen langsam an, ihm Streiche zu spielen– so stellte er sich die Tropfen wie einen Wasserfall vor, der im Lauf der Zeit Schluchten in Stein meißelte. Die Einkerbung begann auf seiner Stirn.


  Nach drei Stunden und fünfzig Minuten musste er bewusst entspannen, oder der Psychologe würde ihn zwingen aufzuhören.


  Hargraves betrat den Raum und stellte ihm dieselben Fragen wie zuvor. Ruhig, fast wie in Hypnose beantwortete Finney die Fragen. Seine Sätze nahmen denselben Rhythmus an wie das Platsch … platsch … platsch. Fünf Minuten später erschien Andrews und gab Finney mehr Powerade. »Aber nicht zu viel«, fügte er hinzu, »sonst müssen Sie zur Toilette.«


  »Gut, dass Sie mich daran erinnern«, sagte Finney. »Das fehlte mir gerade noch.«


  »Wir können das organisieren«, bot Andrews an.


  »Ich komme klar«, entgegnete Finney.


  »Dann komme ich in einer Stunde wieder«, verabschiedete sich Andrews.


  Überraschenderweise verliefen die nächsten Stunden besser. Die Kopfschmerzen blieben zwar, aber Finney bekam das Zittern unter Kontrolle. Er hatte sogar aufgehört zu zählen, wenn auch nicht für lange. Er musste feststellen, dass sein eigenes Zwangsverhalten die Folter verstärkte. Aber es gab nichts, was er hätte dagegen unternehmen können.


  Die Fesseln schienen im Laufe der Folter immer enger und unangenehmer zu werden. Sein Nacken, seine Handgelenke und Fußknöchel waren schon ganz wund gerieben. Das Ganze wäre halb so schlimm gewesen, wenn er sich nur mehr bewegen könnte.


  Am Ende der siebten Stunde begann Finney zu husten. Er hatte während der Zeit auf dem Stuhl immer wieder Hustenanfälle bekommen, allerdings nie, während die Ärzte anwesend waren. Dieses Mal schaffte er es nicht, den Husten unter Kontrolle zu bringen, bevor Hargraves ins Zimmer kam.


  »Wir sollten abbrechen«, schlug Hargraves vor, aber für Finney kam das überhaupt nicht infrage. Als der Richter endlich aufhörte zu husten, bestand er darauf, dass Hargraves Andrews dazuholte, damit der Arzt die Entscheidung treffen konnte. Als Andrews eintraf, war Finney wieder ganz die Ruhe selbst. »Die Werte sind in Ordnung«, sagte Andrews. »Wenn Sie möchten, können Sie noch eine Stunde weitermachen.«


  Die nächste Stunde kam Finney von allen am längsten vor. Das Wasser schien auf seiner Stirn zu explodieren – platsch, platsch, platsch … boom! Das Zittern kam mit voller Gewalt zurück, und die Kopfschmerzen wurden beinahe unerträglich. Nachdem die Ärzte sich beratschlagt hatten, entschieden sie, dass Finney Schluss machen sollte. Er bat sie um weitere zwanzig Minuten.


  Niemals hätte er gedacht, dass es so hart sein würde, die Wasserfolter acht Stunden auszuhalten. Die folgenden zwanzig Minuten wollten einfach nicht enden – fünf Minuten, zehn, fünfzehn. Wie schafften es andere Folteropfer bloß zu überleben? Nach acht Stunden und sechzehn Minuten beobachtete Finney jedes Klackgeräusch der Uhr. Seine Augen brannten von dem Wasser. Platsch, platsch, platsch … Jeder Tropfen, der ihn traf, ließ ihn zusammenzucken. Und dann, genau nach 8 Stunden, 16 Minuten und 35 Sekunden drückte er den Panikknopf.


  Sofort hörte das Tropfen auf.


  Wenige Minuten später betrat Dr. Andrews den Raum. »Gute Entscheidung, Richter Finney«, sagte er und löste die Fesseln, während er die Werte maß. »Dr. Hargraves und ich haben uns Sorgen um Sie gemacht.«


  »Wer ist noch übrig von den anderen?«, fragte Finney.


  »Nur noch Ando und Hadji.«


  »Gut«, sagte Finney. »Wie macht sich Hadji?«


  Andrews wartete mit seiner Antwort ab, bis er Finneys Puls gemessen hatte. Dann sagte er: »Er ist total entspannt. Man hat das Gefühl, er könnte stundenlang so weitermachen.«


  Finney wischte sich das Wasser aus den Augen und strich seine Haare zurück. »Das wollen wir hoffen«, sagte er.
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  Am späten Donnerstagnachmittag erhielt Nikki einen Anruf von Agent Flynn, den sie von den FBI-Agenten am wenigsten mochte. Als sie Wellington von den beiden erzählte, hatte sie ihn »den kleinen Napoleon« genannt, auch wenn diese Bezeichnung wahrscheinlich ein gutes Beispiel für einen Pleonasmus war.


  »Wir haben gerade mit dem Produzenten der Show und dem Regisseur gesprochen«, berichtete Flynn. »Sie haben jede einzelne unserer Fragen beantwortet. Es gibt keinen einzigen Grund zur Beunruhigung. Anscheinend gehört es zum Konzept der Sendung, Misstrauen unter den Kandidaten zu sähen.«


  »Und das glauben Sie denen?«, fragte Nikki.


  »Natürlich.« Flynn verstärkte seine Abwehrhaltung. »Sie haben uns die Skripts gezeigt, in denen niedergeschrieben war, welche Wirkung diese Falschinformation haben sollte. Anscheinend geht es darum, den Glauben der Kandidaten auf die Probe zu stellen, wenn sie dem Tod ins Auge blicken.«


  »Haben Sie mit den Teilnehmern gesprochen?«


  »Nein, haben wir nicht. Es verdirbt doch den Überraschungseffekt, wenn man die Kandidaten einweiht.« Der offensichtlich sarkastische Tonfall des Agenten gefiel Nikki ganz und gar nicht. »Und ehrlich gesagt, würde ich Ihnen das gar nicht erzählen, wenn ich nicht wüsste, dass Sie keine Möglichkeit mehr haben, mit Richter Finney Kontakt aufzunehmen. Denn laut den Produzenten der Show wird den Teilnehmern von nun an der Zugriff zum Internet verweigert.«


  Nikki stockte. Keine Möglichkeit mehr, mit Finney Kontakt aufzunehmen? »Warum?«


  »Weil die Teilnehmer kein Internet mehr benötigen. Der Teil der Sendung, in dem sie Internetzugriff brauchten, ist vorbei.«


  Der Zeitpunkt für diese Maßnahme erschien Nikki etwas sehr zufällig. »Haben Sie Durchsuchungen vorgenommen?«


  »Nein.«


  »Mit den Produktionsassistenten oder Mitgliedern des Produktionsteams gesprochen?«


  »Mrs Moreno, wir sind unangekündigt auf der Insel aufgetaucht und haben sofort den Produzenten und den Regisseur befragt. Beide haben uns dabei höhnisch angelächelt, als wäre Agent Rafferty auf einen dummen Scherz hereingefallen. Da ich es nicht besonders gut leiden kann, wenn man über mich lacht, habe ich sie ziemlich hart rangenommen. Dann zeigten sie mir die vorgefertigten Skripts für die kommenden Sendungen, in denen die ganze Geschichte aufgelöst wird. Schnell wurde uns klar, dass mein Partner und ich auf der Insel unsere Zeit verschwenden.«


  Nikki merkte, dass es keinen Zweck hatte. Und vielleicht hatte der Typ sogar recht. Außerdem würden die Showproduzenten es sich nun dreimal überlegen, wenn sie wirklich vorhatten, Finney zu töten – jetzt, wo sie wussten, dass das FBI ermittelte.


  »Haben Sie ihnen von den Codes erzählt?«, fragte Nikki.


  Flynn wartete mit seiner Antwort so lange ab, dass Nikki unruhig wurde. »Nein. Wir haben unsere Quelle nicht verraten«, sagte er endlich. »Wie wir es versprochen haben. Aber sie wollten es natürlich sehr gerne wissen.«


  Wieder wurde es still am Telefon, als Nikki überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Oder ob sie überhaupt weiter vorgehen sollte. So leicht würde sich Finney doch nicht hinters Licht führen lassen.


  »Gern geschehen«, sagte Flynn.


  »Ach ja«, entgegnete Nikki. »Vielen Dank.«
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  Die am Donnerstagabend ausgestrahlte Sendung war, was Finney anging, ein Wechselbad der Gefühle. Die gute Nachricht war, dass er das Zuschauerurteil der Dienstagsfolge gewonnen hatte. Norfolk’s Finest Sports Bar brach in Applaus und Jubel aus, und auch Nikki war die Freude ins Gesicht geschrieben. Abgesehen davon, dass er sich tatsächlich sehr gut bei dem Kreuzverhör geschlagen hatte, vermutete Nikki, dass ihm sein missglückter Fluchtversuch zusätzliche Sympathiepunkte eingebracht hatte.


  Die Produzenten der Sendung verkündeten, dass Finney seinen Gewinn über 50000 Dollar an eine der größten Kirchen in den USA, die World Changers Church in Atlanta, spenden wollte. Sie zeigten ein paar Videoclips über die World Changers in Aktion – christliche Highschool- und Collegestudenten, die einen Teil ihrer Semesterferien im Sommer damit verbrachten, Wohnungen in der Innenstadt für bedürftige und behinderte Menschen zu sanieren. Nikki wäre fast in Tränen ausgebrochen, als Interviews mit den Bewohnern gezeigt wurden, die erzählten, wie die Sanierung ihr Leben verändert hatte.


  Von da an teilte sie für den Rest des Abends an alle Glückwunschumarmungen aus, sogar an Byron, der jedes Mal unmittelbar neben ihr stand, wenn sie sich umdrehte.


  Bei der Wasserfolter schnitt Finney nicht so gut ab, da er bereits nach acht Stunden ausgeschieden war. Die Stammgäste an der Bar waren sich nicht einig, wie schwer es sein musste, die vollen 24 Stunden auszuhalten, was Dr. Ando geschafft hatte. Byron erzählte jedem, der es hören wollte, er hätte die Folter mindestens drei Tage ausgehalten.


  Sobald der Abspann eingeblendet wurde, erhielt Nikki einen Anruf. »Haben Sie gehört, was Finney gesagt hat?«, fragte der Anrufer.


  Wegen der Hintergrundgeräusche und des schlechten Empfangs konnte Nikki kaum etwas verstehen. »Wellington?«


  Die Antwort kam abgehackt an. Nikki hielt sich mit einem Finger das andere Ohr zu und duckte sich, um der Geräuschkulisse zu entgehen.


  »Können Sie mich jetzt hören?«, fragte der Anrufer.


  »Ein bisschen besser. Was ist los?«


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Wellington. »Haben Sie gehört, was Finney gesagt hat?«
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  Nur um sicherzugehen, überprüfte der Auftragskiller ein letztes Mal das Offshorebankkonto. Diese Woche hatte er bei der täglichen Überweisung der Gelder bereits drei Mal die Bank gewechselt. Onlinebanking per sicherer Telefonsatellitenverbindung – ein Wunder der modernen Technik. Morgen würde er anfangen, die 700000 Dollar auf verschiedene Konten bei diversen Banken zu verteilen. Sobald er die weiteren 800000 Dollar gewaschen hatte, die diesen Samstag eingezahlt werden würden, wollte er das Geld anlegen.


  Er ging seinen Plan noch einmal in allen Einzelheiten durch, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Es gefiel ihm nicht, dass sein Klient bei dem Mord dabei sein würde, aber er hatte darauf bestanden, da es sich in der Angelegenheit um etwas Persönliches handelte. Der Klient wollte dabei zusehen, wenn das Opfer starb; er wollte ihn verspotten, während er seinen letzten Atemzug tat; er wollte den Mann demütigen und erniedrigen.


  Ich hätte den doppelten Preis für diesen Wunsch verlangen sollen, dachte der Auftragskiller.


  Der schwierigste Teil würde darin bestehen, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Da er sich dessen bewusst war, hatte er bereits einen Ersatzplan ausgearbeitet. Er brauchte einen Sündenbock. Wie passend, ein Sündenbock nimmt bei einer religiösen Sendung wie dieser die Schuld für die Sünden der anderen auf sich.


  Die Flucht des Auftragskillers würde kein Problem bedeuten. Mitte nächster Woche wäre er bereits gewissermaßen ein neuer Mensch – Schönheitsoperationen im Gesicht, Haarimplantate – alles, was dazugehörte. Außerdem würde er jeden Tag ins Fitnessstudio gehen und seinen Körper in den nächsten zwei Monaten in Form bringen. Auftragskiller mussten mehr Gewichtsschwankungen als Filmstars in Kauf nehmen.


  Der einzige Risikofaktor war sein Klient. Und wenn ein Klient zitternde Knie bekam, war der Killer dafür bekannt, auch dieses Problem aus dem Weg zu schaffen. Gratis. Wie lautete doch gleich das Sprichwort? »Zwei können ein Geheimnis bewahren … wenn einer von ihnen tot ist.«


  Es war nichts Persönliches. Der Auftragskiller mochte einfach keine Risikofaktoren. Die raubten einem den Schlaf.


  Er schickte eine E-Mail an den Suchenden.


  Es steht alles bereit für Samstag. Niemand vermutet etwas.


  Azrael
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  Nikkis Motivation, Finneys Rätsel zu lösen, war durch das Gespräch mit Agent Flynn deutlich gedämpft worden. Sie hielt es nun auch für durchaus möglich, dass Finney von den Produzenten der Show hinters Licht geführt wurde, damit er glaubte, es wäre ein Mordkomplott in Gange – obwohl das alles nur Teil der Sendung war.


  Wellington sah das anders. Wenn die Agenten ihnen bei der Ermittlung nicht mehr helfen wollten, lag Finneys Schicksal nun in Wellingtons und Nikkis Händen. »Der Richter ist viel zu schlau und erfahren, um sich von einem getürkten Spiel austricksen zu lassen«, argumentierte er. »Dahinter steckt mehr.«


  Er beharrte sosehr auf seinem Standpunkt, dass Nikki einwilligte, sich mit ihm nach der Sendung bei Starbucks zu treffen. Als sie dort ankam, saß Wellington bereits vor seinem laufenden Computer. Er winkte sie sofort zu sich herüber.


  »Ich habe die Show mit TiVo aufgezeichnet und dann auf meinen Computer überspielt«, sagte er und klickte auf eine Datei auf seinem Desktop. »Dann habe ich ein paar Szenen zusammengeschnitten, die ich Ihnen gerne zeigen würde.«


  Ein paar weitere Klicks und Wellingtons Windows Media Player zeigte Finney bei der chinesischen Wasserfolter an einen Stuhl gefesselt. »Achten Sie darauf, was er sagt«, bat Wellington Nikki.


  Auf dem Bildschirm fragte Bryce McCormack Finney gerade, ob er eine Voraussage treffen wolle. »Ich würde auf mich oder den Swami setzen«, erklärte Finney. »Wir sind die Einzigen, die das Geheimnis kennen, wie man eine solche Folter aushält.«


  Wellington drückte auf Stopp. »Haben Sie das gehört?«


  Nikki nickte und sah zu, wie Wellington auf einen anderen Videoclip klickte. »Das ist der Swami«, sagte er.


  Der Clip startete. Man sah den Swami, der bereits an den Stuhl gefesselt war. Die Kamera zoomte für eine Nahaufnahme an ihn heran. »Wollen Sie wissen, wer die Folter gewinnt?«, fragte der Swami.


  »Klar«, ertönte Bryce McCormacks Stimme aus dem Off.


  »Richter Finney oder ich«, fuhr der Swami fort. »Ich habe ihm ein paar Entspannungstechniken gezeigt; daher sind wir die Einzigen, die wissen, wie man die Folter aushält.«


  Wellington drückte auf Stopp und schaute Nikki an. »Was sagen Sie dazu?«


  »Hört sich nach einem auffälligen Zufall an«, gab sie zu. »Sie behaupten beide von sich, den Schlüssel zu kennen.« Sie spürte aber, wie eine Welle der Aufregung durch ihren Körper ging. »Wenn das keine Nachricht von Finney ist.«


  »Genau. Weil er kein Internet mehr hat, kommuniziert er über die Show mit uns.«


  »Vielleicht«, gab Nikki sich zurückhaltend. »Aber wie konnte er sicher sein, dass die beiden Kommentare auch wirklich ausgestrahlt werden? Ich meine, sie schneiden sehr viele Kommentare vorher heraus.«


  »Vielleicht war er sich auch nicht sicher. Und deswegen sagten die beiden auch genau das Gleiche, weil er hoffte, sie würden zumindest eine der beiden Aussagen ausstrahlen. Machen wir uns nichts vor – die überhebliche Ansage eines verlierenden Teilnehmers ist genau der Stoff, den die Produzenten zeigen wollen.«


  Wie immer hatte Wellington recht. »Ich frage mich, wann das Material aufgenommen wurde«, murmelte Nikki. Sie befand sich nun im Laut-nachdenken-Modus. »Vielleicht wurde die Folter aufgenommen, bevor wir seine letzte Nachricht erhalten haben.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Wellington. »Während der anderen Sendungen hat er keine Nachricht an uns eingebaut. Der Weg über Westlaw war sicherer. Ich glaube, die Nachricht ist relativ neu. Wahrscheinlich seine letzte Option.«


  »Lass sie uns noch einmal ansehen«, sagte Nikki.


  Auch nachdem sie die Szenen ein zweites Mal gesehen hatte, war Nikki keinen Schritt weiter. »Wie lautet die Nachricht? Was ist der Schlüssel?«


  »Das habe ich versucht herauszufinden«, sagte Wellington. »Nicht so einfach, wie man merkt. Mir sind bisher zwei Möglichkeiten in den Sinn gekommen.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Wellington verzog die Lippen und suchte nach einem Weg, wie er es am besten erklären konnte. »Entweder liegt die Nachricht in den Worten, die Finney und der Swami ausgewählt haben, oder sie bezieht sich auf den Zeitraum, den die beiden in den Stühlen verbracht haben. Ich tendiere zu der Zeit, die sie ausgehalten haben, weil Finney nicht wissen konnte, wie viel von dem, was er oder der Swami während der Folter sagen, herausgeschnitten werden würde.«


  Nikki spürte, dass es eine lange Nacht werden würde. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Eine Flasche Wasser und ein Stück Kuchen«, antwortete Wellington.


  Codeknacker sind solche Gewohnheitstiere, schoss es Nikki durch den Kopf.
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  Nikki spürte, wie eine Hand sanft an ihrer Schulter rüttelte. »Mrs Moreno.«


  Sie öffnete ein Auge und versuchte, ihre Orientierung zurückzugewinnen. Langsam lichtete sich der Nebel, und sie wusste wieder, wo sie war: bei Wellington.


  Als der Starbucks schloss, waren sie zu Wellington gegangen. Seither arbeitete er daran, den Code zu knacken, der sich aus den Zeitangaben von Finneys und Hadjis Tortur ergeben konnte. Derweil hatte Nikki sämtliche Aussagen von Finney und Hadji aufgeschrieben, die in der Sendung von Donnerstagabend ausgestrahlt worden waren, und die Wörter auf Hinweise geprüft. Gegen 2 Uhr nachts, erinnerte sie sich, hatte sie sich auf die Couch gelegt, um kurz die Augen zu schließen.


  »Wie spät ist es?«, fragte Nikki mit heiserer Stimme und immer noch geschlossenen Augen.


  »Ähm … keine Ahnung. Es müsste so etwa 4 Uhr sein.«


  Grummelnd rieb Nikki sich das Gesicht. Sie wollte gerade aufstehen, als ein kleiner Fellball auf sie sprang, herumwackelte und dann ihr Gesicht ableckte.


  »Corky!«, rief Wellington, aber es war zu spät. Nikki hatte das kleine Monster bereits mit der Rückhand auf den Boden gefegt.


  Corky jaulte auf, und Nikki saß senkrecht auf der Couch und wischte sich mit der Hand die Wange ab.


  »Tut mir leid«, sagte Wellington und streichelte dem Hund den Kopf. »Er weckt gerne Leute auf.«


  »Kein Problem«, murmelte Nikki. Sie starrte geradeaus in der Hoffnung, ihre Sinne würden ihr wieder einigermaßen zur Verfügung stehen. Nikki war nicht bekannt dafür, ein Frühaufsteher zu sein.


  »Ich bringe Corky eben in das Schlafzimmer meiner Mutter, dann würde ich Ihnen gerne etwas zeigen«, sagte Wellington.


  »Gute Idee«, brachte Nikki mit Mühe hervor. Sie sah auf ihre Uhr. Es war tatsächlich 4 Uhr morgens.


  Während Wellington den Hund nach oben brachte, torkelte Nikki in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein, um den schlechten Geschmack im Mund loszuwerden. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich in ihr eigenes Bett zu kommen.


  Als Wellington zurückkehrte, lehnte sie gegen den Küchentresen und trank gerade das Wasser aus. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Haare zerzaust. »Möchten Sie einen Kaffee haben?«, fragte er.


  »Ich möchte nur ins Bett.«


  »Gut, aber erst muss ich Ihnen zeigen, was ich herausgefunden habe.« Seine Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Ein Zustand, den man bei Nikki nicht erleben würde, wenn sie müde war.


  »Hat das nicht Zeit, Wellington?«


  »Es dauert nur eine Sekunde. Sie werden es nicht glauben!«


  Er ging ins Wohnzimmer und holte Finneys Buch. Dann legte er es zusammen mit einem Zettel vor Nikki auf den Tisch. Auf dem Zettel standen lauter Zahlen und Buchstaben, wild ineinandergeschrieben. Ganz oben standen die Ziffern 8, 16, 35, 17, 33, 59.


  »Das sind die Zeitangaben, wie lange Finney und Hadji die Wasserfolter ausgehalten haben«, erklärte Wellington und zeigte auf die obere Zahlenreihe. »Ich habe mir das Video ein Dutzend Mal angesehen. Sie haben beide in dem Moment auf die Uhr gesehen, als sie den Panikknopf gedrückt haben. Das ist deswegen auffällig, weil beide die Augen die meiste Zeit während der Folter geschlossen hatten und sie erst zum Ende hin wieder geöffnet haben.«


  Nikki gähnte. Es würde eine ausführliche Erklärung folgen, und sie konnte jetzt schon kaum die Augen aufhalten.


  »Beide haben Finneys Namen zuerst genannt, als sie davon sprachen, den Schlüssel zu kennen, wie man die Folter aushält, daher habe ich Finneys Zeit zuerst aufgeschrieben.«


  »Das leuchtet ein.« Wieder gähnte sie ausgiebig.


  »Also, wofür stehen die Ziffern?« Doch bevor Nikki Wellington einen strengen Blick zuwerfen konnte, kriegte er selbst die Kurve. »Das habe ich mich gefragt. Die nächsten beiden Kapitel in Finneys Buch verwenden Buchstaben und keine Zahlen für den Geheimtext, daher habe ich diese Kapitel ausgeschlossen.«


  »Können wir uns hinsetzen?«, fragte Nikki. Die Couch kam zwar nicht an ihr Bett heran, aber das war zumindest schon mal besser als zu stehen.


  »Klar.«


  Wellington setzte sich neben Nikki auf die Couch und legte den Zettel vor ihnen auf den Beistelltisch. Nikki warf den Zierkissen einen sehnsüchtigen Blick zu. »Also habe ich ein paar Kapitel übersprungen, bis Kapitel7– es ist das nächste Kapitel, das mit Ziffern für den Code arbeitet«, erklärte Wellington.


  »Vielleicht wurde die Wasserfolter gedreht, als Finney noch ins Internet konnte, und er wusste zu dem Zeitpunkt nicht, bei welchem Kapitel wir angelangt sein würden, wenn die Sendung ausgestrahlt wird. Daher ist er einfach zum nächsten Kapitel mit Zahlen vorgesprungen, damit es nicht zu kompliziert wird.«


  Nikki lehnte sich zurück und kuschelte sich in die Couch. Sie spürte, wie ihre Muskeln entspannten.


  »Aber dann konnte ich den Code für Kapitel 7 nicht entschlüsseln und so meine Theorie nicht testen. Ich habe jede Art von Häufigkeitsanalyse und jeden Trick angewendet, den Kryptoanalytiker kennen. Fast hätte ich aufgegeben, habe mich aber dann dazu entschieden, die Zahlenfolge als Suchbegriff im Internet einzugeben. Das hätte ich von Anfang an direkt ausprobieren sollen. Raten Sie mal, was dabei herausgekommen ist!«


  Doch seine Worte kamen nicht mehr an. Wellingtons jugendliche Stimme hatten Nikki zurück ins Land der Träume befördert. Ironischerweise war es die Stille, die Nikki wieder zurückholte. »Sorry … was hast du gesagt?«


  »Raten Sie mal, was ich im Internet herausgefunden habe!«


  »Oh, ich bin mir nicht sicher«, antwortete Nikki und gähnte erneut.


  »Die Beale-Chiffre!«, rief Wellington freudig. »Die Ziffern aus Kapitel 7 wurden von der Beale-Chiffre kopiert.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen.« Nikki rutschte weiter nach unten und legte ihre Beine auf den Couchtisch.


  »Haben Sie schon mal von der Beale-Chiffre gehört?«, fragte Wellington.


  »Klar«, antwortete Nikki in der Hoffnung, sie würde damit einer verworrenen Geschichte über irgendeinen überirdisch guten Codeknacker entgehen. Ihr Plan ging leider nicht auf. Wellington verlor sich in einem hitzigen Monolog über die Geschichte der Beale-Chiffre. Nikki wusste, dass er noch eine ganze Weile pausenlos weiterreden würde, also schloss sie die Augen und lauschte während der nächsten zehn Minuten seiner Geschichte.


  Tatsächlich gab Wellington die zwanzigminütige Version seines Vortrags zum Besten, aber die zweite Hälfte bekam sie nicht mehr mit. Um 7Uhr weckte er sie dann und wiederholte alles, was er ihr in den Morgenstunden erzählt hatte.
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  58


  Alles begann im Jahr 1820, als Thomas J. Beale die Stadt Lynchburg in Virginia besuchte und im renommierten Washington Hotel abstieg. Der gut aussehende, charmante Beale verbrachte den gesamten Winter in Lynchburg und freundete sich mit dem Gastwirt und der turtelnden Damenwelt an. Im März verließ er die Stadt genauso plötzlich und mysteriös, wie er gekommen war, und ward fast zwei Jahre nicht mehr gesehen.


  Bis er 1822 einen weiteren Winter dort verbrachte und die Stadt erneut mit seiner gewinnenden Art und unvergleichlichen Attraktivität entzückte. Dieses Mal hinterließ er eine verschlossene Eisenkiste mit »wertvollen und wichtigen Papieren« beim Gastwirt. Dieser bewahrte die Kiste in einem Safe auf und schenkte ihr keine weitere Beachtung, bis er zwei Monate später einen Brief von Beale erhielt.


  Von den Papieren in der Kiste hängt mein Schicksal sowie das Schicksal vieler anderer ab, schrieb Beale.


  Sollte keiner von uns zurückkehren, bewahre die Box bitte zehn Jahre ab dem Datum dieses Briefes auf. Wenn nicht ich oder irgendjemand in meinem Auftrag nach ihr verlangt, wirst du sie öffnen, indem du das Schloss entfernst. Du wirst … Papiere finden, die ohne die Hilfe eines Schlüssels unbrauchbar sind. Diesen Schlüssel habe ich in Form eines versiegelten, an dich adressierten Briefes einem Freund hier gegeben, der ihn nicht vor Juni 1832 verschicken soll.


  Beale kam nie wieder zurück nach Lynchburg, und sein Freund verschickte den Brief mit dem Schlüssel nicht. Ohne Schlüssel sah der Gastwirt keinen Sinn darin, die Kiste zu öffnen, bis seine Neugier ihn dann doch im Jahr 1845 packte, zwanzig Jahre nachdem er Beale das letzte Mal gesehen hatte. Die Kiste enthielt drei Seiten mit einer durch Zahlen verschlüsselten Geheimschrift und eine in normalem Englisch geschriebene Nachricht von Beale.


  In der Nachricht erklärte Beale, dass er zusammen mit ein paar Freunden in der Nähe von Santa Fe im Sommer 1820 Gold gefunden hatte. Daraufhin sei er zweimal nach Lynchburg gefahren, um den Schatz dort zu vergraben, und habe die drei verschlüsselten Nachrichten geschrieben, die in der Kiste enthalten waren. Die erste Nachricht gab an, wo der Schatz versteckt war. Die zweite Nachricht enthielt eine Beschreibung des Schatzes. Die dritte Nachricht war eine Liste der Verwandten der Männer, denen ein Anteil des Schatzes zustand.


  Zwanzig Jahre lang versuchte der Gastwirt, die Nachrichten ohne Schlüssel zu entziffern – ohne Erfolg. An seinem 48. Geburtstag gab er sich geschlagen. Ihm wurde bewusst, dass das Geheimnis des Beale-Codes mit ihm sterben würde, wenn er niemandem davon erzählte. Daher traute er die Beale-Chiffre einem anonymen Freund an, der weitere zwanzig Jahre versuchte, den Code selbst zu lösen. Wie durch ein Wunder schaffte er es, die zweite Nachricht zu entschlüsseln, laut derer es sich um einen Schatz mit einem auf das 21. Jahrhundert umgerechneten Wert von 20 Millionen Dollar handelte. Die erste Nachricht, die den Ort des Schatzes enthüllte, blieb ihm jedoch ein Rätsel. Und so entschied sich der Freund, zwanzig Jahre nachdem er die Beale-Chiffre in die Hände bekommen hatte, die Angelegenheit der Öffentlichkeit zu übergeben.


  1885 veröffentlichte der Mann eine anonyme Schrift mit dem Titel The Beale Papers. Seinen eigenen Namen gab er dabei nicht preis, »um die Flut von Briefen zu verhindern, die aus der gesamten Union mit allen möglichen Fragen auf mich einprasseln und meine gesamte Zeit in Anspruch nehmen würde, wollte ich sie bearbeiten … Alles, was ich über die Angelegenheit weiß, habe ich [in diesem Schreiben] offenbart, und kann meiner Aussage nicht ein einziges Wort hinzufügen.«


  Die Schrift enthielt Kopien der Beale-Chiffre und Einzelheiten zu der Geschichte dahinter. Der Autor beschrieb außerdem, wie er den zweiten Code von Beale Jahre später entschlüsselte. Er hatte ursprünglich angenommen, dass die Seite nach dem Substitutionsverfahren verschlüsselt worden war und jede der Zahlen für einen Buchstaben im Alphabet stand. Da der Code auch hohe Zahlen wie 807 enthielt, ging der Autor davon aus, dass Beale, ähnlich wie Edgar Allen Poe oder viele andere die Häufigkeitsanalyse umgehen wollte, indem er mehrere verschiedene Codesymbole für die am häufigsten vorkommenden Buchstaben verwendete. Sehr gerne nutzte man die Buchverschlüsselung für einen solchen Code. Der Codeerzeuger nummerierte hierzu zuerst die Wörter in einem Buch oder einem anderen Dokument. Das erste Wort bekam die Zahl 1, das zweite Wort die Zahl 2 und so weiter. Die Ziffer bezog sich immer auf den ersten Buchstaben des jeweiligen Wortes.


  Anhand dieser Analyse entdeckte der Autor der Beale-Schrift, dass Beale seine zweite Nachricht mithilfe der Unabhängigkeitserklärung von Amerika verschlüsselt hatte. Seine erste Nachricht zum Standort des Schatzes war nicht so einfach zu entschlüsseln.


  Selbst heute, über 120 Jahre nach der Veröffentlichung der Beale-Schrift, sind die modernsten Computer und schlauesten Köpfe bisher nicht in der Lage, den Code zu knacken und die Nachricht zu entschlüsseln, wo sich der Schatz im Wert von 20 Millionen Dollar befindet.


  War es nun endlich so weit?
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  Obwohl es erst 7 Uhr morgens war, begriff Nikki sofort die Bedeutung derGeschichte. Wenn man von 20 Millionen Dollar sprach, gewann man schnell die Aufmerksamkeit einer Frau.


  »Richter Finney hat den Anfang von Beales erstem Code Ziffer für Ziffer als Schlüssel für sein 7. Kapitel verwendet«, erklärte Wellington. Er sah sich die Seite noch einmal an. Er litt dermaßen an Schlafentzug, dass Nikki sich Sorgen machte. »Das bedeutet, dass der Richter einen Code geknackt hat, den die meisten Kryptoanalytiker als unlösbar abgestempelt haben.«


  Nikki versuchte, sich wach zu blinzeln. Ihr Chef? Ein Millionär? Ein Multimillionär sogar?


  »Außerdem«, fuhr Wellington in einem niedergeschlagenen Ton fort, »bedeutet das: Wenn wir den ersten Teil der Beale-Chiffre nicht lösen können, werden wir die Nachricht von Finney, die er uns über das Fernsehen gestern Abend geschickt hat, niemals entschlüsseln. Den Schlüssel zur Beale-Chiffre würde er im schlimmsten Fall mit ins Grab nehmen.«


  »Hast du Kaffee da?«, fragte Nikki.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]


  Teil 5

  

  Das Urteil


  Meine Damen und Herren, der Begriff »Verdikt« (Urteil)

  bedeutet wörtlich »wahrhaft gesprochen«, und

  ich verlange von Ihnen, dass Sie genau das tun.

  Rede an die Geschworenen

  im Fall Ware vs. Rodale Press Inc.


  Ihr werdet die Wahrheit erkennen,

  und die Wahrheit wird euch frei machen.

  Jesus Christus
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  Am Freitagmorgen versammelten sich die Kandidaten für ihren Tag der Abrechnung im Paradise-Gericht. Kareem Hasaan setzte sich neben Finney. In seinem maßgeschneiderten italienischen Anzug, der nach fünf Fastentagen etwas locker saß, wirkte er angespannt und steif. Die chinesische Wasserfolter hatte er nach vier Stunden abgebrochen mit der Begründung, es sei »eine lächerliche Übung für Masochisten«. Dann hatte er hinzugefügt, dass Allah seine Anhänger nicht der Folter aussetzte, um deutlich zu machen, dass er Gott sei.


  Dr. Ando kam in seinem traditionellen Buddhistengewand. Der Mann war innerhalb kurzer Zeit auf Paradise Island zur Legende geworden. Er hatte die kompletten 24 Stunden der chinesischen Wasserfolter durchgehalten und hätte wahrscheinlich noch tagelang weitermachen können. Obwohl er müde und gebrechlich aussah, wusste Finney, dass es ihm gut ging. Man munkelte, Andos Herzfrequenz, Blutdruck und Atmung seien während der letzten Stunden der Feuerprobe sogar gesunken.


  »Wahrscheinlich ist er zurück in sein Zimmer gegangen und hat dann ein Nickerchen auf einem Nagelbrett gemacht«, scherzte Gus.


  Der Swami hatte über 17 Stunden ausgehalten, so wie Finney und er es geplant hatten. Auch wenn der Swami später zugab, dass seine Meditationsübungen ihn während der letzten beiden schmerzvollen Stunden im Stich gelassen hatten.


  Neben dem Swami saß Dr. Kline, die umwerfend gut und ausgeruht aussah, bereit für die letzte Gerichtsverhandlung. Sie trug ein schwarzes ärmelloses Kleid und eine dezente silberne Kette mit passendem Armband. Als der erste Tropfen auf ihrer Stirn aufprallte, hatte sie sofort den Panikknopf gedrückt. »Vernunftbegabte Menschen zwingen sich nicht freiwillig selbst zur Folter«, erklärte sie im Anschluss.


  Womit sie recht hatte, musste Finney zugeben.


  Javitts nahm mit gewohnt mürrischem Ausdruck seinen Platz auf der Richterbank ein. Er sorgte mit seinem Hammer im Gericht für Ruhe und gratulierte Dr. Ando zu seinem Sieg bei der chinesischen Wasserfolter. Der Stoiker nickte bescheiden, und Javitts ging über zum nächsten Punkt.


  »Heute werden wir zwei Finalisten mithilfe eines Verfahrens auswählen, das bis zu diesem Zeitpunkt ein Geheimnis geblieben ist.« Javitts beäugte alle Kandidaten und sah dann in die Kamera am Ende des Raumes. »Während Ihrer Zeit auf Paradise Island haben wir deutlich gemacht, dass es nicht darum geht, ob Sie Ihren Glauben in einer Gerichtsverhandlung verteidigen können, sondern wie treu Sie Ihrem Glauben jeden Tag aufs Neue in Ihrem Leben sind. Die wahre Feuerprobe Ihres Kreuzverhörs findet nicht im Zeugenstand oder Verhörraum statt. Sie zeigt sich bei Ihren Interaktionen mit anderen, bei Herausforderungen, die Sie meistern müssen, oder unerwarteten Schicksalsschlägen, die keiner erklären kann. Die Frage lautet: Gibt es während dieser Zeiten etwas, das nur durch Ihren Glauben erklärt werden kann? Wer könnte diese Frage besser beantworten als Ihre Mitstreiter?«


  Finney ahnte, womit dies enden würde – in einem Abstimmungsverfahren, wie es auch bei der Realityshow Survivor zu sehen war. Aber wie immer hatten die Produzenten sich eine überraschende Wendung für ihre Sendung überlegt.


  »Wir haben uns die Voting-Verfahren aller vergangenen Realityshows angesehen«, fuhr Javitts dem Anlass angemessen mit feierlicher Stimme fort. »Und uns entschieden, für unsere ultimative Realityshow die besten Verfahren zu kombinieren. Dabei werden wir folgendermaßen vorgehen: In wenigen Minuten werden Sie einen Stimmzettel mit Ihrem Namen erhalten. Später werden Sie entweder ein- oder zweimal Ihre Stimme abgeben. Sie können sich selbst wählen und eine weitere Person. Wenn Sie sich nicht selbst wählen, geben Sie nur eine Stimme ab.« Javitts hielt ein paar Sekunden inne, damit die Teilnehmer die Informationen verarbeiten konnten. Die Kameras hielten direkt auf die Gesichter der Kandidaten.


  »Der Teilnehmer, der die meisten Stimmen erhalten hat, wird einer der Finalisten sein. Als Richter habe ich das Privileg, den anderen Finalisten auszuwählen. Die beiden Finalisten werden einen weiteren Tag auf der Insel verbringen. Die anderen werden heute Nachmittag ihre Sachen packen und nach dem Mittagessen und einem letzten Kreuzverhör die Insel verlassen.«


  Hatte Finney richtig gehört? Mittagessen?


  »Morgen werden beide Finalisten dann ein Schlussplädoyer halten. Nachdem die letzte Sendung ausgestrahlt wurde, werden die Zuschauer mithilfe derselben Abstimmungsmethode wie bei den vorangegangenen Folgen den Gewinner der beiden Finalisten bestimmen.«


  Finney war überrascht, wie viel Spannung in der Luft lag. Auch er spürte, dass seine Handflächen schwitzten und sich ein Hustenanfall ankündigte. Egal, wie oft er sich gesagt hatte, dass es sich nur um eine Fernsehshow handelte und seine einzige Aufgabe darin bestand, Gott mit der Art zu preisen, wie er sich in der Show präsentierte – er wollte dennoch gewinnen. Unbedingt sogar. Und das hatte nicht nur etwas mit seinem Wetteifer zu tun. Für ihn bedeutete es, dass er seinen Glauben verteidigte – ein verwegener letzter Zug, die neue Generation zu erreichen, bevor er in die Ewigkeit entglitt.


  Dennoch zweifelte er daran, dass dieser Traum in Erfüllung gehen würde. Er hatte eine verschlüsselte Nachricht an Nikki geschickt, sie solle das FBI einschalten und diesen Wahnsinn stoppen. Wenn Wellington die Nachricht entschlüsseln konnte, wovon Finney ausging, würde es keine letzte Sendung geben, in der ein Gewinner ermittelt würde.


  Dennoch wollte Finney es zumindest ins Finale schaffen. Ja, es war auch eine Frage des Stolzes. Und ja, das Eintreten für die eigene Sache hatte etwas damit zu tun. Doch sollte aus irgendeinem Grund das FBI nicht auftauchen, spielte auch die Gefahr eine Rolle.


  Es ins Finale zu schaffen schien einer Runde russischem Roulette gleichzukommen. Sowohl Victoria Kline als auch Kareem Hasaan hatten vermeintlich dasselbe herausgefunden – dass einer der Finalisten ermordet werden sollte. Selbst der Swami, der Kareem durch und durch misstraute, hatte Finneys Schlussfolgerungen zugestimmt – jemand plante ein Komplott. Und die mutmaßlichen Mörder suchten sich bereits einen Sündenbock aus.


  Diese Bedrohung war ein weiterer Grund für Finney, warum er es ins Finale schaffen wollte. Die anderen Kandidaten – außer Dr. Ando – waren verhältnismäßig jung. Bei Kareem und Hadji bestand zumindest die Chance, dass sie ihre Krankheit überstehen würden. Dr. Kline war nicht einmal krank. Wenn sich schon jemand der Gefahr aussetzen musste, schlussfolgerte Finney, dann wohl er selbst.


  »Um 11 Uhr werden Sie in alphabetischer Reihenfolge nacheinander zurück in diesen Gerichtssaal kommen und Ihre Stimme abgeben«, sprach Javitts weiter. »Um 12 Uhr mittags werde ich Ihr Urteil bekannt geben und den zweiten Finalisten auswählen. Aber bevor Sie sich zurückziehen, um über Ihre Entscheidung nachzudenken, wurde ich gebeten, Folgendes bekannt zu geben.« Er hielt kurz inne und räusperte sich. »Uns liegen die Ergebnisse der medizinischen Tests von Anfang der Woche vor.«


  Bei dem ganzen Trubel hatte Finney die medizinischen Tests total vergessen. Doch Javitts ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. »Leider gibt es keine Veränderungen an Ihren jeweiligen gesundheitlichen Zuständen. Der heilende Gott hat sich offenbar dazu entschlossen, bei dieser Show nicht einzugreifen.«


  Im Augenwinkel bemerkte Finney Kareems Reaktion. Sein muslimischer Freund starrte geradeaus, als hätte er schon die ganze Zeit mit dieser Bekanntgabe gerechnet.
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  Um 9 Uhr hatten Nikki und Wellington ihren Arbeitsplatz an den Esstisch verlegt. Nikki trug immer noch ihr Outfit vom Abend zuvor – ihre ausgeblichene und zerrissene Lieblingsjeans, ein hauchdünnes, ärmelloses Oberteil aus Seide mit V-Ausschnitt und ein passendes Seidenjäckchen. Ihre Sandalen hatte sie letzte Nacht an der Tür abgestreift, und ihre Haare waren an diesem Morgen so zerzaust gewesen, dass sie sich einfach Wellingtons neue Old-Dominian-University-Kappe mit dem kerzengeraden Schirm geschnappt und ihre wilde Mähne daruntergestopft hatte. Um den Geschmack von toter Katze in ihrem Mund zu beseitigen, hatte sie sich im Badezimmer der Farnsworths Zahnpasta auf einen Finger gedrückt und war damit über ihre Zähne gegangen.


  Corky ließ sich von ihren gelegentlichen Tritten unterm Tisch nicht beirren und lag friedlich zu ihren Füßen. Wellington hockte über seinen Tabellen und Diagrammen, sein Kopf fiel vor Erschöpfung beinahe auf den Tisch. Nach zwei Tassen Kaffee und angesichts der 20 Millionen Dollar, um die es plötzlich ging, war Nikki hellwach.


  Sie versuchte erst gar nicht, die berühmte Beale-Chiffre alleine zu knacken. Wenn Wellington und 150 Jahre geballte Intelligenz es nicht geschafft hatten, welche Chance hatte sie dann? Stattdessen verfolgte sie einen komplett anderen Ansatz. Sie ging davon aus, dass Finney die Lösung für den Code gefunden hatte und, wie bei jedem anderen Kapitel, Hinweise über den Schlüssel in dem Kapitel selbst hinterließ.


  Sorgfältig untersuchte sie jedes Wort in Kapitel 7, das den Titel »Jesus verweigert die Aussage« trug. Finney schrieb in diesem Kapitel über die Situation, in der Jesus sich weigerte, eine Frage der Pharisäer zu beantworten. Als sie Jesus fragten, wer ihm seine Macht gegeben hatte, antwortete er mit einer Gegenfrage: »Woher stammte die Taufe des Johannes? Vom Himmel oder von den Menschen?« Da die Pharisäer sich nicht trauten, die Frage zu beantworten, weigerte sich Christus ebenfalls, ihre Frage zu beantworten.


  Damit wollte Finney ausdrücken: Wir können nicht von Gott verlangen, dass er jede unserer Warum-Fragen beantwortet. Manchmal müssen wir einfach glauben.


  Als Nikki Kapitel 7 durchgesehen hatte, las sie direkt in Kapitel 8 weiter, denn auch in diesem Kapitel wurden Zahlen und nicht Buchstaben für den Code verwendet.


  Das 8. Kapitel handelte von Christi Antwort, als die Pharisäer von ihm verlangten, Steuern zu bezahlen. Ein Satz vor allem sprang Nikki sofort ins Auge. Als er die Verbindung zwischen Kirche und Staat diskutierte, schrieb Finney einen Satz, der einfach kein Zufall sein konnte. »Beachten Sie Jeffersons Worte in der Unabhängigkeitserklärung, und Sie werden vier voneinander unabhängige Anspielungen auf Gott finden.«


  Beachten Sie Jeffersons Worte, hatte Finney geschrieben. Der Schlüssel zum zweiten Beale-Code. Nikki hatte gerade – ohne fremde Hilfe – den Schlüssel für Kapitel 8 gefunden.


  »Hast du eine Kopie der Unabhängigkeitserklärung?«, fragte Nikki.


  Der müde Wellington warf ihr einen Blick zu, als wäre Nikkis Frage das Letzte, was ihn gerade interessieren würde. »Gerade nicht dabei«, antwortete er, und Nikki war sich nicht sicher, ob das sarkastisch gemeint war.


  »Kannst du sie im Internet aufrufen?«


  Wenige Minuten später las Nikki die Unabhängigkeitserklärung und zählte die geschriebenen Wörter. Sie war etwas aufgeregt, versuchte aber, cool zu bleiben. So würde es noch mehr Spaß machen.


  »Hast du Kapitel 7 gelesen?«, fragte Nikki.


  »Natürlich«, antworte Wellington, ohne dabei aufzublicken.


  »Und Kapitel 8?«


  Wellington legte den Stift nieder, seufzte und warf Nikki einen verstörten Blick zu. »Ich habe es überflogen«, sagte er.


  »Okay, in Kapitel 7 geht es darum, Gott zu vertrauen, auch wenn wir sein Handeln nicht verstehen. Richtig?«


  Neugier blitzte in Wellingtons roten Augen auf. »Ja?«, sagte er zaghaft, als wäre es eine Frage.


  »Und Kapitel 8 befasst sich mit der Trennung von Kirche und Staat. Hier wird sogar Bezug auf unsere Unabhängigkeitserklärung von 1776 genommen.«


  »Das hatte ich wohl überlesen«, gab Wellington zu. Nikki platzte beinahe vor Stolz. Vielleicht verlieh ihr die ODU-Kappe auf ihrem Kopf ja Zauberkräfte.


  »Überleg doch mal, Wellington. Gott lässt manche von unseren Fragen offen. Manche Dinge werden wir somit niemals verstehen. Ebenso gibt es Codes, die wir niemals entschlüsseln werden. Verstehst du?«


  Wellington zog die Stirn kraus, während Nikki fortfuhr. »Warum versteht er mich nicht? Der Richter hat in Kapitel 7 einen Code benutzt, den niemand entschlüsseln kann – zumindest war 150 Jahre lang niemand dazu in der Lage. Finney hat den ersten Beale-Code auch nicht geknackt, aber er verwendet ihn, um die Aussage des Kapitels zu unterstreichen. Dann wendet er den zweiten Beale-Code, der Bezug nimmt auf die Unabhängigkeitserklärung, in Kapitel 8 an.«


  »Die Ziffern der Wasserfolter beziehen sich auf den zweiten Beale-Code«, sagte Wellington, der endlich begriffen hatte, worauf Nikki hinauswollte. »Es ist das einzige Kapitel, das nur mit Zahlen arbeitet und zu dem wir den Schlüssel kennen.«


  Nikki nickte. Es machte Spaß, zur Abwechslung auch einmal der Lehrer zu sein, der etwas erklärte. Noch mehr Spaß hätte es gemacht, wenn die Lösung des Rätsels nicht damit verbunden wäre, dass der erste Beale-Code ungelöst blieb. Sobald wir Finney von der Insel geholt haben, gab Nikki sich selbst das Versprechen, werde ich Wellington dazu bringen, Tag und Nacht an dem ersten Beale-Code zu arbeiten, bis er ihn gelöst hat.


  »Unglaublich.« Wellington schüttelte den Kopf. »Ich bin direkt in die klassische Falle beim Codeknacken getappt.« Statt des triumphierenden Blicks, den Nikki erwartet hatte – immerhin waren sie Partner –, sah Wellington eher beschämt aus. »Ich habe eine Vermutung angestellt und sie wie eine Tatsache behandelt. Genau wie die Codeknacker, die 100 Jahre lang davon ausgegangen waren, dass die Substitutionschiffre nicht entschlüsselt werden könne. Sie wandten ihre sprachlichen Fähigkeiten an, obwohl sie sich auf ihre mathematischen Kenntnisse hätten konzentrieren sollen, nämlich die Häufigkeitsanalyse. Ich habe mir Kapitel 7 angeschaut, obwohl ich mich auf Kapitel 8 hätte konzentrieren sollen.«


  Nikki wollte ihn unterbrechen, doch die ausführliche Bewertung seiner Vorgehensweise klang zu sehr nach einer Beichte, sodass sie ihm das Wort nicht abschneiden wollte. Sie ließ die Stille einen Augenblick wirken, während Wellingtons müder Kopf seinen Misserfolg verarbeitete. »Ich glaube, ich wäre niemals darauf gekommen, mir Kapitel 8 anzusehen«, gab Wellington zu.


  »Darum sind wir doch ein Team«, sagte Nikki. »Selbst Einstein brauchte zwischendurch mal Hilfe.« Sie wusste nicht, ob das stimmte, aber es schien, als wären dies genau die richtigen Worte in diesem Moment.


  Wellington schien das Argument kurz zu überdenken, dann schloss er seinen Frieden damit. »Also, was ist dabei herausgekommen?«, fragte er. »Haben Sie die Unabhängigkeitserklärung als Schlüssel zu Finneys Wasserfolter-Nachricht angewendet?«


  »Das kommt dabei heraus«, verkündete Nikki. »PER.«


  »PER?«, wiederholte Wellington. »Wofür steht PER?«


  Nikki antwortete nicht direkt, um diesen glorreichen Moment ein paar Sekunden länger auszukosten. Sie konnte es kaum abwarten, bald Finneys Gesicht zu sehen, wenn sie ihm erzählte, dass sie seinen Goldjungen überlistet hatte.


  »PER steht für Preston Edgar Randolph«, verkündete sie stolz. »Anscheinend steckt er hinter dem Mordkomplott.«


  Wellingtons Kinnlade fiel herunter – was auch Nikkis erste Reaktion gewesen war. »Woher sollte Finney das wissen?«, fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber wir haben ihm genau in die Karten gespielt.«
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  Nikki fühlte sich von Minute zu Minute schmuddeliger, doch ihr blieb keine Zeit, um sich ihrer Körperpflege zu widmen. Auf dem Weg ins Zentrum von Norfolk schaffte sie es gerade so, an den roten Ampeln ihr Make-up aufzufrischen. Sie rief Wellington auf seinem Handy an, um ihn aufzufordern, Gas zu geben, aber selbst in einer brenzligen Situation wie dieser weigerte der Junge sich anscheinend, beim Autofahren zu telefonieren.


  Nikki parkte auf ihrem üblichen Stellplatz vor dem Gerichtsgebäude und versuchte, Wellington in seinem Minivan in eine Behindertenparklücke einzuweisen. Doch der Junge war nicht gewillt, selbst gegen die kleinste Regel zu verstoßen, und parkte daher in einem Parkhaus um die Ecke. Nikki wartete auf der Treppe des Gerichtsgebäudes auf ihn und wurde immer ungeduldiger, als sie sah, wie langsam er auf sie zutrabte und schließlich erst bei Grün den St. Paul’s Boulevard überquerte. »Beeil dich, Wellington. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Entschuldigung.«


  Als Nächstes befürchtete Nikki, Wellington hätte einen Nervenzusammenbruch, als sie ihn am Arm packte und zwang, an der Schlange vorbei bis zum Metalldetektor durchzulaufen.


  »So langsam gefallen mir diese legeren Freitage«, sagte einer der Sicherheitsmänner, als er Nikki in ihren engen Jeans und dem dünnen Top sah.


  »Er gehört zu mir.« Nikki zeigte auf Wellington.


  Von da an dauerte es zehn Minuten, bis Nikki den Bundesstaatsanwalt Mitchell Taylor aufspürte, und weitere fünf Minuten, bis sie ihn überredet hatte, seine Anhörungen an diesem Morgen einem anderen Staatsanwalt zu übergeben. In Mitchells Büro ratterten Nikki und Wellington die gesamte Geschichte herunter – einschließlich der Information, dass ein Anruf an diesem Morgen beim FBI bestätigt hatte, dass es beim FBI keinen Agenten namens Rafferty gab. Wohl arbeitete dort ein Agent mit Namen Flynn, allerdings hatte er nichts mit ihrem Fall zu tun gehabt.


  »Ich habe ihnen erzählt, dass ich von der Bundesstaatsanwaltschaft in Norfolk sei und in Ihrem Auftrag anrufe«, gab Nikki zu, »und an einem Fall arbeitete, bei dem Anklage erhoben wurde, da sich jemand möglicherweise fälschlich als Polizeibeamter ausgegeben hat.« Als sie es laut aussprach, musste sich Nikki eingestehen, dass ihr Handeln eine gewisse Ironie barg. Sie hatte sich als Staatsanwältin ausgegeben, um gegen jemanden zu ermitteln, der sich als FBI-Agent ausgegeben hatte. Sie machte sich auf eine Standpauke gefasst, aber Mitchell runzelte bloß die Stirn. Er war zu tief in seinen Gedanken versunken, um sich über Nikkis kleine Lüge aufzuregen.


  »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er.


  »Randolph verklagen. Finney retten. Einen Haftbefehl veranlassen.« Nikkis Vorschläge kamen wie aus der Pistole geschossen, wurden aber von Mitchell in gleicher Geschwindigkeit durch ein Stirnrunzeln oder Kopfschütteln abgelehnt. »Ich weiß es nicht – was ein Staatsanwalt halt so macht.«


  Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, lehnte Mitchell sich nach vorne. »Ein Staatsanwalt kann nur handeln, wenn er zuständig ist, Nikki. Ich möchte gerne helfen – Richter Finney ist zweifelsohne mein absoluter Lieblingsrichter –, aber wenn wir uns nicht an die Vorschriften halten …« Mitchell verzog das Gesicht. »Randolph ist ein einflussreicher Mann. Er wird niemals auch nur eine Minute im Gefängnis verbringen, und am Ende haben wir nur eine multimillionenschwere Klage am Hals.«


  Nikki konnte es nicht fassen, diese Worte aus Mitchell Taylors Mund zu hören. Er war in seinem ganzen Leben noch vor keinem Fall zurückgeschreckt.


  »Das Leben eines Richters steht auf dem Spiel!«, entfuhr es ihr. »Und Sie machen sich Sorgen, verklagt zu werden?«


  Mitchell blinzelte nicht einmal. »Ich will doch nur sicherstellen, dass wir die Anklage richtig aufziehen, damit Randolph uns am Ende nicht wie Trottel dastehen lässt. Um das zu erreichen, muss ich erst einmal die Zuständigkeiten klären, Nikki. Das Problem ist, dass keines dieser Ereignisse in Norfolk stattgefunden hat. Richter Finney befindet sich auf irgendeiner Insel am Ende der Welt …«


  »Auf den Galapagosinseln«, unterbrach Nikki.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Mitchell.


  Ach ja, richtig, ging es Nikki durch den Kopf. Randolph. »Wir sind nicht sicher.«


  »Sehen Sie«, fuhr Mitchell fort. »Wir wissen nicht einmal, wo sich der Richter befindet, aber Norfolk ist es mit Sicherheit nicht. Außerdem sind die einzigen Beweise dafür, dass auf dieser Insel etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, die verschlüsselten Nachrichten des Richters …«


  Gerade wollte Nikki unterbrechen, als Mitchell die Hand erhob. »Lassen Sie mich ausreden. Dann ist da noch Randolph in Washington, der vermutlich zwei Herren dabei geholfen hat, sich als FBI-Agenten auszugeben, aber Randolph würde dies mit hoher Wahrscheinlichkeit abstreiten und sagen, die beiden hätten ihn ebenfalls hereingelegt …«


  »Aber Randolph hat behauptet, er würde die beiden kennen«, warf Nikki ein. »Außerdem haben wir die Angelegenheit hier in Norfolk am Telefon besprochen – zählt das denn nicht?«


  Mitchell schüttelte den Kopf. »Dann könnte man von Betrug unter Einsatz von Telekommunikationsmitteln auf Bundesebene sprechen – da das Telefonat staatenübergreifend zwischen Washington und Virginia geführt wurde –, aber es wäre immer noch schwierig, die Gerichtsgewalt für diesen Fall zu bekommen, da das Auftreten als andere Person in Washington stattfand. Das gesamte mutmaßliche Komplott findet in Washington und auf einer Insel statt, deren Namen oder Standort wir nicht kennen.«


  Nikki fühlte Frustration in sich aufsteigen. Die bürokratischen Vorschriften der Staatsanwaltschaft erstickten jeden Versuch im Ansatz, schnell und entschieden zu handeln. Und Mitchell Taylor gehörte schon zu den Staatsanwälten, die erst schossen und hinterher Fragen stellten. Aber selbst er kam in diesem Fall nicht an der Verwaltungsbürokratie vorbei.


  Letzten Endes entschieden sie sich, bei der Staatsanwaltschaft in Washington anzurufen. Mitchell warnte Nikki vor: Er pflege zwar gute Beziehungen zu den Staatsanwälten in Virginia, kenne aber niemanden in Washington. Seine Vorwarnung erwies sich als prophetisch. Obwohl Mitchell sein Bestes gab und die Dringlichkeit des Falles deutlich machte, konnte Nikki durchs Telefon die Skepsis in der schroffen Stimme des erfahrenen Staatsanwaltes Kenneth Bell hören. Mitchell drängte zuerst auf eine Anklage wegen betrügerischen Auftretens, ruderte dann wieder zurück und fragte Bell, ob er zumindest einen Durchsuchungsbefehl für Randolphs Computer und Kanzlei ausstellen könnte.


  »Erklären Sie mir noch einmal, welche Beweise wir dem Richter vorlegen sollen, um einen Durchsuchungsbefehl gegen einen der einflussreichsten Anwälte in Washington zu rechtfertigen!«, forderte Bell ihn auf.


  Nikki hatte genug gehört. Selbst im ausgeschlafenen Zustand war sie nicht gerade für ihre Geduld bekannt. Aber an diesem Morgen – unausgeschlafen, ungeduscht und mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass Finneys Leben auf dem Spiel stand, ging ihr Temperament mit ihr durch. Durch das Telefon bellte sie Bell an und ließ eine dermaßen gepfefferte Schimpftirade los, dass Mitchell das Telefon auf lautlos stellte.


  »Sind Sie fertig?«, fragte er, als Nikki verstummte.


  Sie schnaubte als Antwort. Mitchell stellte das Telefon wieder auf laut und bat Bell, Randolph für eine Befragung ins Gericht zu zitieren.


  »Tun Sie das nicht«, zischte Nikki mit scharfem Unterton. »Dadurch wird er bloß gewarnt.« Sie sprang innerlich im Dreieck.


  In Mitchells ausdrucksstarken grünen Augen war Besorgnis zu erkennen. Sein Blick beruhigte sie ein wenig, da er offensichtlich auf ihrer Seite war.


  »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Bell. »Ich verstehe, dass das unbefriedigend für Sie ist, aber Sie müssen mir irgendeine Art von Beweis liefern. Keine Ahnung, wie Sie die Dinge in Norfolk regeln, aber in Washington können wir keine Klage aufgrund von verschlüsselten Nachrichten einreichen.«


  »Lassen Sie mich bei der Befragung dabei sein«, antwortete Mitchell.


  Bell zögerte kurz und sagte dann: »Das lässt sich einrichten. Dennoch bezweifle ich, dass Randolph freiwillig zu uns kommt und einen Fragenkatalog beantwortet.«


  Energisch schüttelte Nikki den Kopf und deutete mit der Hand an, er solle das Gespräch abwürgen.


  »Können wir Sie später zurückrufen?«, fragte Mitchell.


  Als er aufgelegt hatte, wandte er sich Nikki zu. »Was soll das?«


  »Wo wohnt Randolph?«, fragte Nikki Wellington. Ihr Partner hatte an diesem Morgen für sie ein paar Recherchen im Internet erledigt.


  »Fairfax«, antwortete Wellington.


  »Wie ist Ihre Beziehung zu der Staatsanwaltschaft in Fairfax?« Die Frage richtete sich an Mitchell.


  »Gut. Dort kenne ich ein paar Leute. Aber alle Vorgänge, die Sie geschildert haben, haben in Washington stattgefunden.«


  »Geben Sie mir Ihre Handynummer«, forderte Nikki ihn auf. »Und ein paar Stunden Zeit.«


  Nikki war voll in Fahrt. Sie verließ das Büro, gefolgt von Wellington, der Mühe hatte, mit ihr mitzuhalten.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Wellington völlig außer Atem.


  »Weißt du, wie man einen Computervirus programmiert?«, fragte Nikki.


  Wellington zögerte, aber sie kannten beide die Antwort. »Das ist nicht so schwer«, gab er schließlich zu.


  »Gut«, sagte Nikki. »Ich habe einen Plan.«
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  Da hat wohl jemand zu viele Folgen von Survivor geguckt, dachte Finney. Ihm kam die Zeremonie wie eine billige Kopie der Mutter aller Realityshows vor.


  Finney war der zweite Kandidat, der in den Gerichtssaal gerufen wurde, um sein Urteil zu verkünden. Feierlich marschierte er von der Hintertür zum Podest im vorderen Bereich, so wie McCormack es ihnen aufgetragen hatte. Dann stand er ein paar Sekunden vor der Richterbank und sah Richter Javitts an. »Denken Sie daran«, hatte McCormack gesagt, »Ihre Handlungen sollen wohlüberlegt und bedächtig wirken, als würden Sie sich in Zeitlupe bewegen. So können wir die Dramatik ausbauen, wenn wir die Hintergrundmusik einspielen.«


  »Hat der Kandidat ein Urteil gefällt?«, fragte Javitts.


  »Habe ich.«


  »Schnitt!«, rief McCormack. »Richter Finney, Sie müssen uns Zeit geben, die Einstellung zu ändern. Sie haben fast zeitgleich mit Javitts’ Frage geantwortet.« McCormack beratschlagte sich mit den Kameraleuten. »Probieren wir es noch einmal, Richter Finney. Dieses Mal zählen Sie bitte bis drei, bevor Sie antworten.«


  »So wie dreimal Mississippi oder meinen Sie 1001, 1002, 1003?«


  »Klappe, die zweite«, sagte McCormack.


  Javitts stellte die Frage erneut, und Finney sagte im Kopf dreimal das Wort Mississippi auf, bevor er antwortete: »Habe ich.«


  »Wie lautet Ihr Urteil?«, fragte Javitts. Finney zählte wieder bis drei, nur um sicherzugehen. Doch dann musste er husten.


  »Schnitt!«


  Beim dritten Versuch klappte alles. »Ich habe für mich selbst und Victoria Kline abgestimmt«, sagte Finney.


  »Auf welcher Grundlage haben Sie sich selbst gewählt?«, fragte Javitts. Finney fand die Frage dumm, aber der Ausdruck auf Javitts’ Gesicht hätte ernster und feierlicher nicht sein können.


  »Auf der Grundlage, dass mein Glauben echt ist und er allen Prüfungen der letzten zwei Wochen standgehalten hat. Und weil ich einfach ein toller Typ bin.«


  Es sah aus, als müsste Javitts über die letzte Aussage schmunzeln. »Und auf welcher Grundlage haben Sie für Dr. Kline abgestimmt?«


  »Auf der Grundlage, dass sie die einzige der anderen Kandidaten ist, die mit mir Segeln gegangen ist«, antwortete Finney.


  »Ich bitte Sie!«, knurrte McCormack, und die Kameras hörten auf zu filmen. »Das soll der ernste Höhepunkt der letzten zwei Wochen von Glaube vor Gericht werden, Richter Finney. Es handelt sich hier um ein Geschworenenurteil über Sie und Ihre Mitstreiter. Geschworenenurteile müssen immer auf einer nachvollziehbaren Grundlage beruhen.«


  »Sie haben offenbar noch nicht viele Geschworenengerichtsverfahren mitgemacht«, kommentierte Finney. Dieses Mal war Javitts’ Lächeln deutlich zu erkennen.


  »Werfen Sie einfach Ihren Stimmzettel in die Box vor dem Richterpodium, damit wir zum nächsten Kandidaten übergehen können«, sagte McCormack frustriert.


  Finney ging nach vorne.


  »Noch nicht«, schnappte Javitts. »Wir müssen zumindest diesen Teil mit der Kamera aufnehmen.«


  [image: Ornament]


  Nachdem jeder Kandidat sein Urteil verkündet und alles auf melodramatische Weise auf Band festgehalten worden war, wurden alle Teilnehmer in den Gerichtssaal gerufen, damit die Ergebnisse verkündet werden konnten. Tammy Dietz, die Finney in den letzten Tagen kaum gesehen hatte, machte aus der Erklärung, wie die Finalisten gewählt wurden, einen Sermon. Diesmal brauchte sie nur zwei Anläufe, bis die Szene im Kasten war. Finney hätte am liebsten applaudiert.


  »Erheben Sie sich!«, forderte der Gerichtsdiener die Anwesenden auf, nachdem Tammy zur Seite getreten war. »Den Vorsitz führt der ehrenwerte Richter Howard D. Javitts.«


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Javitts.


  Finney fühlte, wie sein Herz bis zum Hals schlug. Es war eine Weile her, dass er ein Urteil erhielt und nicht selbst verkündete. Trotz des Gefahr, der die Finalisten vielleicht ausgesetzt waren, wollte er unbedingt ins Finale kommen. Einerseits ging er davon aus, dass das FBI bald auftauchen würde. Selbst wenn dem nicht so war, konnte er immer noch auf Plan B zurückgreifen.


  Javitts räusperte sich und blickte mit der ganzen Erhabenheit eines echten Richters durch den Gerichtssaal. »Wie Mrs Dietz bereits erklärte, werde ich zunächst den Finalisten meiner Wahl verkünden. Danach werde ich offenlegen, welchen Finalisten die Teilnehmer auserwählt haben.«


  Vor ihm lagen Notizen, die er nun zu Hilfe nahm. »Die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Es war mir eine Ehre, die Kandidaten im Laufe der letzten zwei Wochen kennenzulernen. Ich bewundere jeden von ihnen sehr. Dennoch muss ich mein Urteil auf einen Kandidaten beschränken.«


  Javitts’ Augen wanderten von der Kamera zu Dr. Kline, was Finney als schlechtes Zeichen deutete. Dann wurde ihm bewusst, dass er genau das tat, was er Anwälten immer empfahl, nicht zu tun – ein Urteil erraten, indem man sich darauf konzentriert, wen der Richter oder die Geschworenen anschauen. Finney selbst sah immer die verlierende Partei an, um ihre Reaktion mitzubekommen, denn daran konnte er kennen, ob sein Urteil richtig oder falsch war.


  »Trotz der brillanten Präsentation ihrer Argumente legten Mr Hadji und Richter Finney eine Einstellung an den Tag, die das Gericht angesichts der Wichtigkeit des Themas als zu lässig und nonchalant empfand. Glaubensfragen sind sehr ernst zu nehmende Themen, die auch dementsprechend behandelt werden sollten.«


  Es war ein Schlag in die Magengrube für Finney, und er hatte nicht einmal die Möglichkeit, die Aussage der Richterbank zu entkräften. Unwillkürlich fragte er sich, wie oft er in seiner Funktion als Richter wohl bei anderen dieses Gefühl erzeugt hatte.


  »Was Dr. Kline anbelangt«, fuhr Javitts fort, »hat auch sie ihren Standpunkt hervorragend dargestellt und dabei absolute Professionalität an den Tag gelegt. Allerdings stellt sich die Frage, zu welchem Ergebnis ihre Argumente geführt haben. Zu keinem Gott, sondern einem modernen Menschen, der mit beiden Füßen in der Luft steht. Es entbehrt meiner Vorstellungskraft, dass unser gesamtes Universum aus dem Nichts entstanden ist.«


  Finney blickte zu Victoria Kline. Auf ihrem Gesicht konnte man keinerlei Regung ablesen.


  »Dr. Ando präsentierte sich selbst sehr würdevoll. Seine Argumente wurden durch seine Persönlichkeit und seinen Charakter enorm unterstützt. Trotz des Leids, dem er ausgesetzt war, bewies er übernatürlichen Mut und innere Ruhe.


  Doch am meisten beeindruckte das Gericht die unnachgiebige Leidenschaft von Mr Hasaan. Das bedeutet nicht, dass seine Religion die richtige ist. Ich möchte damit vielmehr sagen, dass es keinen Zweifel gibt, woran er glaubt oder wie treu er seinem Glauben ist. Letztendlich ging es dem Gericht genau darum. Daher fällt das Urteil des Gerichts zugunsten von Mr Hasaan aus.«


  Finney beugte sich vor und schüttelte seinem Freund die Hand. Überraschenderweise war sie kalt und feucht. »Sie dürfen jetzt lächeln«, flüsterte Finney, während er versuchte, sich mit seiner Enttäuschung abzufinden. Doch Hasaans Gesicht war wie versteinert, auch wenn seine Augen sich mit Tränen füllten.


  »Die Kandidaten«, setzte Javitts erneut an, »sehen das anders. Ihre Wahl– und das mit einer sehr knappen Mehrheit …« – Javitts machte eine bedeutungsvolle Pause, in der Finneys Anspannung ins Unermessliche stieg. Wahrscheinlich waren es höchstens drei Sekunden, aber es fühlte sich an wie drei Jahre.


  »… fällt auf Richter Finney.«


  Finney atmete erleichtert aus. Er war nicht gerade ein emotionaler Mensch, doch in diesem Moment kamen seine Gefühle hoch – eine Mischung aus Erleichterung, Euphorie und Dankbarkeit. »Ich danke dir, Jesus!«, sagte er leise, sodass es keiner hörte. Kareem schüttelte seine Hand, und auch die anderen gratulierten ihm. Alles, woran Finney in diesem Augenblick denken konnte, war, wie sehr er die anderen Kandidaten achtete und wie geehrt er sich von ihrem Urteil fühlte.


  Den Rest der Verhandlung bekam er nur am Rande mit. Beflügelt von seinem Sieg, schob Finney seine Befürchtungen über die Gefahr, der die Finalisten ausgesetzt waren, beiseite. Erst als Hadji ihn nach der Verhandlung umarmte, rückte der Hindu mit seinem Kommentar diesen Gedanken wieder in den Vordergrund:


  »Seien Sie vorsichtig, mein Bruder«, flüsterte Hadji ihm ins Ohr.
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  Die Hälfte der Strecke nach Richmond hatten sie hinter sich, als Nikki Randolphs Handynummer wählte. Wellington saß auf dem Beifahrersitz; seine Knöchel waren weiß, weil er sie wegen Nikkis rasantem Fahrstil so fest auf den Sitz drückte, und sein Gesicht blutleer wegen des Plans, den Nikki ausgeheckt hatte. Er war so verängstigt, dass er sogar vergaß, Nikki eine Standpauke wegen des Telefonierens am Steuer zu halten. Zumindest schminkte sie sich nicht während der Fahrt.


  Gott war auf ihrer Seite. Randolph ging dran.


  »Preston, hier ist Nikki. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Randolph murmelte etwas über eine Anhörung vor Gericht, aber Nikki tat so, als hätte er Ja gesagt.


  »Zwei Sachen; ich mache es kurz. Erstens: Ich habe vor einer Stunde eine Mail von Ihnen bekommen, in der steht, dass Sie in Zukunft nicht mehr als Anwalt tätig sein möchten und bei einer Firma namens Passion, Inc. anfangen werden. Als ich die 0800-Nummer gewählt habe, bin ich bei einer Sexhotline gelandet.«


  »Das ist ein Virus«, erklärte Randolph. »Dieselbe Nachricht haben alle Kontakte aus meinem Outlook-Adressbuch erhalten. Aber meine Sekretärin sagte, die 0800-Nummer gehöre einer Telemarketing-Firma. Von einer Sexhotline hat sie nichts erwähnt.«


  Nikki warf Wellington einen Blick zu, der schnell seinen Kopf wegdrehte und so tat, als würde er aus dem Seitenfenster gucken. Er sollte die Nummer einer Sexhotline einbauen, aber brachte diese Boshaftigkeit anscheinend nicht übers Herz.


  »Dasselbe ist uns letzte Woche mit unseren Computern im Gericht von Norfolk passiert«, behauptete Nikki. »Haben Sie davon gehört?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, dieser Virus heißt Insidious oder so ähnlich. Auf jeden Fall haben unsere IT-Jungs ungefähr drei Tage an unseren Computern herumgeschraubt, bis wir eine Firma eingeschaltet haben, die sich auf diese Art von Viren spezialisiert hat. Sie hatten das Problem innerhalb von zwei Stunden behoben.«


  Sie hörte, wie Randolph im Hintergrund mit jemandem sprach. Am liebsten hätte sie durch die Leitung gegriffen und ihm eine Ohrfeige gegeben.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte Randolph nach.


  Nikki wiederholte ihre letzten Sätze, und diesmal biss Randolph an. »Können Sie meine Sekretärin anrufen und ihr die Nummer der Firma geben?«, fragte er. »Ich bin gerade nicht im Büro.«


  Nikki stupste Wellington an und zeigte ihm einen erhobenen Daumen, als er sie ansah. »Okay, Preston. Dann habe ich noch ein ernsteres Anliegen, weswegen wir uns unbedingt sofort treffen müssen.«


  »Ähm …« Seine Stimme klang angespannt. »Im Augenblick habe ich wirklich keine Zeit, Nikki. Mein Tag ist komplett dicht. Ich komme gerade von einer Verhandlung im Bundesgericht und muss bis heute Abend zwei Verteidigungsschriften einreichen. Können wir das später am Telefon besprechen?«


  »Mich hat ein Enthüllungsjournalist angerufen, Preston. Er ist ein Freund von mir aus Norfolk und hat mir erzählt, er wolle einen Beitrag in den 11-Uhr-Nachrichten bringen, in dem behauptet wird, dass Sie in betrügerische Aktivitäten im Zusammenhang mit Glaube vor Gericht verstrickt sind. Wenn ich mir große Mühe gebe, kann ich ihn bestimmt überzeugen, den Bericht nicht auszustrahlen, aber bevor ich das tue, muss ich zuerst ein paar Sachen mit Ihnen klären.«


  »Bleiben Sie kurz dran«, sagte Randolph. Offenbar ging er an einen ruhigeren Ort, an dem er besser reden konnte, denn die Hintergrundgeräusche verstummten.


  »Wie lautet sein Name?«, fragte Randolph.


  »Byron Waterman«, antwortete Nikki. »Er arbeitet für WVAR, das lokale Tochterunternehmen eines großen Senders. Er hat Richter Finneys Werdegang in der Sendung aufmerksam verfolgt, und ich glaube, Finney hat es irgendwie geschafft, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


  »Wie schnell können Sie hier sein?«


  »Ich bin auf dem Weg«, sagte Nikki. »Können wir uns auf halber Strecke irgendwo in Fredericksburg treffen?«


  »Fredericksburg?«


  Richtig, dachte Nikki. Denn der dort zuständige Staatsanwalt ist ein guter Freund von Mitchell Taylor. »Das liegt etwa eine Stunde südlich von Washington«, sagte sie, obwohl Randolph das natürlich wusste. »Ich dachte, so sparen wir Zeit.«
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  Finney übte sich beim Mittagessen nicht gerade in Selbstkontrolle. Gierig verschlang er ein großes Sandwich mit Roastbeef und Käse, eine Portion Pommes, einen Teller Suppe und zwei verschiedene Desserts. Unmittelbar danach bekam er Magenkrämpfe.


  Die drei Teilnehmer, die es nicht bis zum Finale geschafft hatten, mussten ihre Taschen packen und für ein letztes Verhör im Gericht antreten. Ein Helikopter würden sie dann um 16 Uhr abholen.


  Das FBI müsste längst hier sein, dachte Finney. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Er zweifelte nicht daran, dass Wellington die Nachricht entschlüsselt hatte, das FBI einzuschalten. Die Nachricht mit dem Hinweis auf Preston Randolph hingegen war um einiges schwieriger gewesen. Wenn Wellington und Nikki diese Nachricht nicht entschlüsseln konnten und aus irgendeinem Grund Randolph von den verschlüsselten Nachrichten erzählt hatten … nein, das war unmöglich. Solche Gedanken durfte Finney gar nicht erst zulassen. Nikki hatte in einer ihrer Nachrichten deutlich gesagt, dass Randolph nichts von ihren codierten Botschaften wusste. Mit Sicherheit hatte sie Randolph nicht eingeweiht, als sie das FBI alarmierte.


  Vielleicht hatten die Agenten Randolph schon verhaftet. Vielleicht bereiteten sie just in diesem Augenblick den Ansturm auf die Insel vor. Und selbst wenn nicht – Finney war sich ziemlich sicher, dass nur die beiden Finalisten in Gefahr schwebten. Er glaubte immer noch fest daran, dass der Grund für das Komplott bei den Schnellverfahrensfällen zu finden war, auch wenn ihm das letzte Puzzleteil noch fehlte.


  Sich ziemlich sicher zu sein, war allerdings nicht gut genug. Nicht, wenn sich zu irren bedeutete, dass das Leben seiner Mitstreiter auf dem Spiel stand. Er ging davon aus, dass Kareem hereingelegt wurde, als er Murphys Computer durchsuchte. Die Nachricht, die Kareem gefunden hatte – in der Szenarien beschrieben wurden, wie die einzelnen Teilnehmer sterben sollten –, war demnach auch nicht echt gewesen. Oder vielleicht hatte Kareem sich das alles auch nur ausgedacht, wie Hadji vermutete.


  Allerdings passte etwas nicht in Finneys sonst so stimmige Theorie: die Tatsache, dass Kareem es ins Finale geschafft hatte. Und wenn dadurch Finneys komplette Theorie hinfällig wurde, hieße das, dass die anderen Teilnehmer doch noch in Gefahr waren. Das könnte fatale Folgen haben. Die Möglichkeiten waren unerschöpflich. Ein fingierter Helikopterabsturz. Lebensmittelvergiftung. Ein Flugzeugunglück.


  Es sei denn, Finney könnte das Ganze mit einem wagemutigen Präventivschlag verhindern …


  McCormack bereitete gerade einen weiteren Dreh im Gerichtshaus vor, als Finney ihn bat, sich mit ihm in der Bibliothek zusammenzusetzen. Jetzt sofort. Und er solle Cameron Murphy mitbringen. Keine Kameras.


  »Warum sollten wir uns auf so etwas einlassen?«, fragte McCormack.


  »Weil Sie möchten, dass ich am Finale teilnehme. Und wenn wir uns nicht vorher zusammensetzen, werde ich aussteigen.«
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  Nikki bog mit ihrem Sebring in eine Parklücke auf einem Fernfahrerrastplatz ein, auf dem sie sich mit Randolph verabredet hatte. Der Treffpunkt war ihre Idee gewesen. Treffen auf ungewohntem Terrain verunsicherten den Gegner. Und welcher Ort könnte Randolph fremder sein als ein Fernfahrerrastplatz?


  Sie gab Wellington die Schlüssel. »Randolph wird noch mindestens eine Stunde brauchen, bis er hier ist«, sagte sie. »Er wusste nicht, dass ich bereits auf dem Weg war, als ich ihn angerufen habe. Und ich wollte, dass du genug Zeit hast, in sein Büro zu gehen und mir Kopien von allen interessanten E-Mails zu schicken, die du findest.«


  Sprachlos kletterte Wellington auf den Fahrersitz.


  Nikki versicherte sich, dass Byrons Smartphone in ihrer Handtasche lag. Damit hatte sie Internet- und E-Mail-Zugang und konnte es gleichzeitig als Handy nutzen. Sie überprüfte noch einmal, ob es im Vibrationsmodus war. »Byrons E-Mail-Adresse hast du, nicht wahr?«


  Es war das dritte Mal, dass sie Wellington diese Frage stellte, und er bejahte sie zum dritten Mal.


  Dann probierte sie die versteckte Kamera aus, die Byron in die Vorderseite ihrer Fendi-Spy-Handtasche eingenäht hatte. »Sieht man, dass er ein Stück aus der Handtasche geschnitten hat, um die Kamera einzubauen?«, fragte sie Wellington.


  »Nein, fast gar nicht«, antwortete Wellington.


  Das größere Problem war das versteckte Mikrofon mit dem kleinen Akku. Byron hatte gesagt, dass die Aufnahmequalität nicht gut genug wäre, wenn es in Nikkis Handtasche lag. An Nikkis hauchdünnem Seidenoberteil mit V-Ausschnitt oder der hautengen Jeans konnten sie es allerdings nicht befestigen.


  Sie versuchte, das Mikrofon in ihrem BH zu verstecken. »Kann man das Mikro sehen?«, fragte sie Wellington.


  »Nein«, sagte er. Aber er war zu gut erzogen, um genauer hinzugucken.


  »Doch, kann man«, sagte Nikki, als sie sich selbst im Fenster des Autos betrachtete. »Das funktioniert nie.«


  Dann kam ihr eine andere Idee. »Liegt deine ODU-Kappe noch hinten?« Nikki hatte die Kappe vorher auf den Rücksitz geworfen und ihr dichtes Haar so gut wie möglich ausgekämmt.


  »Da ist sie«, entgegnete Wellington und kramte sie hervor.


  »Ich bin gleich wieder da.« Nikki schnappte sich die Mütze und ging in die Tankstelle, um einen großen Plastikkaffeebecher zu holen. Sie rollte den Schirm der Kappe zusammen und steckte ihn in den Becher, dann stellte sie ihn samt Kappe unter ihrem Auto neben den Hinterreifen ab.


  »Fahr ein Stück zurück«, forderte sie Wellington auf.


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, fuhr dann aber trotzdem rückwärts über die Kappe.


  Nikki hob sie wieder auf und setzte sie sich auf den Kopf. Zumindest hatte der Schirm jetzt die richtige Form angenommen, auch wenn die Kappe immer noch brandneu aussah. Daran konnte sie auf die Schnelle nichts ändern.


  Sie reichte Wellington das Mikro und die Kappe. »Kannst du das Mikrofon auf der Unterseite des Schirms befestigen?«, fragte sie. »Ich werde mir drinnen ein T-Shirt besorgen, das besser zu meinem Outfit passt. Mit dem Top und dem Baseballcap sehe ich bescheuert aus.«


  Kurze Zeit später kam sie in einem pinken T-Shirt zurück. Pink war nicht ihre Farbe und das T-Shirt fand sie grässlich, aber der nächste Gap-Shop war zu weit entfernt.


  Während sie auf den Autorücksitz krabbelte und sich umzog, richtete Wellington seinen Blick starr nach vorne. Sie setzte die Mütze wieder auf und überprüfte ihr Outfit noch einmal von außen im Fenster. Das Mikro war unter dem Schirm nicht zu sehen, und den Akku hatte sie unter der Kappe verstaut.


  Ihre einzige Sorge war nun noch der versteinerte Blick ihres Partners. »Du schaffst das, Wellington«, ermutigte sie ihn. »Das Leben eines Menschen liegt vielleicht in unseren Händen.«


  »Das weiß ich«, antwortete Wellington, auch wenn seine Worte noch piepsiger klangen als sonst. »Ich werde mein Bestes geben.«
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  Finney erreichte die Bibliothek zuerst. Er setzte sich an den großen Konferenztisch und ging im Kopf noch einmal seinen Text durch. Es war Zeit für Plan B. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, indem er sich auf seine Atmung und seinen Herzschlag konzentrierte und zur Beruhigung der Nerven die Augen schloss.


  McCormack tauchte als Nächster auf und nahm wortlos Platz.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Finney.


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Wenige Minuten später erschien Murphy. Mit verschränkten Armen blieb er im Raum stehen. »Was soll das Ganze hier?«, fragte er.


  Finney erhob sich. »Setzen Sie sich«, sagte er.


  »Ich stehe lieber«, antwortete Murphy.


  Finney sah McCormack an, der lediglich die Handflächen ausstreckte.


  »Na gut«, sagte der Richter. »Wie Sie möchten.« Er stand vom Tisch auf und ging im Raum auf und ab, damit er die Reaktionen beider Männer mitbekam. Man hatte auf dieser Insel lange genug einen Kasper aus ihm gemacht. Nun war er an der Reihe, ein paar Überraschungen zu verkünden.


  »Als Richter«, fing Finney an, »orientiere ich mich an Fakten. Als Erstes werde ich über Fakten sprechen, mit denen Sie vertraut sind. Danach werde ich Ihnen ein paar Dinge mitteilen, über die Sie in Ruhe nachdenken können, während wir gemeinsam unsere letzte verbleibende Zeit auf diesem kleinen Stück vom Paradies verbringen.«


  Finney lächelte die beiden ernst dreinblickenden Männer an. Zumindest einem von uns macht das Ganze hier Spaß, dachte er. »Der erste Punkt ist, dass hier auf der Insel ein Komplott vorbereitet wird, bei dem einer der Finalisten getötet werden soll. Das könnte Teil der Inszenierung dieser Sendung sein oder in Wirklichkeit geschehen, aber Tatsache ist, dass ein solches Komplott existiert.« Keiner der Männer reagierte auf Finneys Worte, aber das hatte Finney auch nicht erwartet.


  »Die zweite Sache ist, dass Preston Randolph an diesem Komplott beteiligt ist.« Finney glaubte zu erkennen, dass McCormacks Pupillen sich leicht verengten, als er die Bombe platzen ließ. Murphy hingegen verzog keine Miene. »Der dritte Punkt ist, dass auch einer der Kandidaten von Anfang an bei dem Komplott mitgewirkt hat.«


  Bei der letzten Offenbarung waren die Männer offensichtlich sehr bemüht, keine Reaktion zu zeigen. Eine überraschte Reaktion konnte viel aussagen, wusste Finney. Ein Mangel an Überraschung konnte jedoch noch verräterischer sein.


  »Das sind die Fakten, die Sie kennen«, sprach Finney weiter, der seinen Auftritt vielleicht ein wenig zu sehr genoss. »Kommen wir zu den Fakten, die Sie noch nicht kennen.


  Ich habe während fast der gesamten Sendung mit einer Person bzw. Personen kommuniziert, die sich nicht auf der Insel befinden, und ihnen alle Informationen zur Verfügung gestellt, um das Komplott zu beweisen und einen Haftbefehl zu veranlassen. Wenn mir oder einem der anderen Teilnehmer etwas zustößt, werden sie mit diesen Informationen an die Öffentlichkeit gehen. Das FBI ist bereits informiert und arbeitet intensiv an dem Fall. Ich gehe davon aus, dass die Anklageschrift sehr bald folgen wird.«


  Ein paar Schritte vor Cameron Murphy machte Finney halt und starrte ihn mit seinem so berühmt-berüchtigten durchdringenden Blick an.


  »Sie sprechen wohl von Agent Rafferty und Agent Flynn, die uns gestern einen langen Besuch abgestattet haben«, sagte Murphy mit ruhiger Stimme und entgegnete Finneys Blick mit seinem eigenen Markenzeichen– einem unerträglichen Grinsen. »In der Annahme, es sei alles ein großes Missverständnis gewesen, haben sie die Insel gestern wieder verlassen.«


  Finney zog die Augenbrauen hoch und versuchte, das letzte Puzzleteil einzufügen. Das FBI war schon hier?


  »Mittlerweile sollten sie Nikki Moreno auch schon davon in Kenntnis gesetzt haben«, fügte McCormack hinzu. Finney drehte sich um und sah ihn an. »Daher bezweifle ich, dass sie in nächster Zeit mit diesen Vorwürfen an die Öffentlichkeit gehen wird.«


  Als Nikkis Name fiel, war Finney zu geschockt, um zu reagieren. Wenn ihr etwas passiert war …


  »Sonst noch etwas?«, fragte Murphy.


  »Lassen Sie Nikki Moreno aus dem Spiel«, schnappte Finney.


  »Es gibt kein Spiel, aus dem wir sie lassen könnten«, sagte Murphy triumphierend. Am liebsten hätte Finney ihn erwürgt.


  »Sie haben Glück, dass wir Sie nicht disqualifiziert haben«, warf McCormack ein. »Oder die Aufzeichnung des Verhörs zu den Schnellverfahrensfällen veröffentlicht haben.«


  Finney rauchte der Kopf nach diesen neuen Informationen, doch dank seiner jahrelangen Erfahrung im Gericht gewann er seine Selbstbeherrschung schnell zurück. Das FBI hatte den beiden einen persönlichen Besuch abgestattet. Würden sie sich tatsächlich nicht davon abschrecken lassen?


  »Wenn ich schlau genug bin, um ins Finale zu kommen – glauben Sie nicht, ich bin auch schlau genug, jemand anderen als meinen Mittelsmann auszuwählen?«, fragte Finney, aber seine Worte hörten sich nicht einmal für ihn überzeugend an. Vielleicht hatte Nikki Randolph doch eingeweiht. »Wenn Sie glauben, Sie hat etwas mit der Sache zu tun, irren Sie sich gewaltig.«


  »Das tun wir mit Sicherheit«, antwortete Murphy. »Machen wir uns wieder an die Arbeit.«


  So viel zu meinem Plan B, dachte Finney. Er fühlte sich, als würde er den Geschehnissen immer einen Schritt hinterherhinken.
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  In der schmuddeligen Fernfahrergaststätte, in der sie Preston Edgar Randolph in einer der Essnischen mit Vinylbänken gegenübersaß, wurde Nikki auf schmerzhafte Weise bewusst, warum er einer der erfolgreichsten Strafverteidiger der Vereinigten Staaten war. Trotz des Geruchs nach Fett und Pfannkuchen schien Randolph, der mit seinem gestärkten weißen Hemd mit Monogramm und der knallig roten Krawatte geradewegs aus dem Gericht kam, sich direkt wohlzufühlen. Als sie ihm den wahren Grund offenbarte, warum sie das Treffen veranlasst hatte, und ihn mit den Lügen konfrontierte, die er ihr aufgetischt hatte, brachte ihn das nicht im Geringsten aus dem Konzept.


  »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er, krempelte seine Ärmel hoch und winkte die Kellnerin heran.


  Nikki verzichtete auf das Essen, aber ließ sich von der Kellnerin ihren Kaffeebecher mit einer schwarzen, klebrigen Flüssigkeit auffüllen, die aussah wie dreckiges Motoröl. »Könnten Sie mir noch eine Cola light bringen?«, fragte Nikki höflich.


  »Ich nehme eine normale Cola«, fügte Randolph hinzu. Dann verschwand die Kellnerin wieder.


  »Ich habe das echte FBI informiert«, sagte Nikki theatralisch. Ihre Handtasche lag am anderen Ende des Tisches, neben dem Salz- und Pfefferstreuer, dem Ketchup und dem Sirup. Sie hatte die Kamera direkt auf Randolph gerichtet und betete nun, dass sie funktionierte. »Es gibt keinen Agenten Rafferty oder Flynn, die an diesem Fall arbeiten.«


  »Ich weiß.«


  Das war alles? So leicht waren Geständnisse in der Regel nicht zu bekommen. »Das wissen Sie?«


  »Ja«, bestätigte Randolph. »Ich habe nie gesagt, dass die beiden vom FBI sind, auch wenn ich Ihnen Raum für Vermutungen gelassen habe.«


  Nikki ging die Ereignisse in ihrem Kopf durch. Darauf sollte es hinauslaufen? Vermutungen? Moment mal …


  »Sie haben mir ihre FBI-Marken gezeigt«, argumentierte Nikki. »Sie haben mit Ihnen über ihre FBI-Zuständigkeit diskutiert.«


  »Das habe ich anders in Erinnerung«, entgegnete Randolph ruhig. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Ermittler Flynn und Rafferty mir beipflichten werden.«


  Der Mann war raffiniert – das musste Nikki ihm lassen. Doch gleichzeitig auch widerlich. »Das ist unglaublich.« Mit dem Kommentar versuchte Nikki Zeit zu schinden, damit sie nachdenken konnte. Für sie bestanden keine Zweifel mehr, dass Finneys Vermutungen richtig waren. Jemand, der so problemlos lügen konnte, war zu allem fähig. Sie selbst ausgenommen, versteht sich.


  Randolph beugte sich vor, worauf Nikki instinktiv zurückwich. Aus Angst, Randolph könnte ihr verstecktes Mikrofon entdecken, neigte sie den Kopf leicht nach unten. »Nikki, ich habe mir Sorgen gemacht, dass Dr. Kline etwas zustößt. Und ich wollte Richter Finney beschützen. Haben Sie schon einmal mit dem FBI Kontakt gehabt? Die Vorschriften sind dermaßen bürokratisch, dass wir jetzt noch hier sitzen würden, um die Formulare auszufüllen. Dazu blieb keine Zeit, es musste schnell etwas geschehen.«


  Randolph wurde von der Kellnerin unterbrochen, die ihre Getränke brachte. Als sie wieder verschwunden war, sprach er leise weiter. »Die beiden sind Privatdetektive. Sie waren bereits auf der Insel und haben Ermittlungen durchgeführt. Das FBI wäre immer noch dabei, Akten anzulegen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht vorher erzählt?«


  »Das hätte ich«, gab Randolph zu. »Aber es schien mir, als wären Sie nicht davon abzubringen, das FBI einzuschalten, und ich wusste, wenn Sie das getan hätten, hätten die Privatdetektive sich zurückziehen müssen. Daher habe ich Sie in dem Glauben gelassen, sie wären FBI-Agenten, und habe Ihnen nicht die Wahrheit erzählt.«


  Das war nicht der wahre Grund, wusste Nikki. Doch entweder ahnte Randolph, dass Nikki ein Mikrofon bei sich hatte, oder er war von seiner Geschichte selbst überzeugt. Er nahm einen Schluck von seiner Cola, ohne den Blick von Nikki abzuwenden.


  Warum braucht Wellington so lange? Wenn er etwas gefunden hatte, hätte sie längst von ihm gehört. Vielleicht hatte er kalte Füße bekommen.


  »Also, die ganze Geschichte mit dem TV-Bericht stimmt nicht?«, fragte Randolph. Irgendwie hatte er es geschafft, die Rolle des Empörten einzunehmen.


  Nikki wünschte, sie könnte das Aufnahmegerät und die Kamera ausschalten, da sie nun an der Reihe war, ihm reinen Wein einzuschenken. »Nein. Das war nur ein Vorwand, damit Sie sich mit mir treffen.«


  »Sie haben mit keinem Journalisten über die Sache gesprochen?« Randolph kräuselte ungläubig die Stirn, als wäre Nikki eine Zeugin der Gegenpartei vor Gericht.


  Schnell nahm sie einen Schluck Kaffee und musste fast würgen. Wer befragte hier gerade wen? Ich habe nichts falsch gemacht, erinnerte Nikki sich selbst. »Darum geht es doch gar nicht. Was zählt, ist, dass Sie mich in die Irre geführt haben wegen des FBI und wer weiß weswegen noch. Ich bin diejenige, die hier die Fragen stellen sollte, nicht Sie!«


  »Das heißt, Sie haben mit Journalisten gesprochen?«


  »Ich sagte Ihnen doch – ich werde diese Frage nicht beantworten.«


  »Also haben Sie.«


  Jetzt reichte es. Nikki war so wütend, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Sie war das Opfer, nicht er! Doch bevor sie reagieren konnte, griff er über den Tisch und zog die Kappe am Schirm zu sich heran. Das Mikrofon blieb haften, aber der kleine Akku mit dem Kabel fiel auf den Tisch.


  »Und deswegen haben Sie auch dieses Ding«, stellte Randolph empört fest. Er nahm den Akku in die Hand und schaute ihn sich einen Augenblick an. »Diese gesetzeswidrige Aufnahme ist hiermit beendet«, sagte er ins Mikrofon, bevor er es abschaltete.


  Nikki verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie sie rot anlief. So hatte sie sich das Treffen nicht vorgestellt. »Was erwarten Sie von mir?«, fragte sie. »Sie haben mich angelogen.«


  »Haben Sie noch andere Aufnahmegeräte in der Tasche?«, fragte Randolph.


  »Nein«, sagte Nikki energisch. Das war ein Teil der Moreno-Philosophie– je größer die Lüge, desto überzeugter musste man wirken, wenn man sie erzählte.


  Wie aufs Stichwort fing Wellington genau in diesem Augenblick an, E-Mails zu verschicken. Einen unpassenderen Zeitpunkt hätte er nicht wählen können. Die Handtasche vibrierte, und Nikki sah dermaßen erschrocken drein, als hätte ihre Tasche gerade angefangen zu sprechen. »Ähm … Mein Handy ist da drin.«


  Randolphs Blick verhärtete sich. Zum ersten Mal wurde Nikki bewusst, wie gefährlich der Mann sein könnte. Selbst in einer Fernfahrergaststätte. Selbst am helllichten Tag.


  Es vibrierte erneut. »Sie sollten drangehen«, sagte Randolph.


  Sie wusste, sie musste sich etwas überlegen, wie sie diese Nachrichten lesen konnte, also gab sie sich ganz gelassen. Sie zog das Smartphone aus der Tasche, sagte Randolph, es seien bloß E-Mails, und schob das Display auf.


  »Ich weiß«, entgegnete Randolph. »Bei unserem letzten Treffen hatten Sie noch ein anderes Handy, soweit ich mich erinnere.«
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  Von der anderen Seite des Einwegspiegels aus beobachteten Murphy und McCormack mit großem Interesse, was im Verhörraum vor sich ging. Javitts bombardierte den Swami mit Fragen, der mit der gleichen lässigen Selbstsicherheit antwortete, die er schon die vergangenen beiden Wochen an den Tag gelegt hatte.


  Dr. Ando und Dr. Kline hatten beide ihre finale Befragung bereits hinter sich.


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht für sich selbst gestimmt haben, um ins Finale zu kommen«, bemerkte Javitts.


  »Das ist richtig.«


  »Haben Sie sich nicht selbst gewählt, weil Sie Angst hatten, dass einer der Finalisten sterben könnte?«


  Teilnahmslos starrte der Swami seinen Fragesteller an, als wäre er sich nicht sicher, ob er preisgeben sollte, wie viel er wirklich wusste. »Was meinen Sie damit?«


  Javitts grinste ihn von oben herab an. »Sie wissen genau, was ich meine, Mr Hadji. Ich spreche von dem Gerücht, das unter den Teilnehmern kursiert, dass einer der Finalisten sterben soll. Ein Gerücht, das die Produzenten der Sendung verbreitet haben. Wurde Ihre Entscheidung hierdurch beeinflusst?«


  Mit einem breiten Lächeln schüttelte der Swami den Kopf. »Sie meinen, man hat uns die ganze letzte Woche reingelegt? Und das Gerücht, dass ein Finalist sterben muss, haben Sie selbst inszeniert?«


  »So ist es«, antwortete Javitts mit ernster Miene. »Wir wollten Ihre Reaktion testen.«


  »Abgefahren, Kumpel«, kicherte der Swami. Dann schaute er in den Spiegel und zeigte den beiden Männern dahinter einen erhobenen Daumen. »Ich habe euch das komplett abgekauft.«


  »Und Sie haben sich entschlossen, dass Ihr Glaube es nicht wert ist, dafür zu sterben?«, fragte Javitts.


  Der Swami zuckte zurück und sah Javitts an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sein Blick brachte selbst McCormack beinahe zum Lachen. »Deswegen nicht, mein Freund. Ich habe mich dafür entschieden, dass diese Sendung es nicht wert ist, dafür zu sterben. Mit meinem Glauben hat das nicht das Geringste zu tun.«
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  Nikki scrollte durch ein paar Nachrichten, während Randolph ihr mit seinem intensiven Blick Löcher in den Kopf starrte. Aber das war ihr im Moment egal. Ihr Partner war durchgekommen! Zeit, das Blatt zu wenden und wieder in Angriffsposition zu gehen.


  »Wer ist Der Suchende?«, fragte sie Randolph.


  »Wovon sprechen Sie?« Randolphs Stimme klang genauso eisern wie sein Blick.


  »Wer ist Azrael?«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  Sie hielt das Telefon vor sich, während sie Byron Watermans Büronummer wählte. Dabei ließ sie Randolph nicht aus den Augen. Sein Blick wanderte durch das Restaurant, als würde er überlegen, was er als Nächstes tun sollte.


  Heb ab! Komm schon!


  Randolph erhob sich und Nikki wich instinktiv zurück. Seine Lippen formten sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wir sind wohl ein wenig nervös, was?«


  »Nikki?« Byron hatte endlich abgenommen. Gott sei Dank.


  »Hast du die E-Mails bekommen?«, fragte Nikki. Wellington sollte jede belastende E-Mail an Watermans persönliche E-Mail-Adresse schicken. Die Mails wurden sowohl auf seinem Smartphone als auch auf seinem Computer angezeigt.


  Angespannt stand Randolph neben Nikki und lauschte ihrem Telefongespräch. Sie hatte Gänsehaut vor Aufregung, aber auch vor Angst.


  »Ob ich sie bekommen habe?« Byrons freudige Erregung war kaum zu überhören. »Das ist unglaublich! Wahnsinn!«


  Nikki legte das Telefon auf den Tisch. »Kannst du mich hören?«, fragte sie.


  »Kann ich«, hörte sie Byron antworten, wenn auch undeutlich. »Aber nicht so gut wie eben.«


  »Das Handy liegt auf dem Tisch«, erklärte Nikki. »Ich sitze hier zusammen mit Preston Randolph.« Er sah sie fragend an, rührte sich jedoch nicht. »Wenn die Verbindung unterbrochen wird, ruf sofort die Polizei an.« Dann gab Nikki ihm die Adresse der Fernfahrergaststätte durch, während Randolph gelassen zuhörte und immer noch neben ihr stand.


  »Wer ist da dran?«, fragte Randolph.


  »Ein Ermittlungsjournalist des WVAR«, antwortete Nikki. »Ein Fernsehsender aus Norfolk.«


  »Und das gehört ihm?« Randolph hob das Mikrofon aus der Kappe zusammen mit dem Akku auf. Er wickelte das kleine Kabel um den Akku und steckte das Gerät in seine Tasche.


  »Ja.«


  »Und Sie haben sich Zugang zu meinen E-Mails verschafft?« Seine Augen blitzten auf, als ihm die Antwort auf die Frage selbst aufging. »Der Virus.«


  Nikki nickte.


  Randolph setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Sie sind gut«, sagte er. »Aber leider haben Sie das Gesetz bei Ihren vorschnellen Handlungen außer Acht gelassen.«


  Bevor Nikki darauf antworten konnte, lehnte Randolph sich näher an ihr Telefon heran. Nun kam der Anwalt in ihm zum Vorschein. »Als Nikkis Komplize …« Er kam noch näher an das Handy. »Wie heißt er?«, flüsterte er Nikki zu.


  Sie zögerte. Die Situation war zu absurd. »Waterman«, sagte sie sanft.


  »Als Nikkis Komplize, Mr Waterman, sollten Sie ein paar Dinge wissen. Ich möchte, dass Sie jedes Wort dieser Unterhaltung aufzeichnen und Ihrem Vorgesetzten beim Sender vorspielen, bevor Sie denken, Sie könnten den großen Helden spielen und einen Beitrag über mich senden.«


  Er machte eine Pause und zog das Mikro aus seiner Tasche. Dann schaltete er es ein und legte es neben das Telefon. »Machen Sie sich keine Sorgen, falls es der Akku aus Ihrem Aufnahmegerät nicht schafft, Mr Waterman, denn auch ich werde das Gespräch aufzeichnen.«


  »Bist du noch da, Byron?«, fragte Nikki.


  »Ja«, antwortete er. Seine Stimme klang gedämpft, aber man konnte sie hören. »Ich zeichne jedes Wort auf.«


  »Gut.« Randolph lehnte sich so weit vor, dass sein Mund nur wenige Zentimeter von dem Mikrofon entfernt war. »Sie sind im Besitz von E-Mails, die mir gesendet oder von meinem Computer abgeschickt wurden. Diese E-Mails legen nahe, dass ein Glaube-vor-Gericht-Finalist einem tödlichen Unfall – in Anführungszeichen – zum Opfer fallen wird. Kein Grund zur Beunruhigung, Mr Waterman. Das ist alles Teil der Show. Ich habe die Sendung finanziert. Die ganze Geschichte war meine Idee. Damals wie heute bin ich davon ausgegangen, dass der beste Weg, eine Religion zu testen, darin besteht, festzustellen, inwieweit sie uns hilft, mit der Bedrohung durch den Tod umzugehen. Und da es sich um eine Realityshow handelt, haben wir diese Bedrohung für die Kandidaten sehr echt aussehen lassen … und sehr unmittelbar.«


  Nikki traute ihren Ohren nicht. Plötzlich fiel ihr die kleine Kamera wieder ein, und sie überprüfte den Winkel ihrer Handtasche. Unauffällig drehte sie die Tasche, bis die Kamera direkt auf Randolph zeigte. Offenbar war er dermaßen mit dem Mikrofon beschäftigt, dass er ihre Bewegung nicht bemerkte.


  »Erst jetzt fällt mir auf, dass diese Informationen selbst einen Bericht wert sind«, fuhr Randolph fort. Während er weitersprach, griff er verschlagen zu Nikkis Handtasche und drehte sie wieder zurück zu Nikki. Sein durchdringender Blick machte ihr unmissverständlich klar, dass sie die Tasche besser so stehen ließ. »Und laut des ersten Zusatzartikels der Verfassung der Vereinigten Staaten zum Thema Meinungsfreiheit werde ich Sie höchstwahrscheinlich nicht davon abhalten können, die Story zu bringen. Aber ich werde Ihnen drei gute Gründe nennen, warum Sie damit warten sollten, bis die letzte Folge ausgestrahlt wurde. Der erste Grund, Mr Waterman, ist, dass ich Sie und Ihren Sender wegen Rufmord und Verletzung der Privatsphäre verklagen werde. Noch vor dem Ende des Verfahrens wird Ihr Sender mir gehören.«


  Er zögerte gerade lange genug, damit die Drohung sacken konnte. Randolph, der Prozessanwalt, war in seinem Element und versuchte, die Kontrolle über die Situation zu erlangen. »Der zweite Grund ist das Verfahren, dass ich gegen Mrs Moreno und ihren Komplizen anstrengen werde, da sie meine E-Mails gestohlen haben. Ach ja, beinahe hätte ich ein weiteres Verfahren gegen Richter Finney vergessen, da er gegen seine Zusicherung verstoßen hat, keine Informationen über die Sendung an Leute außerhalb der Insel weiterzugeben. Ich meine, der für solche Fälle angesetzte Schadensersatz liegt bei etwa fünf Millionen Dollar.


  Und der dritte Grund vermag sogar einen gefühlslosen Journalisten wie Sie dazu bringen, die Geschichte zurückzuhalten. Wenn Sie das tun, verspreche ich Ihnen ein exklusives Interview mit mir nach der letzten Sendung.«


  Er spitzte die Lippen und zögerte, als wäre er sich nicht sicher, ob er den nächsten Schritt wirklich wagen sollte. Nikki hatte das Gefühl, dass die Fassade des Prozessanwalts langsam bröckelte und eine verletzliche Seite zum Vorschein brachte. »Ich kenne Sie nicht, Mr Waterman, und ich kenne auch nicht Ihren Vorgesetzten. Aber ich kenne Nikki. Und vielleicht lehne ich mich zu weit aus dem Fenster. Aber obwohl sie das heute mit mir abgezogen haben, gehe ich davon aus, dass in Ihnen allen ein gutes Herz steckt …« Er machte eine Pause und sah Nikki dabei an. »Und dass Sie es manchmal zurate ziehen, wenn Sie Entscheidungen treffen.«


  In Randolphs Stimme war keine Härte mehr zu erkennen, als er weitersprach. Nikki musste sich in Erinnerung rufen, dass er ein Strafverteidiger war. Mitleid zu erzeugen, war Teil der Masche, genau wie bei einem Rapper, der ständig Wut vortäuschen musste.


  »Ich habe einen unheilbaren Gehirntumor, Mr Waterman. Meine Suche gilt dem wahren Gott. Und ich habe gehofft, diese Show könnte mir dabei helfen, ihn zu finden.«


  Nikki spürte, wie die Luft aus ihren Lungen wich. Wie bitte? Auf einmal wirkte der Mann vor ihr so verletzlich. Wenige Augenblicke zuvor hatte sie in seine dunklen Augen geblickt und lodernden Zorn gesehen. Jetzt war nur noch Verunsicherung zu erkennen. Bei Randolph. Und bei ihr.
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  Eine halbe Stunde später verließ Preston zusammen mit Nikkis verstecktem Mikrofon und dem Aufnahmegerät die Fernfahrergaststätte. Nikki wartete immer noch auf Wellington. Sie hatte eine Viertelstunde mit Byron telefoniert und versucht, ihn davon zu überzeugen, den Beitrag nicht in den Abendnachrichten zu bringen. Nicht weil sie Angst vor den angedrohten Gerichtsverfahren hatte, sondern weil sie Randolphs Geschichte tatsächlich glaubte. Außerdem würde wohl kaum jemand wagen, den Finalisten jetzt noch etwas antun, da bekannt war, dass die Medien sich für die Story interessierten.


  Aber Byron wollte davon nichts wissen. Er brauchte keine Erlaubnis von Nikki, um die Geschichte zu veröffentlichen, erinnerte er sie. Auch ohne Videomaterial oder Aufnahmen mit einem versteckten Mikro hatte er den Anruf und die E-Mails. Das reichte ihm.


  Als sie das Gespräch mit Byron beendet hatte, versuchte sie mehrfach, Wellington anzurufen. Er hob nicht ab. Ohne Zweifel saß er am Steuer und ging deswegen nicht dran. Obwohl Nikki ihn dazu überreden konnte, in den Computer eines Strafverteidigers einzubrechen, war er offensichtlich nicht bereit, das vierfach gesteigerte Risiko eines Autounfalls einzugehen, das mit dem Telefonieren am Steuer einherging.


  Wenige Minuten später erhielt Nikki eine E-Mail auf Byrons Handy, die sie darüber nachdenken ließ, ob Byron vielleicht doch recht hatte. Wellington hatte bei der Manipulation von Randolphs Computer sichergestellt, dass jede E-Mail an Randolph automatisch und ohne Benachrichtigung an Byron Watermans E-Mail-Adresse weitergeleitet wurde. Das meiste waren Spam-E-Mails. Aber eine Mail von »Azrael« erregte Nikkis Aufmerksamkeit.


  Suchender:


  Langsam bricht Chaos auf der Insel aus. Wenn ich nichts von Ihnen höre, gehe ich davon aus, dass die Taufe am Samstag stattfindet. Dies wird meine letzte Kontaktaufnahme sein, es sei denn, Sie äußern Bedenken.


  Azrael


  Was sollte das bedeuten – »die Taufe«? Wenn es sich um eine harmlose E-Mail zu der Sendung am Samstag handelte, warum verwendete der Absender einen Codenamen, von dem Randolph behauptete, er habe ihn nie zuvor gehört? Vielleicht war auch die Mail ein Teil der Scharade, versuchte Nikki sich das Ganze zu erklären. Aber warum sollte er gerade jetzt eine weitere E-Mail schicken? Vielleicht stellten sie sicher, dass die letzten beiden Kandidaten »zufällig« auf diese E-Mail stießen. Aber wenn Randolph und sein Komplize versuchten, die Kandidaten im Glauben zu lassen, ihr Leben wäre in Gefahr, warum verwendeten sie dann eine verschlüsselte Nachricht über eine Taufe?


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis Byron anrief. »Hast du die E-Mail gesehen?«, fragte er. »Gib mir eine plausible, unschuldige Erklärung dafür.«


  Sie überlegten hin und her. Doch am Ende wusste Nikki, dass sie kein Risiko eingehen durfte, solange der geringste Verdacht bestand, dass Finneys Leben auf dem Spiel stand. Um Vergebung konnte sie später noch bitten.


  »Also gut«, sagte sie zu Byron. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Hast du dir das Video angesehen?«


  »Ja. Das Bild ist ziemlich unscharf, und man kann kaum etwas verstehen. Außerdem hat Randolph die Kamera während des Gesprächs weggedreht.«


  »Das macht nichts«, sagte Byron. »Wir werden meine Aufnahme des Telefonats als Ton verwenden. Wir brauchen nur so schnell wie möglich das Videomaterial für Schnittbilder.«


  »Was muss ich dafür tun?«


  »Wir haben einen Schwestersender in Fredericksburg. Hast du einen Stift und Papier zur Hand?«


  Nachdem sie die Wegbeschreibung notiert hatte, rief Nikki erneut Wellington an. Nach dem vierten Klingeln geschah ein kleines Wunder. »Hallo«, ertönte es zaghaft am anderen Ende.


  »Super Arbeit mit den E-Mails«, lobte Nikki ihn. Sie wusste, wie sehr es ihm zu schaffen machte, etwas Illegales getan zu haben, daher erzählte sie ihm erst gar nicht von den angedrohten Gerichtsverfahren. Alles andere gab sie im Detail wieder, inklusive der Tatsache, dass sie unbedingt sofort zum TV-Sender fahren musste.


  »Ich bin in zwanzig Minuten da«, sagte Wellington.


  »Wie schnell fährst du?«


  Keine Antwort. Nikki glaubte zu hören, wie ihr Sebring beschleunigte. »Schneller als erlaubt«, entgegnete Wellington.


  »Fahr noch schneller«, forderte Nikki ihn auf. Sie konnte es nicht erwarten, ihren Schützling zu umarmen.


  [Zum Inhaltsverzeichnis]
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  Der Helikopter landete am späten Freitagnachmittag. Es war Zeit für die Teilnehmer, sich voneinander zu verabschieden. Die warme Brise auf der Insel fühlte sich für Finney schwerer und schwüler an als sonst. Ihm fiel auf, dass sie alle vor Schweiß glänzten, außer dem rätselhaften Dr. Ando. War er überhaupt ein Mensch?


  Finney wandte sich zuerst an Ando, wünschte ihm nur das Beste für seine Zukunft und drückte seinen aufrichtigen Respekt für ihn aus. Das grausame Schicksal, dass diesem anständigen Menschen mit seiner unheilbaren Knochenkrankheit bevorstand, war nur schwer vorstellbar. Ando sprach Finney ebenfalls seine Hochachtung aus.


  Dann drehte sich der Richter zum Swami.


  »Ich setze auf Sie, unser Ehren. Und Sie wissen, wie gut ich beim Glücksspiel bin.«


  Finney lächelte; er würde diesen Typen vermissen. So viel zu seiner Strategie, sich nicht mit den anderen Teilnehmern anzufreunden.


  »Kommen Sie mich irgendwann mal besuchen«, sagte Finney.


  »Das mache ich, unser Ehren.«


  Ein peinlicher Moment der Stille entstand auf einmal zwischen den beiden Männern. Es war das erste Mal, dass Finney erlebte, wie der Swami nach den passenden Worten suchte.


  »Also dann«, brach Finney das Schweigen und hielt ihm seine Bibel hin. »Ich möchte, dass Sie die behalten.« Die Seiten hatten Eselsohren, und das schwarze Leder war abgenutzt. »Wir haben das Johannesevangelium nicht zu Ende gelesen, vielleicht fangen Sie einfach da an.«


  Der Swami nickte langsam mit dem Kopf. Es sah aus, als würde er eine Träne zurückhalten. Auch Finney schluckte seinen Kloß im Hals wieder runter.


  »Das ist eine große Ehre«, sagte der Swami.


  Bei einer kurzen Umarmung flüsterten die beiden Falschspieler sich gegenseitig ihre Botschaften zu.


  »Nadelstich-Code, Johannesevangelium«, flüsterte Finney. Seine letzte verschlüsselte Nachricht enthielt einen Hinweis für Nikki, wo sie das Videoband finden konnte. Und ein paar persönliche Dinge.


  »Alles wird gut«, flüsterte der Swami zurück. »Es gibt keine wirkliche Gefahr auf der Insel.«


  Als die beiden sich verabschiedet hatten, ging der Swami zu Kareem Hasaan und schüttelte seine Hand. »Nichts für ungut, großer Mann«, sagte der Swami.


  Finney wandte sich zu Dr. Kline.


  »Die Segelstunden haben mir am meisten Spaß an dieser Sendung gemacht«, sagte sie. Doch ihr Gesichtsausdruck ließ keinerlei Emotionen erkennen.


  »Mir auch.«


  »Viel Glück«, wünschte sie ihm mit heller Stimme.


  »Danke.«


  Sie zögerte einen Augenblick, dann umarmte sie Finney kurz. Er hätte ihr gerne so viele Dinge gesagt, aber mit den anderen Kandidaten um sie herum, den laufenden Kameras und dem wartenden Helikopter war es nicht der richtige Zeitpunkt.


  Wieder zögerte sie. Sie sah nun so verlegen aus, wie Finney sich fühlte. »Also dann, ich gehe dann wohl besser«, sagte sie.


  Finney verzog das Gesicht. Verabschiedungen mochte er generell nicht, aber diese fiel ihm besonders schwer. »Lassen Sie Preston Randolph Ihre Optionen für eine Fernsehkarriere weiterverfolgen«, gab Finney ihr auf den Weg. »Sie wären eine sensationelle Schauspielerin.«


  Als wollte sie ihm das noch einmal beweisen, füllten sich Victoria Klines Augen mit Tränen. Sie nickte und drehte sich dann weg.
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  Zwanzig Minuten später kletterten Dr. Kline und die restlichen Kandidaten aus dem Helikopter und betraten den heißen Asphalt der Landebahn in St. Thomas. Einige Angestellte der Ferienanlage waren mitgeflogen und luden nun das Gepäck der Teilnehmer in ein Taxi, das aussah wie ein Doppeldeckerbus, in den dann auch die Kandidaten einstiegen.


  Nach einer nervenaufreibenden zehnminütigen Fahrt auf der linken Seite der Straße erreichten sie ein Luxus-Resort-Hotel, in dem sie die Nacht verbringen würden, auf Kosten und mit herzlichen Grüßen des Senders.


  Eine Viertelstunde nachdem sie eingecheckt hatte, ging Dr. Kline erneut zur Rezeption, prüfte, ob jemand sie bemerkte, und stieg in ein Taxi zu einem nahe gelegenen Jachthafen. Der Kapitän auf dem Schnellboot erwartete sie bereits. Er half ihr einzusteigen, tauschte ein paar Höflichkeiten aus und startete den Motor. Langsam tuckerte er durch die Hafenzone, doch schon ein paar Minuten später rasten sie über das Meer dahin.


  »Wie lange werden wir brauchen?«, schrie Victoria, damit er sie hören konnte.


  »Maximal dreißig Minuten«, schrie der Kapitän zurück.


  »Manche Menschen können einfach nicht fernbleiben«, murmelte sie zu sich selbst.
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  Finney und Kareem betraten den Paradise-Gerichtssaal um 17 Uhr. Man hatte ihnen gesagt, sie sollten in Freizeitkleidung kommen, was für Finney bedeutete, dass er seine John-Deere-Kappe, weite Shorts, ein T-Shirt und Segelschuhe trug. Die Kameras blieben diesmal aus.


  »Wie Sie beide wissen, werden Sie morgen Ihre Schlussplädoyers halten«, begann McCormack. »Es wird Ihr letzter Tag auf der Insel sein. Heute Abend werden wir Ihnen ein Video zur Verfügung stellen, das während der ersten Woche auf dieser Insel aufgenommen wurde und Ihren Gegenspieler beim Kreuzverhör mit Richter Javitts zeigt. Das Video über Richter Finney ist ein Geständnis, wann und wo er seine richterlichen Pflichten vernachlässigt hat. Und das Video über Mr Hasaan zeigt das Ergebnis eines Lügentests, als er versuchte, eine Affäre mit einer anderen Frau abzustreiten.«


  Finney warf seinem angespannten Mitstreiter einen Blick zu. Seine Nackenmuskeln sahen aus wie Drahtseile, die Adern traten deutlich sichtbar hervor, als er McCormack anblickte. Wenn sie dieses Material tatsächlich senden sollten, würde Finney Kareem helfen, dem schmierigen Regisseur das Genick zu brechen.


  »Sie entscheiden selbst, ob Sie das Video bei Ihrem Schlussplädoyer einbeziehen möchten«, fuhr McCormack fort. »Wenn Sie sich dazu entscheiden, es nicht zu verwenden, wird dieses Material auch in keiner anderen Folge von Glaube vor Gericht ausgestrahlt.«


  Finney wusste sofort, dass er Kareems Video niemals nutzen würde. Das verstand sich von selbst. Gleichzeitig hatte er keinen Zweifel, dass Kareem genauso handelte. Die Produzenten hatten unterschätzt, wie eng ihre Sendung die Teilnehmer zusammengeschweißt hatte.


  »Sie werden den heutigen Abend an einem besonderen Ort auf der Insel verbringen, an dem Sie sich mental und spirituell auf ihren letzten Tag vorbereiten können«, fuhr McCormack fort und richtete sich zuerst an Finney. »Richter Finney, wie Sie wissen, verbrachte Jesus seine letzte Nacht vor der Kreuzigung im Garten Gethsemane und betete. Wir haben eine grobe Nachbildung dieses Ortes auf der Insel geschaffen. Dort können Sie so lange verweilen, wie Sie möchten.« Er grinste. »Nicht, dass man den morgigen Tag auch nur im Geringsten mit Jesu letztem Tag vergleichen könnte.«


  Die Jungs können aber auch nicht ohne Melodramatik, dachte Finney. Der Einfall mit dem Garten gefiel ihm überhaupt nicht. Es spielte das Leid Christi herunter, Ereignisse nachzubilden, nur um der Sendung mehr Dramatik zu verleihen.


  »Mr Hasaan, wie Ihnen bekannt ist, fand Mohammeds Offenbarung in einer Höhle außerhalb seines Heimatortes statt. Dort ging er hin, um zu meditieren und um die Erkenntnis des einzig wahren Gottes zu beten. Während er in der Höhle schlief, forderte ihn eine Stimme auf, die Worte zu lesen, die auf einem Tuch geschrieben standen. Er las die heilige Schrift vor, die heute den Anfang des Korans darstellt.«


  McCormack machte eine Pause. Finney fiel ein weiterer Grund ein, warum er froh war, kein Moslem zu sein. Er durfte in einen Garten, während Kareem in eine Höhle gehen musste.


  »Wir haben hier auf Paradise Island eine annehmbare Nachbildung dieser Höhle gefunden«, erzählte McCormack weiter. »Dort werden Sie den heutigen Abend verbringen.«


  »An beiden Orten wird es nur eine Kamera geben. Gus, du wirst Kareem begleiten. Horace, du gehst mit Richter Finney. Sobald ihr ein paar gute Aufnahmen im Kasten habt, lasst ihr die Teilnehmer allein, damit sie sich in aller gebotenen Ruhe auf ihr Schlussplädoyer und den morgigen Tag vorbereiten können.«


  McCormacks Blick wanderte zwischen Finney und Kareem hin und her. »Meine Herren, ich möchte, dass Sie sowohl Ihrem Geist als auch Ihrem Körper für die bevorstehenden Ereignisse Ruhe gönnen.«
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  Horace öffnete das Tor im Maschendrahtzaun, der die Anlage umgab, und zeigte auf einen Trampelpfad, der zu seiner Linken abging. »Bis zu dem Garten sind es etwa anderthalb Kilometer«, sagte er. Finney zuckte mit den Achseln und folgte ihm. Wenn der kleine Pummel Horace den Weg mit seiner schweren Kamera schaffte, dann würde Finney ihn sicherlich auch überstehen.


  Eine Viertelstunde später entschied Finney, dass Horace kein Gefühl für Entfernungen hatte. Der Weg führte steil und kurvig den Berg hinauf– kein leichter Anstieg für einen Mann mit Lungenkrebs. Glücklicherweise war Horace auch nicht besonders in Form, daher legten sie in regelmäßigen Abständen Pausen ein. Einmal bekam Finney einen Hustenanfall und musste sich mit den Händen auf den Knien aufstützen, um wieder durchatmen zu können.


  »Alles okay?«, fragte Horace besorgt. »Ich kenn mich mit Wiederbelebung leider nicht besonders gut aus.«


  »Kein Problem«, antwortete Finney und räusperte sich. »Sind wir bald da?«


  »Ja, fast.« Das war das dritte Mal in den letzten paar Minuten, dass er »fast« gesagt hatte. Finney konnte es bald nicht mehr hören. Seine Lungen brannten, er hatte Magenkrämpfe, und nun bekam er auch noch Kopfschmerzen.


  Er fand es schrecklich, krank und alt zu sein. In seinen besten Jahren war er immer sportlich gewesen, und jetzt konnte er noch nicht einmal mit einem Stubenhocker wie Horace mithalten. Nach einem kurzen Hustenanfall trottete Finney weiter. Es dauerte nicht lange, dann brauchte Horace eine Pause, und Finney fühlte sich langsam besser.


  Ich musste nur etwas warm werden, dachte er sich.


  Als sie den Garten erreichten, war es die Wanderung fast wert gewesen. Jemand hatte das Gestrüpp auf einem kleinen Plateau am Berghang entfernt. Die Hangseite des Plateaus war mit einer Steinmauer umrandet, überall schossen büschelweise orangefarbene und gelbe Blumen aus dem Boden. Von dort oben hatte man einen tollen Blick auf die kleine Anlage und die kilometerlangen weißen Sandstrände. Finney atmete tief ein und blickte auf den grünen Ozean, der sich scheinbar unendlich bis zum blauen Horizont erstreckte. In ein oder zwei Stunden würden sie beobachten, wie die Sonne die Grenze zwischen Wasser und Himmel in ein orange-rotes Gemälde verwandelte.


  Finney stand neben der Steinmauer und sog die traumhafte Aussicht unter ihm ein. Dann drehte er sich zur Kamera. »Wie kann man so etwas Schönes sehen und nicht an Gott glauben?«


  »Sehe ich genauso«, antwortete Horace, der hinter seiner Kamera immer noch nach Luft schnappte.


  »Ach«, sagte Finney. »Ich dachte, Sie filmen schon.«


  »Tut mir leid«, entgegnete Horace. »Möchten Sie es noch einmal sagen?«


  »Ach nein. Lassen Sie uns lieber ein paar Minuten die Aussicht genießen.«


  Die beiden Männer unterhielten sich eine Weile, dann warf Horace ein, er müsse ein paar Aufnahmen machen, bevor die Sonne unterging und er kein Licht mehr hatte. Finney nahm seine Kappe ab und kniete an günstigen Plätzen nieder, damit Horace den Hintergrund mit im Bild hatte. »Möchten Sie nichts sagen?«, fragte Horace. »Ich meine, Jesus hat Blut geschwitzt im Garten Gethsemane. Er hat mit Sicherheit ziemlich laut gebetet.«


  Mit der Bibel kennt er sich aus, dachte Finney. »Aber Jesus wurde dabei nicht von einem Kameramann verfolgt, Horace. Das passt nicht zu mir – das wissen Sie doch. Vor der Kamera beten und solche Dinge.«


  »Ich weiß«, pflichtete Horace ihm bei. »Deswegen schätze ich Sie ja auch so. Auch wenn es für das Fernsehen langweilig ist.«


  Wenige Minuten später schien Horace zu spüren, dass Finney gerne etwas Zeit für sich hätte. »Sehr gut, wir haben, was wir brauchen, Richter Finney. Ich werde mich dann mal auf den Weg zurück zum Resort machen, bevor es dunkel wird.«


  »Ich dachte, Sie bleiben bei mir, und wir machen noch ein paar Aufnahmen in der Dämmerung.«


  »Ich kann das Licht bei den Aufnahmen, die wir haben, anpassen«, erwiderte Horace. »Da sind ein paar gute Umrisse dabei.« Dann verstummte er, sah auf das Meer hinaus und wirkte irgendwie nervös. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich für Sie bete, bevor ich gehe?«


  Die Bitte überraschte Finney. Horace und er hatten dem Verbot der Verbrüderung von Anfang an keine wirkliche Beachtung geschenkt, aber Horace hatte vorher nie gefragt, ob er für Finney beten dürfte. »Sehr gerne.«


  Horace legte die Kamera ab, und die beiden Männer knieten sich nebeneinander hin. Finney fühlte, wie der Kameramann die Hand auf seine Schulter legte. »Herr, hilf diesem Mann, damit er erkennt, wie sehr er Christen in ganz Amerika inspiriert hat. Schenke ihm Kraft und Weisheit für morgen. Beschütze ihn. Und Herr, sofern es dein Wille ist, lass ihn gewinnen.«


  Dankbarkeit stieg in Finney auf, zusammen mit anderen Gefühlen, die er nicht beschreiben konnte. Nicht nur die Ehrlichkeit des Gebets berührte ihn, sondern auch die Gewissheit, dass Hunderte, vielleicht Tausende oder Zehntausende von Christen auf der ganzen Welt für ihn beteten. Für ihn persönlich.


  In diesem Moment erinnerte er sich, warum er hier war und wen er in Wirklichkeit vertrat.


  Der Husten kam zurück. Im Gegensatz zu den Anfällen, die er in letzter Zeit hatte, war dieser noch gemäßigt, doch stark genug, dass Horace sein Gebet unterbrach. Geduldig wartete er und klopfte auf Finneys Rücken, bis der Husten wieder aufhörte. »Und wenn es dein Wille ist, Herr, heile ihn von dem Krebs.« Schweigen. Langes Schweigen. »Amen.«


  Sowohl Finney als auch Horace knieten noch eine Weile. Dann setzte Finney seine Kappe wieder auf und bedankte sich bei seinem Freund. »Sie sind ein guter Mann, Horace«, sagte er und stand auf.


  »Sie machen uns sehr stolz«, erwiderte Horace und erhob sich ebenfalls. Dann nahm er seine Kamera, verabschiedete sich mit den Worten: »Bis später, Richter Finney!«, und machte sich auf den Rückweg.


  Finney sah ihm hinterher, drehte sich dann wieder zum Horizont und kniete nieder, um ernsthaft zu beten.


  [image: Ornament]


  Byron Waterman flippte aus. Er hatte eine Mordsgeschichte – die beste, die er jemals produziert hatte – und sein Vorgesetzter traute sich nicht, sie zu senden. Eine halbe Stunde hatte das Telefonat mit ihren Anwälten gedauert, bei dem ihnen lang und breit erklärt wurde, welche diversen Gerichtsverfahren Randolph gegen sie anstrengen könnte: Verleumdung. Verletzung der Privatsphäre. Herabsetzung durch falsche Darstellung. Ein kreativer Anwalt schlug sogar vor, dass man sie wegen Diebstahls anzeigen könnte, da sie Randolphs E-Mails geklaut hätten.


  Da konnte Byron nur laut lachen.


  Um 17.30 Uhr hatten die übermotivierten Anwälte den Leiter der Nachrichtenabteilung überzeugt, den Beitrag fallen zu lassen – oder zumindest zu verschieben, damit sie mehr Zeit hatten, das Ganze zu prüfen. Daraufhin legte Byron die Entscheidung der Senderleitung vor und brachte das schlagende Argument an: Wenn WVAR die Geschichte nicht in den 18-Uhr-Nachrichten brachte, würde ihnen ihr Schwestersender in Fredericksburg zuvorkommen.


  »Das ist meine Story«, bettelte Byron. »Der einzige Grund, warum die Jungs in Fredericksburg davon wissen, ist, dass wir ihren Server benutzen mussten, um an das Videomaterial zu gelangen.«


  Die Diskussion erstreckte sich über weitere zehn Minuten, bis seine Vorgesetzte eine Entscheidung traf. Die Geschichte interessierte die Menschen im ganzen Land. Die Aufnahmen enthielten brandheiße Informationen, das Videomaterial war passabel und die E-Mails lieferten entscheidende Beweise. Sie könnten das Imperium eines milliardenschweren Prozessanwaltes zum Einsturz bringen. Der Skandal hatte zwar nicht das Ausmaß von Watergate, aber für einen kleinen Fernsehsender in Norfolk, Virginia, kam es dem ziemlich nahe.


  Man durfte ihnen in dieser Angelegenheit nicht zuvorkommen. Fünf Minuten vor 18 Uhr stand der Entschluss der Senderleiterin fest. »Wir bringen die Story.«
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  »Beliebte Realityshow wird von Skandal überschattet«, verkündete die Dame am Nachrichtenpult von WVAR. »Mehr dazu von Byron Waterman, live vor dem Gerichtshaus in Norfolk, direkt nach einer kurzen Pause.«


  Auf Paradise Island sah man sich die Sendung live über Satellit an. Murphy, McCormack und Victoria Kline kauerten um einen der vielen Monitore im Regieraum. Sie hatten die letzte halbe Stunde damit verbracht, Preston Randolph übers Telefon zu beruhigen.


  Die Nachrichten gingen weiter, und es war ein ernster Byron Waterman zu sehen. »Monica, aus vertraulicher Quelle eines Insiders hat WVAR erfahren, dass einige der Teilnehmer der Fernsehshow Glaube vor Gericht, darunter auch Richter Oliver G. Finney, auf der Insel Paradise Island umihr Leben fürchten mussten.« Während Byron weitererzählte, zeigte WVAR Videoclips aus vergangenen Glaube-vor-Gericht-Folgen, in denen es hauptsächlich um Finney ging.


  »Heute erfuhr WVAR, dass dieser Mann …« – Preston Randolphs Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf – »… dass der milliardenschwere Strafverteidiger Preston Randolph hinter den Drohungen steckt. Randolph, bei dem kürzlich ein unheilbarer Gehirntumor diagnostiziert wurde, hat die Sendung offenbar zum Großteil finanziert. In einem exklusiven Gespräch mit WVAR konnte Randolphs Beteiligung mithilfe einer versteckten Videokamera bestätigt werden.«


  Der Sender zeigte unscharfe Aufzeichnungen von Preston Randolph in der Fernfahrergaststätte. Waterman kommentierte begleitend. »Bei einem Telefonat im Rahmen dieses Treffens gab Randolph zu, dass es seine Idee war, die Teilnehmer in dem Glauben zu lassen, ihr Leben wäre in Gefahr. Seiner Meinung nach werde der wahre Wert einer Religion erst durch die Fähigkeit seiner Anhänger bestimmt, mit der Konfrontation des Todes umzugehen.«


  Es folgte ein kurzer Ausschnitt von Randolphs Anruf, die transkribierten Worte liefen als Untertitel durch den Bildschirm. Danach schalteten sie wieder zu Byron Waterman, der vor dem Gerichtshaus in Norfolk stand. Mit traurigem Blick schüttelte er den Kopf, als hätte Randolph seinen Verstand verloren. »Außerdem ist WVAR im Besitz von E-Mail-Kopien, die eine Person mit dem Codenamen Azrael an Randolphs Computer geschickt hat.« Nun wurden Aufnahmen von bestimmten E-Mails gezeigt, während Byron weitersprach. »Auch wenn die E-Mails nicht eindeutig formuliert sind, beziehen sie sich auf die Insel und geben Einzelheiten zu einem geheimen Plan preis, dessen Höhepunkt für den morgigen Samstag, den letzten Tag der Drehaufnahmen, vorgesehen ist.«


  Der Sonderbericht endete mit einer Nahaufnahme von Byron. Natürlich. »Mr Randolph streitet nicht ab, dass die Sendung die Kandidaten absichtlich in dem Glauben gelassen hat, in Gefahr zu schweben. Als wir Mr Randolph nach unserer Entscheidung, diesen Beitrag heute Abend zu senden, kontaktiert haben, betonte er jedoch erneut, dass zu keinem Zeitpunkt eine reale Gefahr für die Kandidaten bestand. Er wies außerdem darauf hin, dass die Kandidaten zu Beginn der Sendung Erklärungen unterschrieben haben, wodurch sie in Kauf nahmen, im Laufe der Sendung bezüglich gewisser Fakten in die Irre geführt zu werden. Randolph behauptete weiterhin, dass dieses Vorgehen bei Realityshows nicht unüblich sei. Als Beispiel nannte er die TV-Show My Big Fat Obnoxious Fiancé, bei der die Produzenten die Familie einer jungen Braut hereinlegten, indem sie ihr weismachten, dass ihre Tochter einen Versager heiratete.« Waterman schüttelte erneut den Kopf. »Es gibt nichts, was es nicht gibt … Zurück ins Studio, Monica.«


  Das Bild teilte sich in zwei Hälften, auf der einen Seite war Waterman zu sehen, auf der anderen Seite die Sprecherin. »Können wir sicher sein, dass es allen Teilnehmern gut geht?«, fragte Monica mit besorgter Miene und betontem Ernst in der Stimme.


  »Ja, können wir. Ich habe mit dem Sender gesprochen, der die Show produziert, und mir wurde versichert, dass alle Kandidaten wohlauf sind.«


  »Vielen Dank, Byron. Hoffen wir, dass es so bleibt.« Die Sprecherin drehte sich zur Kamera rechts von ihr. Ihr Kopf füllte nun den gesamten Bildschirm. »Kommen wir zu den nationalen News …«
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  Murphy trat einen Schritt vom Bildschirm zurück und spitzte die Lippen. McCormack machte sich auf einen Wutanfall gefasst. Dem Gesichtsausdruck von Victoria Kline nach zu urteilen, rechnete sie mit derselben Reaktion.


  »Jeder Nachrichtensender im Land wird heute Abend um 23 Uhr darüber berichten«, bemerkte Murphy. Seine Worte klangen scharf wie Rasierklingen.


  »Wahrscheinlich«, stimmte McCormack ihm zu.


  »Wir müssen uns auf das gewohnte Donnerwetter einstellen, ob wir zu weit gegangen sind und so weiter …«


  McCormack nickte. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


  »Wie viel wird uns diese Publicity im Gegenzug einbringen? Fünf Millionen? Zehn Millionen? Zwanzig?«


  Die Frage beruhigte McCormack. Also doch kein Wutanfall. Murphy konzentrierte sich sofort auf die positive – besser gesagt: gewinnbringende – Seite der Geschichte. Genau zum richtigen Zeitpunkt, als der Aufstand der Anti-Defamation-League und der konservativen Christen abgeflacht war, hatten sie einen neuen Feuersturm entfacht. »Randolph wird an die Decke gehen«, sagte Murphy mit einem selbstsicheren Lächeln. »Aber er betrachtet die Sache nicht logisch. Nach unserem Plan sollte er in der letzten Sendung den Zuschauern von seinem Gehirntumor erzählen, warum er die Show finanziert und wer seiner Meinung nach gewonnen hat. Nun hat man die Katze halt etwas früher aus dem Sack gelassen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, pflichtete McCormack ihm bei. »Gruselig.«


  »Der einzige Grund für Randolphs Wut ist, dass er von einem Kleinstadtreporter in den Schatten gestellt wurde«, kommentierte Murphy.


  Dr. Kline war auffallend ruhig, daher drehten sich beide Männer zu ihr hin, als sie fragte: »Wer ist Azrael?«


  Murphy zeigte auf McCormack, als würde er es wissen. »Sieh nicht mich an«, erwiderte McCormack. »Ich dachte, es handelt sich um eine der E-Mails, die Kareem auf deinem Computer finden sollte, als sie in der besagten Nacht unsere Appartements durchsucht haben.«


  »Diese E-Mails waren von mir an den Suchenden«, entgegnete Murphy. »Ich habe den Namen Azrael noch nie gehört.«


  Das Undenkbare schien allen dreien zur selben Zeit durch den Kopf zu schießen. »Ihr glaubt doch nicht, dass hier wirklich etwas faul ist«, sagte Dr. Kline. Es hörte sich mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung an.


  »Wo sind Finney und Hasaan jetzt?«, fragte Murphy.


  »Allein im Garten und in der Höhle«, antwortete McCormack. »Sie sind vor einer Stunde aufgebrochen.«


  Victoria wurde blass. »Sollen wir die Sicherheitsleute rausschicken, um nach ihnen zu sehen?«


  »Red keinen Unsinn«, antwortete McCormack. »Hier passiert gar nichts. Wenn jemand auf dieser Insel einem Kandidaten etwas antun wollte, hätte er das schon längst getan.«


  »Wer hat die Sicherheitsleute überprüft?« Dr. Klines Stimme klang besorgt. »Sie haben Zugang zu jedem Teil der Insel und tragen direkt vor unserer Nase Waffen.«


  Murphy und McCormack zuckten mit den Schultern.


  »Wir sprechen hier von zwei oder drei gefälschten E-Mails«, warf Murphy ein. »Ich bin mir sicher, dass es dafür eine plausible Erklärung gibt.«


  »Warum sollten wir dieses Risiko eingehen?« So schnell gab Victoria nicht nach. »Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass Hasaan und Finney in Gefahr sind, müssen wir es ihnen sagen.« Sie zögerte und atmete tief ein. »Ich bin den ganzen Weg auf die Insel zurückgekommen, damit ich Finney meine Rolle in diesem Spiel erklären kann, wenn die Sendung vorbei ist. Warum sollte ich ihm das nicht heute Abend schon sagen? Auf das Finale wird das Gespräch keine Auswirkungen haben.«


  Nach einer kurzen Diskussion beschlossen sie, dass das Ziel, die Teilnehmer in Todesangst zu versetzen, erreicht war. Sowohl Kareem als auch Finney hatten für sich selbst gestimmt, um ins Finale zu kommen, selbst wenn das bedeutete, sich einer Gefahr auszusetzen oder sogar den eigenen Tod zu riskieren. Da sie nicht wissen konnten, wem auf der Insel zu trauen war, entschieden die drei sich dafür, dass Victoria Finney aufsuchen sollte.


  »Ich werde nach Kareem sehen«, bot McCormack an.


  »Und ich werde Hintergrundinformationen zu den Sicherheitsleuten einholen«, sagte Murphy.


  »Nebenbei kannst du dich auch um Randolphs Anrufe kümmern, der ist bestimmt außer sich«, ergänzte McCormack.


  Wie aufs Stichwort klingelte Murphys Telefon. Er drückte auf »Ablehnen«. »Vielleicht ruft er jetzt dich an«, neckte Murphy McCormack.
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  Drei Minuten später erhielt Azrael eine SMS


  Planänderung. Schlag sofort zu.
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  Als Finney betete, fühlte er, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und sein T-Shirt am Rücken klebte. In ihm stieg Fieber auf, ebenso ein Gefühl der Anspannung. Was erwartete ihn? Er hörte mehr zu, als dass er redete. Kniend spürte er die Gegenwart des Heiligen Geistes und der vertrauten, leisen Stimme in seinem Kopf, der er gelernt hatte zu folgen.


  An diesem Abend erklang die Stimme wie eine weit entfernte Sirene, die ihn einerseits warnte und andererseits anlockte. Er spürte die Müdigkeit bis tief in seine Knochen, dennoch war ihm bewusst, dass dies der wichtigste Moment in seinem Leben sein könnte. Vielleicht spielten ihm nur die Strapazen der letzten Woche, die tödliche Bedrohung, der Druck, im landesweiten Fernsehen aufzutreten, und der Nahrungsmangel übel mit – wer wusste das schon? Aber vielleicht steckte auch mehr dahinter– die Gelegenheit, über das Gewöhnliche hinauszugehen und einen letzten Sieg für das Reich Gottes zu erringen, den die ganze Welt sehen würde.


  Er versuchte zu verstehen, warum ihn an diesem wunderschönen Ort eine düstere Vorahnung verfolgte. Er hatte getan, was er konnte, um die Sicherheit der Kandidaten zu gewährleisten. Er hatte geheime Nachrichten an Nikki geschrieben. Murphy und McCormack konfrontiert. Sich mit Horace und anderen angefreundet. Dennoch lag noch immer Gefahr in der Luft.


  Er bat Gott um Vergebung für den Schmerz, den er Tyler zugefügt hatte. Dafür, dass er die Arbeit zu oft vor die Familie gestellt hatte. Dafür, dass er seinen Körper vernachlässigt und ihn mit einer Zigarre nach der anderen zerstört hatte. Dafür, dass er seine Arbeit nicht richtig gemacht hatte, als unschuldige Opfer sich auf sein gerechtes Urteil verließen – auf schnelle Gerechtigkeit. Er bat Gott, er solle sich um diejenigen kümmern, denen aufgrund der Fahrlässigkeit eines Richters Schaden zugefügt wurde.


  Als er aufblickte, sah er, wie der Horizont sich orange färbte – ein weiterer traumhafter Sonnenuntergang als Ausdruck der Treue Gottes. Der Anblick wirkte beruhigend und beflügelnd zugleich, wie eine frische Windböe, die einem Schiffssegel Auftrieb gibt. Er stählte seinen Mut für die nächsten 24 Stunden, bedankte sich bei Gott und wollte gerade aufstehen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.
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  »Victoria.«


  »Geht es Ihnen gut?«


  Finney stand auf und blinzelte gegen die Erscheinung an. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


  »Ich musste einfach zurückkommen«, erklärte sie schlicht. Sie hatte ihr Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden, so wie sie es auch beim Segeln immer trug. Ihre schönen Augen sahen müde aus, sodass Finneys Abwehrhaltung ein wenig nachließ. Nichtsdestotrotz hatte sie ihm die ganze Zeit etwas vorgespielt. Das konnte er einfach nicht übergehen.


  »Noch mehr Lügen?«, fragte er.


  »Woher wissen Sie es?«


  »Sind wir allein?«


  »Ja.«


  Finney entspannte sich ein wenig und ging zur Felswand hinüber. Er hatte Dr. Kline nie gefürchtet und spürte auch jetzt keinerlei Angst. Wenn sie geplant hatte, ihm etwas anzutun, wäre dies der ideale Zeitpunkt gewesen.


  Victoria stellte sich zu ihm an die Wand.


  »Das hier ist eine Realityshow, Victoria. Wir haben eine Einverständniserklärung unterschrieben, die mehr oder weniger klarstellt, dass wir getäuscht werden würden. Zuerst habe ich alle anderen Kandidaten verdächtigt. Dann habe ich mich auf die zwei Kandidaten konzentriert, die nicht ins Schema passten – Sie und Kareem.«


  »Kareem?«


  »Alle anderen litten an tödlichen Krankheiten, schon bevor sie ausgewählt wurden. In den ersten Tagen auf der Insel wurde uns erklärt, dass diese Krankheiten eine Grundvoraussetzung für unsere Teilnahme an der Show gewesen seien. Doch Kareem hat uns erzählt, dass sein Leberleiden erst vor einem Monat festgestellt wurde, nachdem er einen Anruf von einer Anwaltskanzlei erhielt, die aufgrund einer Klage eine Liste mit Patienten zusammengestellt hatte, die ein bestimmtes Antidepressivum verabreicht bekamen. Ich gehe davon aus, dass die Sendungsmacher uns schon Monate vor Drehbeginn ausgewählt haben, lange bevor sie uns überhaupt kontaktiert haben. Nur so war es ihnen möglich, die Situation, in der ich in Versuchung gebracht werden sollte, zu inszenieren. Kareems Krankheit passte nicht ins Bild. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er wirklich krank ist.«


  Finney erkannte an Victorias erstauntem Gesichtsausdruck, dass sie diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen hatte. Sie hatte die ganze Zeit über den Berghang hinabgeschaut und den Augenkontakt mit ihm vermieden. Doch nun wandte sie sich ihm zu und blinzelte gegen die untergehende Sonne. »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


  »Die Galapagosinseln, Victoria. Während unserer ersten Unterhaltung auf der Insel sprachen Sie die Vermutung aus, dass wir uns irgendwo in der Nähe der Galapagosinseln befinden. Doch als ich Darwins Logbuch las, wurde mir klar, dass das auf keinen Fall stimmen konnte. Die Windrichtung, die vorherrschenden Passatwinde – hier haben wir warme Passatwinde, die vom Äquator her wehen; auf den Galapagosinseln herrscht ein kühler Passatwind aus Richtung Arktis. Einem erfahrenen Segler fallen diese Dinge auf. Die Vegetation, die Farbe des Sandes – das alles passte einfach nicht. Eine Wissenschaftlerin hätte das gewusst, Victoria. Vor allem, nachdem ich es sogar im Gericht angesprochen habe.«


  Sie schenkte Finney ein schwaches, entschuldigendes Lächeln. »Schuldig.« Den Blick gen Boden geneigt, trat sie mit ihrer Sandale einen kleinen Stein weg. »Und trotzdem sind Sie mit mir segeln gegangen.«


  »Ich dachte mir, dass Sie mich schon nicht am helllichten Tag und auf offenem Meer erschießen würden«, sagte Finney. »Außerdem war das der einfachste Weg, um an Informationen zu kommen.«


  »Frei nach dem Motto: seinen Freunden nah und seinen Feinden noch näher sein?«


  »Nein«, gestand Finney. »Mir hat die gemeinsame Zeit mit Ihnen tatsächlich etwas bedeutet.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Es ist eine Realityshow. Sie müssen sich für nichts entschuldigen.«


  Wieder sah sie ihn an. »Doch, das muss ich. Es tut mir wirklich leid.«


  »Machen Sie sich keinen Kopf.« Finney atmete tief und unbeholfen ein. »Was führt Sie eigentlich hierher?«


  »Ich wollte Ihnen nur erzählen, was hier wirklich vor sich geht«, erklärte sie. »Und mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte Finney mit Blick über die Schulter. »Dennoch kann ich kaum glauben, dass Sie mir das große Geheimnis hinter Glaube vor Gericht verraten, ohne dass einer mitfilmt.«


  »Wir sind alleine, Oliver. Ich gebe Ihnen mein Wort.« Victoria dachte einen Moment lang nach, während sie den Horizont betrachtete. »Die Drohungen waren Teil der Realityshow-Inszenierung«, fuhr sie fort. Finney hätte ihr zu gerne geglaubt. »Nur um zu sehen, ob die Kandidaten trotz der Bedrohung versuchen würden, ins Finale zu kommen.«


  »Vorgetäuschte Todesdrohungen«, sagte Finney mehr zu sich selbst als zu Victoria. Einerseits lösten Victorias Worte Erleichterung bei ihm aus, andererseits waren sie ein echter Dämpfer für seinen Stolz, sofern sie tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Wie hatte Finney, der Codespezialist, nur so schiefliegen können? »Das Gleiche habe ich eine Zeit lang auch vermutet.«


  »Bis?«


  »Bis zu unserem schlauen kleinen Fluchtplan«, erklärte Finney. »Zu diesem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass Sie mich anlügen, und ging fest davon aus, dass Sie Ihren Komplizen von unserem Plan erzählen würden. Wenn das alles nur Teil der Show war, dachte ich, würden der Swami und Kareem etwas auf beiden Computern finden. Als Kareem bei Murphy auf die E-Mails stieß, der Swami aber nichts auf McCormacks Rechner fand, wurde mir klar, dass jemand offensichtlich versuchte, Murphy etwas in die Schuhe zu schieben. Denn wozu braucht man einen Sündenbock, wenn man nichts Schlimmes vorhat?«


  Finney bemerkte, wie sich ein listiges Grinsen auf Victorias Gesicht breitmachte.


  »Eigentlich war das ein Versehen«, sagte sie. »Der Swami sollte die E-Mails auch auf McCormacks Computer finden, aber Bryce hat vergessen, dass der Passwortschutz für seinen Outlookordner sich einschaltet, sobald der Rechner zehn Minuten lang nicht aktiv ist. Murphy war schlau genug, seinen Computer in den Stand-by-Modus zu fahren, sodass der Passwortschutz nicht aktiviert wurde.«


  Finney wurde die Ironie der Situation bewusst. Er kannte Hunderte von Fallbeispielen, bei denen Kryptologen gescheitert waren, weil der Person, die den Code geschrieben hatte, ein Fehler unterlaufen war. Es handelte sich um ein uraltes Problem – wie sollte man die zahllosen Variationen einkalkulieren, die durch menschliches Versagen entstanden?


  Victoria ließ ihn eine Zeit lang seinen Gedanken nachhängen. Dann sprach sie ihn leise an, wobei ihre Stimme den warmen Tönen der untergehenden Sonne glich. »Darf ich Sie noch etwas fragen?«


  »Nur zu«, sagte Finney auf eine Weise, die klarmachte, dass er sich nicht verpflichtet fühlte zu antworten.


  »Haben Sie Nikki Moreno irgendwie über Preston Randolphs Beteiligung informiert?«


  Finney dachte über die Frage nach und wurde wieder misstrauisch. Befand er sich wirklich außer Gefahr? Oder war noch immer jemand hinter ihm her, der einfach herausfinden wollte, wie viel er Nikki hatte mitteilen können? Konnte er Victoria wirklich trauen? Oder sollte sie ihn nur für den Feind ausspionieren?


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Nikki Moreno hat einen Fernsehsender kontaktiert, der heute Abend einen Einhüllungsbericht zu der Show gebracht hat, in dem auch Randolphs Rolle dargestellt wird«, erklärte Victoria. »Woher wussten Sie, dass Randolph seine Finger im Spiel hatte?«


  Finney musste sofort an die verschlüsselte Botschaft denken, die er von Wellington und Nikki über den Standort der Insel erhalten hatte. Angeblich hatte Randolph ein Telefonat mit McCormack zurückverfolgt, das seiner Aussage nach bewies, dass die Show auf den Galapagosinseln gedreht wurde. In diesem Moment hatte Finney es gewusst.


  »Mit Ihrer Frage gehen Sie von etwas aus, dass noch nicht bewiesen ist«, sagte Finney. »Sie nehmen an, dass ich Kontakt zu Nikki hatte.«


  »Sie irren sich, wir wissen Bescheid«, erwiderte Victoria. »Nikki hat Randolph erzählt, dass Sie mithilfe von Codes kommuniziert haben. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe nur gefragt, weil etwas an der Enthüllungsstory keinen Sinn ergibt, und das ist auch einer der Gründe, warum mir die Produzenten der Show gestattet haben, heute Abend mit Ihnen zu reden.«


  Finney zog eine Augenbraue hoch. Konnten die Ereignisse auf der Insel noch verworrener werden? »Und was war das?«


  »Einige der E-Mails an Randolph über den vorgetäuschten Plan, alle Kandidaten zu ermorden, wurden von keinem der Eingeweihten geschrieben.«


  »Was stand denn drin?«


  »Seltsames Zeug, so wie: ›Ich nehme an, die Taufe steht noch für Samstag.‹ Eine andere Nachricht lautete: ›Niemand verdächtigt uns.‹ Solche Dinge eben.« Victoria zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns entschlossen, die Kandidaten zu informieren, wenn es auch nur das leiseste Anzeichen für eine tatsächliche Bedrohung gibt, deswegen bin ich jetzt hier.«


  Finney versuchte, ihre Schlussfolgerungen nachzuvollziehen. »Also glauben Sie, dass Randolph vielleicht doch einen Mord plant.«


  »Nein«, antwortete Victoria, doch bevor sie sich erklären konnte, wurde Finney klar, worauf sie hinauswollte.


  »Sie meinen, dass jemand anderes es so aussehen lassen will, als wäre Randolph in ein Mordkomplott verwickelt, um von dem echten Mörder abzulenken?«


  »Das klingt ziemlich theatralisch«, gab sie zu. »Ich versuche nur, keine Möglichkeit außer Acht zu lassen. Ich mache mir einfach Sorgen – das ist alles.« Auch wenn sie versuchte, es herunterzuspielen, konnte Finney erkennen, wie besorgt sie war. Er wollte sie beruhigen. Außerdem spürte er den vertrauten Reiz eines ungelösten Rätsels.


  »In Ordnung«, sagte er, »ich habe angebissen. Lassen Sie uns darüber nachdenken. Haben Sie eine Ahnung, von welchem Computer diese E-Mails verschickt wurden? Besteht vielleicht eine Verbindung zu der jungen Frau, die von Antonio Demarco ermordet wurde? Er war aufgrund der Schnellverfahrensregelung freigekommen und Gegenstand meines Verhörs durch Richter Javitts.«


  Dr. Klines Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, den Finney schon oft gesehen hatte, wenn Mütter vor Gericht gezwungen wurden, gegen ihre Söhne auszusagen. Anscheinend hatte er einen empfindlichen Nerv getroffen. Sie schluckte, drehte sich um und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Sie wurden mit dem Codenamen Azrael unterschrieben, aber niemand weiß, wer …«


  »Azrael?«, fiel Finney ihr ins Wort. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich.


  »Ja. Und wegen der ermordeten Frau …« Victoria zögerte, sah an ihm vorbei und seufzte dann. »Auch das war eine Lüge, Oliver. Demarco hat weiter Drogen verkauft, aber niemanden erschossen.«


  Finney hätte sie am liebsten erwürgt, aber seine Gedanken kreisten längst um ein ganz anderes Problem. Er würde später noch Zeit haben, sich mit seinen Gefühlen auseinanderzusetzen. »Azrael?«, fragte er erneut nach.
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  Im Inneren der Höhle bereitete sich Kareem auf das Abendgebet vor, indem er seinen Gebetsteppich auf dem felsigen Boden der feuchten Kammer ausbreitete. Die Höhle selbst bestand aus einem Labyrinth ähnlicher Kammern, die mit Stalagmiten und Stalaktiten aus Kalkstein gespickt und durch eine Vielzahl von Durchgängen verbunden waren, einige davon durch jahrhundertealte Gesteinsformationen fast verschlossen. Um für die richtige Atmosphäre zu sorgen, hatten die Produzenten eine Fackel am Eingang angebracht. Tags zuvor hatte Gus die Höhle erkundet. An diesem Abend nutzte er das helle Licht seiner Kamera, um Kareem durch einige Durchgänge in eine riesige Kammer mit glattem Kalksteinboden zu führen, in der sich ein großer unterirdischer See befand.


  Eine Fledermaus flog über ihre Köpfe hinweg und ließ Gus erschreckt zusammenfahren. Unwillkürlich fluchte er. Kareem warf ihm einen Blick zu. »Entschuldigung«, sagte Gus. Wieder stieß er ein Schimpfwort aus, diesmal so leise, dass es nicht zu hören war.


  Kareem schritt die Kammer ab, fuhr mit den Händen über die Wände und erkundete die Felsvorsprünge. »Sind Sie bereit?«, fragte er Gus.


  Als Gus ihm das Zeichen gegeben hatte, kniete sich Kareem neben dem See nieder und begann mit dem zeremoniellen Reinigungsritual im eiskalten Wasser. Gus filmte jede seiner Bewegungen. Als Erstes wusch Kareem dreimal seine Hände bis zu den Handgelenken. Dann spülte er sich dreimal den Mund mit dem Wasser aus der Flasche, die er mitgebracht hatte, aus. Er zog das saubere Wasser dreimal die Nase hoch und wusch sich dann das Gesicht. Als der damit fertig war, beugte er sich wieder über den Rand des Sees und tauchte seine Arme dreimal bis zu den Ellenbogen ein. Mit der nassen Hand fuhr er sich über den Kopf und wusch sich dann dreimal die Füße, wobei er mit dem rechten begann.


  »Das ist ja echt ermüdend«, murmelte Gus.


  Kareem ignorierte ihn und stellte sich am Rand seines Gebetsteppichs auf. Er wandte sich Richtung Mekka und rief mit lauter Stimme: »Allahu akbar« – Allah ist groß. Diesen Satz wiederholte er viermal, dann faltete er die Hände und rezitierte die Einleitung des Korans, wobei ein Schauer über seine Haut ging, als er sich der besonderen Bedeutung der Verse an diesem Abend bewusst wurde. Allah hatte ihn für diese Aufgabe auserkoren. Allah hatte ihn gesegnet, indem er ihn zu einem der Finalisten gemacht hatte. Um die Herausforderung zu meistern, die ihm bevorstand, musste er reinen Herzens sein. Er würde Allah nicht enttäuschen.


  Er beugte sich dreimal vor und wiederholte, so inbrünstig er nur konnte: »Subhana rabbi ’l-'azim« – Gepriesen sei mein Herr, der Erhabene. Nie zuvor hatte er diese Worte mit einer solchen Hingabe gesprochen wie in diesem Moment. Er spürte, dass ihm in den folgenden Stunden viel abverlangt werden würde. Sollte er die Prüfung bestehen, dann würde Allah gepriesen werden.


  Er ließ die Hände seitlich fallen und rief: »Sami'a ’llahu li-man hamidahu« – Allah hört denjenigen, der ihn lobpreist. Sein Herz war von einer Dankbarkeit erfüllt, die sich mit Worten nicht ausdrücken ließ. Dann kniete er nieder und berührte den Gebetsteppich, wobei er Gus ignorierte, der auf der Suche nach der besten Einstellung mit seiner Kamera um ihn herumschritt. »Subhana rabbi ’l-a’la« – Gepriesen sei mein allerhöchster Herr. »Allahu akbar –«


  Ohne Vorwarnung schoss ein Schmerz durch seinen Hals, als hätte ihm jemand eine Nadel – Hunderte von Nadeln – tief in die Muskeln gestoßen, die nun mit feuriger Intensität durch die Schultern in seinen ganzen Körper drangen. Er stöhnte auf und fiel hintenüber, gelähmt von fünfzigtausend Volt aus einem Elektroschocker. Es fühlte sich an, als stünde sein Fleisch in Flammen, als würde jeder seiner Muskeln in Fetzen gerissen, als wäre sein zentrales Nervensystem durchgeschmort. Der Schrei blieb ihm im Hals stecken.


  Sofort wusste er, was passiert war, und bemühte sich, vom Gebetsteppich hochzukommen. Seine Muskeln reagierten nicht, doch irgendwie schaffte er es auf seine Hände und Knie, versuchte aufzustehen … dann spürte er einen weiteren versengenden Stromschlag. Dieses Mal entfernte Gus den Elektroschocker nicht, als Kareem sich wand und litt und schließlich bewegungslos auf dem Teppich zusammenbrach. In der feucht-schimmeligen Luft der Höhle breitete sich der Geruch von verbranntem Fleisch aus.


  »Versuch ruhig, dich noch einmal zu bewegen, mein tapferer Freund«, sagte Gus höhnisch. »Allah wäre stolz auf dich.«


  [image: Ornament]


  Azrael. Der arabische Engel des Todes. Finney hatte etwas über ihn gelesen, als er sich auf das Kreuzverhör mit Kareem vorbereitet hatte. Er erinnerte sich daran, weil der Engel das Symbol für Allahs unnachgiebigen Zorn zu sein schien. In der muslimischen Theologie schrieb der Todesengel fortwährend in ein dickes Buch und löschte immer wieder aus, was er geschrieben hatte. Er schrieb den Namen eines Menschen bei seiner Geburt auf und strich diesen ohne jede Regung wieder durch, wenn seine Zeit zum Sterben gekommen war.


  Azrael. Warum war ihm das nicht früher eingefallen?


  Finneys erster Vorschlag war, dass Victoria die Sicherheitskräfte der Ferienanlage alarmieren sollte. Doch sie erklärte ihm, dass die Handys, die sie erhalten hatten, nur in Reichweite der Anlage funktionierten. Wie kabellose Festnetztelefone nutzten sie Kurzwellen und waren mit einem zentralen Satellitentelefon verbunden. Natürlich gab es auf der Insel keine Mobilfunkmasten. Hier draußen und auch bei den Höhlen waren die Handys nutzlos.


  Da ihnen keine andere Möglichkeit mehr blieb, rannten Finney und Victoria zu den Höhlen – er in seinen Segelschuhen, sie in Sandalen. Obwohl sein Körper durch das Adrenalin angetrieben wurde, fiel es Finney schwer mitzuhalten. Er folgte Victoria einen Hügel hinunter, um eine Ecke herum durch Büsche und über Felsen. Einmal blieb er vor Erschöpfung stehen und beugte sich vorneüber, um nach Luft zu schnappen. Zumindest rannten sie jetzt bergab.


  »Sehen Sie diese große Felsformation dort drüben?«, fragte Victoria, während sie auf einen Punkt in etwa 1,5 Kilometer Entfernung zeigte.


  Finney nickte.


  »Der Eingang ist etwas weniger als einen Kilometer von dort entfernt. Folgen Sie einfach dem Pfad.« Sie deutete den Abhang hinunter und zeigte ihm den Weg. »Ich laufe schon mal vor.«


  Finney lief wieder los, aber Victoria war zu schnell für ihn. Als er den Pfad erreichte, konnte er sie gerade noch sehen. In der dichten Vegetation verlor er sie daraufhin schnell aus den Augen. Er kam vom Weg ab, fand ihn aber kurze Zeit später wieder. Seine Lungen brannten, aber er rannte weiter. Das Leben eines Mannes stand vielleicht auf dem Spiel. Er betete für mehr Kraft.


  Seine Gedanken kreisten um Kareem. Rückblickend schien es offensichtlich zu sein. Kareems Kreuzverhör für das sogenannte Worst-Case-Szenario hatte Finney schon lange zu denken gegeben. Wie konnte jemand etwas über eine Affäre wissen, die nur ein Wochenende gedauert hatte und zehn Jahre zurücklag? Hier handelte es sich nicht um die Recherche für eine Realityshow, das war reine Besessenheit. Außerdem hatte Kareem erzählt, dass sie ihn zu seiner Verteidigung von Straftätern befragt hatten. Auf die gleiche Weise hatten sie auch Finney in die Mangel genommen, in Bezug auf die Straftäter, die in den Schnellverfahrensfällen freigekommen waren. Doch bei Kareem waren sie anscheinend nicht ins Detail gegangen.


  Warum? Vielleicht wollte jemand Kareem allgemein mit vergangenen Sünden konfrontieren, ohne dabei das Augenmerk auf eine bestimmte Person zu lenken?


  Irgendjemand im Produktionsteam war offensichtlich besessen von dem Thema der schuldigen Männer, die davongekommen waren. Er erinnerte sich an die Hintergrundinformationen, die Hadji zu den verdächtigen Personen herausgefunden hatte, und sofort wusste er, um wen es sich handelte.


  Finney hätte sich selbst ohrfeigen können! Er war so mit seinem eigenen Kreuzverhör, seiner eigenen beschämenden Vergangenheit beschäftigt gewesen, dass er die anderen ganz außer Acht gelassen hatte. Finney hatte in einem Punkt recht gehabt – das Motiv hatte nichts mit Einschaltquoten oder Religion zu tun. Hier ging es um etwas weitaus Persönlicheres.


  Nun ließ sich auch etwas erklären, das ihn seit seiner Ankunft auf der Insel gestört hatte: Javitts’ Fragen direkt nach den Eröffnungsplädoyers. Darf ein Mensch töten? Darf ein Mensch Selbstmord begehen?


  Wer wollte die Antwort auf diese Fragen wissen? Wer plante eine Hinrichtung? Wer wurde von Selbstmordgedanken geplagt?


  Finney brauchte nur noch eins und eins zusammenzuzählen. Es war, als hätte er die ersten zwei Buchstaben eines Codes geknackt und müsste jetzt nur noch dabei zusehen, wie die verbleibenden sich von selbst entschlüsselten. Nur ein einziger Mann in der Show hatte die Macht zu entscheiden, wer dabei sein würde und wer nicht. Derselbe Mann hatte von Anfang an gewusst, dass die Produzenten vorhatten, es so aussehen zu lassen, als würde einer der Finalisten sterben. Vielleicht hatte er entschieden, das Spiel auf die Spitze zu treiben. Vielleicht hatte er selbst Javitts den Job angeboten, ein Mann, der schon immer eine eigene Richtershow haben wollte, unter einer Bedingung – dass Javitts Kareem zu einem der Finalisten erklärte. Vielleicht hatte derselbe Mann einen falschen Arzt engagiert, um bei Kareem eine Leberkrankheit feststellen zu lassen.


  Vielleicht war er es gewohnt, Ereignisse und Menschen zu manipulieren, Illusionen zu erschaffen, um das Schauspiel real wirken zu lassen. Vielleicht zog der Mann genau in diesem Moment die Strippen bei seiner bis dato beeindruckendsten Show. Dieses Mal ließ er die Realität wie eine Täuschung wirken.


  Ein Vater verliert seine Tochter, die sich aufgrund einer Vergewaltigung das Leben nimmt. Warum war der Vergewaltiger auf freiem Fuß? Wer war dafür verantwortlich, dass er frei herumlaufen konnte?


  Und was würde ein Vater tun, um einen solchen Verlust zu rächen?


  Die Antwort glaubte Finney in einer Höhle zu finden, die nun weniger als einen Kilometer entfernt lag. Seine schmerzenden Lungen ignorierend, legte Finney noch einen Schritt zu. Victoria Kline hatte ja keine Ahnung, in was sie da hineintappte.
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  Den größten Teil der Strecke rannte Finney und legte nur kurze Pausen ein, um zu Atem zu kommen. Es schien ewig zu dauern, auch wenn er in Wirklichkeit vielleicht nicht mehr als fünfzehn Minuten brauchte. Er war noch immer einige Hundert Meter vom Eingang der Höhle entfernt, als ihm Victoria atemlos entgegenlief.


  »Sie halten Kareem da drin gefangen. Sie wollen ihn umbringen«, schnaufte sie und schnappte nach Luft.


  »McCormack?«, fragte Finney und lief neben ihr her.


  »Ja.« Victoria war so erschüttert, dass sie vergaß zu fragen, woher Finney das wusste. »Gus ist auch dabei. Sie sind beide bewaffnet.«


  Gus? Finney blieb nicht stehen, auch wenn sein Körper schon taub vor Erschöpfung war. Seine Beine wurden nun von Muskelkrämpfen geplagt. »Was haben Sie gesehen?«, brachte er hervor.


  Zwischen abgehackten Atemzügen erzählte Victoria ihm, was passiert war. Sie war Stimmen gefolgt, die sie im Eingang der Höhle gehört hatte, und durch mehrere Durchgänge geschlichen, die in eine große Kammer führten. Entsetzt von dem Anblick, der sich ihr dort bot, versteckte sie sich in der Nähe des Eingangs. McCormack und Gus hatten mit den gleichen Fesseln, die sie schon bei der chinesischen Wasserfolter benutzt hatten, Kareems Hände hinter seinem Rücken fixiert. Anscheinend wollten sie keine verräterischen Abdrücke auf seinem Körper hinterlassen. Die beiden Kidnapper ließen Kareem auf dem Gebetsteppich knien, während sie die weitere Vorgehensweise diskutierten.


  Anscheinend hatte der ursprüngliche Plan gelautet, Kareem am Samstagabend zu ertränken und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Als zusätzliches Alibi wollten sie Randolph die Tat anhängen, damit man glaubte, er habe den Tod seiner Cousine im World Trade Center gerächt.


  »Wie es scheint, ist Gus ein bezahlter Auftragskiller«, flüsterte Victoria. Als sie sich dem Eingang der Höhle näherten, verlangsamten sie ihr Tempo ein wenig. »Ich nehme an, dass Gus Azrael ist. Er wollte wahrscheinlich verschwinden, sobald Kareem ertrunken war, und mit seinen E-Mails den Verdacht von McCormack auf Randolph lenken, nur für den Fall, dass die Polizei ihnen die Unfallgeschichte nicht abkauft. Er scheint sehr aufgebracht zu sein, dass McCormack heute Abend überhaupt zur Höhle gekommen ist – als wäre abgemacht gewesen, dass Gus die Sache allein in die Hand nimmt.«


  Chaos, dachte Finney. Ein Plan, der nicht aufgeht. Vielleicht lässt sich das ja zu unserem Vorteil nutzen.


  Sie befanden sich jetzt nur noch wenige Schritte vom Eingang der Höhle entfernt und wurden langsamer, um zu Atem zu kommen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass McCormack seine Finger im Spiel hat«, flüsterte Victoria.


  »Ich bin nicht wirklich überrascht«, sagte Finney leise.


  Einem ahnungslosen Wanderer bliebe der Eingang der Höhle wahrscheinlich verborgen. Er war zum Teil von großen Felsen verdeckt, die aus dem Boden ragten. Victoria blieb stehen und horchte einen Moment, bevor sie sich bückte und hineinging. Finney musste den Kopf einziehen, als er ihr in die erste Kammer folgte.


  »Ich hoffe, dass Kareem noch lebt«, sagte sie schwer atmend. »Ich wollte eingreifen, aber ich wusste, dass ich alleine keine Chance habe.«


  Finney folgte ihr durch einige Durchgänge und Abbiegungen, bis sie vor der Kammer stehen blieben, in der sich die drei Männer aufhielten. Finney und Kline duckten sich und beobachteten zwischen ein paar Stalagmiten hindurch das Geschehen. Kareem kniete noch immer auf seinem Gebetsteppich, sein Gesicht war gerade so zu erkennen, dank einer Petroleumlampe und dem Licht der Kamera, die auf dem Boden abgestellt war. Hinter ihm hatte sich Gus aufgestellt. Er starrte den Moslem verächtlich an. Bryce McCormack stand mit dem Rücken zu Finney und Kline und richtete eine Waffe auf Kareem.


  »Jetzt will ich mal ein anderes Gebet hören«, sagte McCormack spöttisch. »So was wie ›Allah ist schwach; gelobt sei Bryce McCormack.‹«


  »Niemals«, erwiderte Kareem.


  »Mach schon«, fuhr Gus McCormack an. »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen.«


  Finney rückte näher an Victoria heran. »Laufen Sie zur Anlage zurück und holen Sie Hilfe. Ich werde sie hinhalten.«


  Ihr Blick wurde hart, energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich werde Sie hier nicht allein lassen«, flüsterte sie.


  »Victoria, seien Sie vernünftig …«


  Sie legte den Finger an die Lippen. »Vergessen Sie’s, Oliver. Denken Sie sich einen anderen Plan aus.«


  McCormack ging einen Schritt auf sein Opfer zu. »Du hast dich zu verbeugen, wenn ich es dir befehle.«


  Kareem spuckte ihm vor die Füße. McCormack hielt weiter die Waffe auf Kareem gerichtet, sprach jetzt aber wieder mit Gus. »Setz den Elektroschocker ein«, zischte er.


  Mit kaltem Blick drückte Gus Kareem das Gerät an den Hals und zwang ihn herunter auf sein Gesicht. Seine Schmerzenslaute gingen Finney durch Mark und Bein. Er bemerkte, dass Gus dabei die ganze Zeit McCormack wütend fixierte.


  »Wir müssen etwas tun«, flüsterte Victoria.


  »Ich werde sie ablenken«, sagte Finney, der beobachtete, wie Kareem versuchte, sich wieder zu fangen. Sein tapferer Freund rollte sich mit hinter dem Rücken gefesselten Händen auf die Seite und versuchte, auf die Knie zu kommen. »Schleichen Sie sich an McCormack heran, so nah es geht. Schnappen Sie sich einen ordentlichen Felsbrocken, dann ziehen Sie ihm auf mein Signal damit eins über.«


  »Was ist das Signal?«


  »Das Wort ›Los!‹«, sagte Finney. »Wir wollen es nicht zu kompliziert machen.«


  »Glauben Sie an das Prinzip Auge um Auge? Eine Familie für eine Familie?«, fragte McCormack Kareem gerade.


  »Das reicht jetzt«, ging Gus dazwischen.


  »Mit dir rede ich nicht«, antwortete McCormack. Obwohl Finney nur seinen Rücken sah, konnte er sich genau vorstellen, welch eisiger Hass in den Augen des Mannes zu sehen war. Die Rachegefühle gegenüber Kareem hatten seinen Verstand vernebelt.


  Finney ersann schnell einen Plan und verließ sich dabei hauptsächlich auf die Zwietracht, die offensichtlich zwischen McCormack und seinem bezahlten Handlanger herrschte.


  Er krabbelte langsam und erstaunlich geschmeidig durch die Öffnung und versteckte sich in den Schatten an der Wand. Nun befand er sich in der gleichen Kammer wie McCormack und die anderen, war aber immer noch etwa 15 Meter entfernt.


  »Meine Tochter ist tot. Sie kommt nie mehr zurück«, sagte McCormack.


  »Das tut mir wirklich leid«, erwiderte Kareem. Er sah seinem Folterer ins Gesicht.


  »Es tut Ihnen leid«, äffte McCormack ihn verächtlich nach. »Sie haben dafür gesorgt, dass ein Vergewaltiger aufgrund eines Formfehlers freigekommen ist. Und es tut Ihnen leid. Aber ein ›Tut mir leid‹ bringt mir meine Tochter auch nicht wieder zurück.«


  »Nichts wird sie zurückbringen«, erwiderte Kareem. »Auch das hier nicht.«


  Finney rückte an der Wand entlang weiter vor. Wenn er im Schatten blieb, käme er vielleicht bis auf sechs Meter an McCormack heran, bevor er bemerkt wurde. Er gab Victoria das Signal, sich an der gegenüberliegenden Wand vorzuarbeiten. Wenn er es schaffte, nah genug heranzukommen und sich auf sie zu stürzen, konnte Victoria ihn dabei vielleicht von hinten unterstützen.


  McCormack richtete seine Waffe auf Kareems Stirn. »Sie haben die Wahl. Verleugnen Sie Ihren Gott, oder zerstören Sie Ihre Familie, Mr Hasaan.«


  Finney arbeitete sich noch ein paar Zentimeter weiter vor, trat aus Versehen einen Stein los und fror auf der Stelle fest. McCormack drehte sich nicht einmal um. Aber Finney plagte ein anderes Problem. Er spürte, wie sich ein Hustenanfall in seiner Brust zusammenbraute und sich den Weg durch seine Luftröhre nach oben bahnte. Der Dauerlauf hatte seine Lungen überstrapaziert. Röchelnd zog er die Luft ein. Er schloss den Mund und versuchte, den Reiz zu unterdrücken. Der Drang wurde unwiderstehlich …


  »Wenn Sie sich nicht von Ihrem Glauben lossagen, wird Azrael einen weiteren Auftrag erhalten. In einem Jahr wird er in Ihr Haus einbrechen. Er erschießt Ihre Kinder. Er hilft Ihrer Frau, Selbstmord zu begehen. Wenn Sie sich aber jetzt und hier von Ihrem Glauben abwenden und Allah verfluchen, werde ich vielleicht Gnade walten lassen. Die Gerechtigkeit verlangt nach einer Familie für eine Familie, Mr Hasaan. Aber vielleicht bin ich gewillt, Ihre Familie zu verschonen.«


  Finney konnte sich nicht länger zurückhalten. Er war zu weit von McCormack entfernt, um ihn zu überwältigen. Stattdessen kroch er schnell wieder zum Eingang der Kammer. Die ganze Zeit kämpfte er gegen den Hustenreiz an und betete dafür, sich unter Kontrolle halten zu können …


  »Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet«, sagte Kareem, vor Wut und Entschlossenheit zitternd. »Gelobt sei Allah.«


  McCormack lachte höhnisch. »Wir werden ja sehen, ob Allah Ihre Frau verschont. Ob Allah Ihre Kinder rettet.«


  In diesem Moment, nur ein paar Schritte vom Eingang entfernt, musste Finney husten. Da er wusste, dass er nun aufgeflogen war, erhob er sich und hustete laut drauflos – ein rasselndes, kräftiges, Schleim auswerfendes Husten, das durch die gesamte Kammer hallte.


  McCormack und Gus schwangen ihre Waffen zu ihm herum, während Finney sich mit der Faust den Mund bedeckte und weiterhustete, als hinge sein Leben davon ab.


  Und vielleicht stimmte das ja sogar. Wer erschoss schon einen hustenden Mann?
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  »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte McCormack forsch. Die Augen des Regisseurs schweiften beunruhigt zwischen Finney und Kareem hin und her.


  Finney hob die Hände und trat vor. Er hatte den Hustenanfall überwunden und versuchte nun, Ruhe zu bewahren. »Was ist hier los, Bryce?«, fragte er. »Hat Gus versucht, Kareem etwas anzutun?« Finney wusste, dass er sich weit aus dem Fenster lehnte, doch er wollte sehen, ob McCormack die Gelegenheit nutzen würde, sich gegen seinen Partner zu wenden.


  »Netter Versuch«, sagte Gus schlicht. »Die Hände hinter den Kopf, Richter. Und dann gesellen Sie sich mal schön brav und artig zu Ihrem Kumpel hier drüben.«


  Finney verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er McCormack einen beschwörenden Blick zuwarf. Aus dem Augenwinkel sah er das Mündungsfeuer aus Gus’ Pistole, duckte sich instinktiv und hörte die Kugel an der Wand hinter ihm abprallen. Vorsichtig richtete er sich wieder auf. Sein Herz schlug so heftig, dass er Angst hatte, es würde ihm aus der Brust springen.


  »Das Ganze etwas schneller!«, befahl Gus. »Das nächste Mal ziele ich nicht daneben.«


  Wieder hob Finney die Hände hinter den Kopf und ging zielstrebig zu dem Gebetsteppich hinüber, wobei er Gus die ganze Zeit im Auge behielt. Zwei bewaffnete Kidnapper. Kareem gefesselt. Victoria im Schatten. Finney machte sich keine großen Hoffnungen mehr.


  Langsam kniete er neben Kareem nieder, während er Gus und McCormack beobachtete. Er versuchte, etwas in den dunklen Augen des Mannes zu lesen, der seit sechs Jahren seinen Rachefeldzug plante. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, den unbarmherzigen Blick von Gus zu deuten. Der Mann war schon beim Kartenspiel völlig emotionslos gewesen, wahrscheinlich entsprach das auch seiner Art zu töten.


  Finney malte sich schnell seine Möglichkeiten aus, die Chancen und Risiken.


  Noch immer hielt McCormack seine Waffe auf Kareem gerichtet, doch er schien die Fassung zu verlieren, es wirkte so, als würde er gleich hyperventilieren. Die Situation geriet außer Kontrolle. Auch Finney atmete noch schwer, dennoch war er erstaunlich ruhig. Es war an der Zeit, Gus und McCormack gegeneinander auszuspielen. »Er wird Sie auch umbringen«, sagte Finney zu McCormack.


  »Klappe halten«, zischte Gus. Er schlug Finney die Pistole ins Gesicht, sodass er eine klaffende Wunde auf dessen Stirn hinterließ. Finney fiel mit dem Gesicht auf den Gebetsteppich, schaffte es aber wieder, auf die Knie zu kommen. Das Blut lief über ein Auge die Wange herunter. Er schaute zu Gus auf, der ein paar Schritte von seiner rechten Schulter entfernt stand. Er sah, dass McCormack einen Schritt in Richtung Wand zurückwich.


  »Was ist mit Victoria?«, fragte Finney Gus. »Werden Sie sie auch umbringen? Sie ist schon auf dem Weg zurück zur Anlage, um Hilfe zu holen.«


  Gus drückte Finney den Lauf der Pistole an die Schläfe. »Noch ein Wort, Richter Finney, nur noch ein Wort.«


  »Finney hat recht«, sagte McCormack, dessen Stimme erste Anzeichen von Panik verrieten. »Was sollen wir wegen Victoria unternehmen?« Er ging noch einen Schritt zurück, als wolle er sich von der eskalierenden Szene distanzieren. Victoria hockte im Schatten direkt hinter ihm. Sie waren nur noch fünf bis sechs Meter voneinander entfernt. Finney hatte dermaßen brutale Kopfschmerzen, dass er fürchtete, ohnmächtig zu werden.


  Gus' Stimme blieb ausdruckslos. »Zuerst richten wir die beiden hier hin. Dann fangen wir Dr. Kline ein.«


  McCormack nickte, sein Atem ging noch immer unregelmäßig. Er zielte auf Kareem, wobei er die Waffe mit beiden Händen festhielt. Seine Hände zitterten sichtbar. Vielleicht hatte Finneys überraschender Auftritt ihm kurzzeitig die Lust an der Rache genommen. Finney wurde klar, dass McCormack noch nie jemanden erschossen hatte. Ein einziger Augenblick des Zögerns würde schon reichen.


  Doch dann verengten sich McCormacks Augen, und er schien sich wieder auf Kareem zu konzentrieren. Sein Gesichtsausdruck wurde entschlossen. Sechs Jahre voller Hass. Sechs Jahre, in denen er nur an den Tod seiner Tochter hatte denken können. Sein Leben hatte jeglichen Sinn verloren, das Einzige, was ihn noch antrieb, war sein Rachefeldzug. Und Finney spürte, dass ihm die Zeit davonlief.


  Im Bruchteil einer Sekunde suchte er Kareems Blick und gab seinem Freund das Signal. Finney, der Codeentwickler, der Kryptologe, der Mann, der sich etwas darauf einbildete, die ausgeklügeltsten Rätsel und Codes entwerfen und lösen zu können. In diesem Moment, in dem sein Leben auf dem Spiel stand, in diesem kurzen Augenblick des Augenkontakts, griff Finney auf einen Code zurück, der noch nie versagt hatte.


  Oliver Finney zwinkerte.


  Kareem duckte sich nach unten weg. Finney drehte sich blitzschnell zu Gus um, wobei er die Waffe im selben Moment von seiner Schläfe wegstieß, als sie losging. Dann griff er nach Gus' Handgelenk, stürzte sich mit aller Kraft, die seine müden Beine noch aufbringen konnten, dem Killer entgegen und schrie: »Los!« Als er lossprang, hörte er den Knall aus McCormacks Pistole und spürte eine Kugel seine Schulter streifen. Der Schmerz schoss über seinen Hals direkt in sein Gehirn. Finney rammte Gus wie ein Linebacker beim Football und nutzte den Überraschungsmoment, um ihn umzustoßen und ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, während Gus' Kopf auf dem harten Kalksteinboden aufschlug.


  Hinter sich hörte Finney einen dumpfen Schlag und ein lautes Aufstöhnen, als Victoria Kline den Felsbrocken auf Bryce McCormacks Hinterkopf niedersausen ließ.


  Finneys Überraschungsangriff hatte Gus für den Bruchteil einer Sekunde außer Gefecht gesetzt, doch offensichtlich hatte er die Kraft und Wendigkeit des drahtigen Mannes unterschätzt. Als Finney nach der Waffe griff, verpasste Gus ihm mit der Faust einen harten Schlag ins Gesicht, dass sein Wangenknochen zersplitterte und er außer Reichweite der Pistole zur Seite geworfen wurde. Schnell hob Gus die Waffe auf und richtete sich schwankend auf, während Finney gerade genug Kraft aufbrachte, um sich mit einem Knie und einer Hand vom Boden abzudrücken. Die Höhle drehte sich vor seinen Augen, und grelle Lichtpunkte blitzten auf. Aus seinem verschwommenen Augenwinkel heraus sah er Victoria nach McCormacks Pistole greifen.


  Neben Finney hatte Gus im selben Moment sein Gleichgewicht gefunden, als das zweite Mitglied des Kandidatenteams in Aktion trat. Während Gus auf die Beine kam, griff Kareem an und rannte wie ein Rammbock in den Profikiller hinein. Der Kopf des Moslems hatte genau Gus' Kinn getroffen, der nun mit blutendem Mund zurückstolperte, ins Straucheln kam und sich weniger als eine Armesbreite von Finney entfernt wieder fing. Gus wirbelte krabbenähnlich herum, den linken Arm am Boden abgestützt, während er in einer fließenden Bewegung die Waffe schnell nach oben richtete und Kareem anvisierte. Ohne nachzudenken, warf Finney sich Gus entgegen, genau in die Schussbahn der gerade abgefeuerten Waffe – und fing mit seinem Oberkörper die Kugel Kaliber 22 ab.


  Als er hochsah, meinte Finney einen weiteren Lichtblitz zu sehen, dann hörte er eine Kugel Knochen durchschlagen und sah eine Seite von Gus' Gesicht explodieren, nur wenige Zentimeter von seinem eigenen entfernt. Stille legte sich über den Raum, als hätte jemand den Pauseknopf gedrückt.


  Als endlich wieder Bewegung in die Szene kam, wirkte alles wie in Zeitlupe, die Stimmen hörten sich wie Echos aus einem langen Tunnel an. Finney merkte, dass Victoria ihn von Gus weg auf den Rücken drehte und Kareem Anweisungen zurief. In seinen Ohren toste das Rauschen seines eigenen Herzschlags, und die Worte seiner Freunde verklangen im Hintergrund, obwohl er ihre Berührungen noch spüren konnte.


  Sein Bauch fühlte sich an, als hätte ihn jemand ausgeweidet. Der Schmerz wurde sogar noch schlimmer, als Kareem seine gefesselten Hände auf die Wunde presste, um die Blutung zu stillen. Auch der Schmerz in seiner Schulter, der von seiner ersten Schussverletzung herrührte, wurde durch Kareems Druck auf seinen Körper nur noch intensiviert.


  Victoria kniete über ihm und versuchte verzweifelt, ihn zu reanimieren. Sie hielt ihm die Nase zu und pumpte energisch und methodisch Atemstöße in seinen Mund, als könne sie ihn mit der kostbaren Luft ihrer Lungen wieder ins Leben zwingen.


  »Verlassen Sie uns nicht, Richter. Sie schaffen es«, japste sie fast hysterisch zwischen den Atemstößen. »Wagen Sie es um alles in der Welt nicht zu sterben.«


  Er wollte kämpfen, sein Körper wollte gehorchen. Doch Finney spürte, wie das Blut aus seinem Körper floss. Eine weitere Stimme ertönte – sanfter und doch unendlich mächtiger. Dann sah er ein grelles, weißes Licht.


  »Bleiben Sie bei mir, Oliver«, flehte Victoria. Ein weiterer Atemstoß. Eine Träne tropfte auf seine Wange. »Wir müssen irgendwie die Blutung stoppen, Kareem.« Sie zog das Hemd aus und reichte es Kareem, der es auf die Wunde drückte.


  »Kämpfen Sie, Oliver.« Noch ein Atemstoß. Die Tränen liefen nun schneller. »Los doch, mein Freund.«


  »Oliver«, flüsterte die andere Stimme. Das Licht wurde immer heller, und der Schmerz ließ nach. »Es ist Zeit.«


  Finney versuchte zu antworten, den Namen seines Heilands zu flüstern. Er dachte kurz über die Menschen nach, die er zurücklassen würde– Victoria, Kareem, Hadji, selbst Nikki –, sie alle würden es verstehen. Vielleicht würden sie ihm sogar eines Tages folgen. Er schwebte auf das Licht zu, zu der Stimme, den ausgestreckten Händen hin. Hände, die Nagelmale aufwiesen.


  »Nein«, rief Victoria. Sie hielt seinen Kopf in ihren Händen, legte ihre Wange an sein zerschlagenes Gesicht, um zu spüren, ob er noch atmete. »Verlassen Sie uns nicht.«


  Doch die Stimme wurde immer lauter, das Bild immer klarer. »Recht so, du tüchtiger und treuer Knecht, du bist über wenigem treu gewesen, ich will dich über viel setzen.«17


  Die Schmerzen waren verschwunden. Er rannte dem Licht entgegen. Offene Arme umschlossen ihn. Und Oliver Gradison Finney wusste, dass er zu Hause war.
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  In den folgenden Tagen befand sich Nikki wie in Trance, zu betäubt, um die Anteilnahme und die vielen Kondolenzwünsche, die dem Tod ihres Richters folgten, wahrzunehmen. Es schien fast so, als wäre an Oliver Finneys Todestag ihre Seele von ihrem Körper getrennt worden, sodass sie nun über den Ereignissen schwebte und das Geschehen aus der Entfernung betrachtete.


  Bei der Totenwache fühlte sie sich wie ein Zombie – eine triste Veranstaltung, bei der Nikki zwei Stunden anstand, nur um einen Blick auf Finneys leblosen Körper zu werfen.


  »Er sieht gut aus«, hörte sie jemanden flüstern. Nikki wäre der Frau fast an den Hals gesprungen. Finney hatte Schmeicheleien verabscheut, und wenn man ehrlich war, sah er furchtbar aus – seine ausdrucksstarken Augen waren nun geschlossen, das verschmitzte Lächeln für immer verschwunden. Sein Gesicht ähnelte einer verschrumpelten Halloweenmaske, und Nikki konnte erkennen, wo man an seiner Wange und Stirn nachgebessert hatte. Das war der Moment, in dem sie beschloss, dass bei ihrer eigenen Beerdigung der Sarg geschlossen bleiben sollte.


  Die Angst, ihre Gefühle nicht unter Kontrolle halten zu können, ließ Nikki am nächsten Tag verspätet bei der Beerdigung erscheinen. Eine der vorderen Sitzreihen war für Finneys Rechtsassistenten reserviert worden, doch sie wollte sich nicht zu den anderen setzen. Ihre Beziehung zu Finney war viel mehr als nur eine berufliche gewesen. Nikki hatte nicht nur einen Richter, sondern auch einen Vater verloren.


  Sie drückte sich in die letzte Reihe auf der Empore, weit weg von den Leuten, die sie kannte, um mit ihren Emotionen allein sein zu können. In den vergangenen Tagen hatte sie viele Menschen weinen sehen, selbst aber kaum eine Träne vergossen. Sie hatte deswegen Schuldgefühle, so als wäre sie noch nicht einmal in der Lage, angemessen um Finney zu trauern.


  Der Pastor traf den richtigen Ton mit seinem Gottesdienst, bei dem er weder eine Predigt noch eine Totenrede hielt. Finneys Leben selbst war Predigt genug, sagte er. Finneys Lebenswandel sprach so deutlich, dass man nicht vieler Worte bedurfte, um ihn zu würdigen. Dann nahm der Pastor Platz, und begleitet von sanfter Musik, erschienen auf mehreren großen Bildschirmen Bilder von Nikkis geliebtem Richter.


  Wer auch immer das Video zusammengestellt hatte, musste Finney gut gekannt haben. Es begann mit einem Gerichtsdiener, der die Anwesenden zur Ordnung rief (»Der ehrenwerte Oliver G. Finney hat den Vorsitz«), und fast wäre Nikki instinktiv aufstanden. Als Nächstes schlug Finney seinen Richterhammer nieder, womit zum Hauptteil des Films übergeleitet wurde. Dieser brachte die Trauergemeinde zum Lachen und fast alle gleichzeitig zum Weinen. Er endete mit Finneys mitreißendem Anfangsplädoyer auf Paradise Island – der Geschichte vom Martyrium des Petrus. »Sei du des Herrn eingedenk«, sagte Finney, die letzten Worte des Apostels zitierend.


  Dann wurde der Bildschirm schwarz.


  Der Pastor stellte das Mikrofon für Erinnerungen an Richter Finney zur Verfügung, und in beiden Gängen bildeten sich lange Schlangen. Der Swami brachte alle zum Lachen. Die Anwälte sprachen von einem Mann des Rechts. Und Victoria Kline schockierte alle mit ihrer Aussage, dass sie Finney eines Tages wiedersehen würde. »Er hat mir auf Paradise Island das Segeln beigebracht«, sagte sie und kämpfte dabei gegen ihre Tränen an. »Und er hat meinen Glauben an Gott wiederhergestellt.«


  Nikki entging die Ironie des Ganzen nicht. Dr. Kline, die nur aufgrund ihrer atheistischen Weltanschauung für die Show ausgewählt wurde, war so bewegt von Finneys Opfer, dass sie sich öffentlich zu ihrem neu gefundenen Glauben bekannte. Nur Randolph, der selbst ernannte Suchende und Sponsor der Sendung, schien weitestgehend unbeeindruckt von den Ereignissen zu sein, die zu Finneys Tod geführt hatten. »Ich versuche immer noch herauszufinden, was ich von der ganzen Geschichte halten soll«, hatte er der Presse gegenüber verlauten lassen. »Das Preisgeld wird unter den vertretenen Religionen aufgeteilt werden.«


  Es war Kareem Hasaan, der bei Nikki den größten Eindruck hinterließ. Stoisch schritt er in seinem besten schwarzen Maßanzug zum Podium. Im ganzen Raum wurde es still, als er tief durchatmete und über die Köpfe der Anwesenden hinwegsah. »In der Bibel heißt es: Die größte Liebe beweist der, der sein Leben für die Freunde hingibt. In diesem Punkt stimme ich der Bibel zu. Ich liebte Oliver Finney. Und es steht außer Frage, dass Oliver Finney seine Liebe zu mir unter Beweis gestellt hat.« Das war alles, was er sagte. Einfach und direkt. Dann kehrte Kareem Hasaan zu seinem Platz zurück.


  Nach dem Gottesdienst stieg Nikki in ihren Sebring und folgte der Wagenkolonne zum Friedhof, während die Leere an ihrem verwundeten Herzen nagte. Sie musste gegen ihre Tränen ankämpfen, als sie sich dem Eingang näherte. Zu beiden Seiten der Straße hatten sich Anwälte aller Fachrichtungen in einer Reihe aufgestellt und standen bei 30 Grad wie Soldaten in ihren dunkelblauen und schwarzen Anzügen stramm, die Hände auf ihre Herzen gelegt.


  Nikki hielt sich auch bei der Zeremonie am Grab so weit im Hintergrund, dass sie noch nicht einmal die Bibelverse und tröstenden Worte des Pastors verstehen konnte. Irgendjemand sang eine ergreifende Interpretation von Amazing Grace, und dann löste sich die Versammlung langsam auf. Nikki nahm höflich die Kondolenzbekundungen von Freunden entgegen und verzog sich in den Schatten eines nahe gelegenen Baumes. Aus irgendeinem Grund brachte sie es noch nicht über sich zu gehen.


  Die meisten Gäste waren schon weg, als er zu ihr herüberkam. Er hatte einen beschwingten Schritt und lächelte.


  »Sie müssen die umwerfende und brillante Rechtsassistentin von meinem Richter-Freund sein.« Der Swami streckte ihr die Hand hin. Nikki lief unwillkürlich rot an – der Typ war eine Berühmtheit. »Er hat die ganze Zeit von Ihnen geredet«, fügte der Swami hinzu. Dann sagte er mit einem schelmischen Grinsen: »Und jetzt verstehe ich auch, warum.«


  Nikki wurde dunkelrot, auch wenn sie das der Hitze zuschreiben wollte. Durfte man auf einer Beerdigung flirten? Sie entschied sich für ein ungewöhnlich züchtiges »Danke«.


  »Würden Sie einen kurzen Moment auf mich warten?«, fragte der Swami. »Ich bin sofort zurück.«


  Und bevor Nikki ihm mitteilen konnte, dass sie für ihn gestimmt hatte, lief der Swami zu seinem Wagen. Ein paar Minuten später war er wieder da.


  »Unser Ehren hat mir das gegeben.« Er hielt Nikki Finneys abgenutzte Bibel hin. »Aber ich möchte, dass Sie sie nehmen.«


  »Das kann ich nicht annehmen. Es ist …«


  »Nikki«, unterbrach sie der Swami, »lassen Sie mich zuerst etwas erklären, dann können Sie immer noch ablehnen.«


  In den nächsten Minuten erklärte der Swami Nikki den Nadelstich-Code und wie Finney ihm die Bibel bei ihrer letzten Begegnung anvertraut hatte. Der Swami hatte eine Schleife auf die erste Seite des Johannesevangeliums gelegt, damit Nikki wusste, wo sie anfangen musste.


  »Ich habe die Botschaft entschlüsselt«, sagte der Swami. »Es ist eine Nachricht an Sie. Einerseits verrät sie, wo Finney ein Band versteckt hat, das als Beweismittel für das Mordkomplott auf Paradise Island dienen könnte. Beim Rest handelt es sich um persönliche letzte Worte, auch wenn ich an Ihrer Stelle alles zwischen Kapitel 7 und 11 ignorieren würde.« Erneut hielt er Nikki die Bibel hin, dieses Mal nahm sie sie an. »Ich fand, dass Sie die Bibel haben sollten …« – doch der Swami ließ nicht los, als Nikki danach griff – »natürlich nur im Austausch gegen Ihre Telefonnummer.«


  »Der Richter hat mich vor Typen wie Ihnen gewarnt«, sagte Nikki mit schiefem Lächeln. Natürlich gab sie ihm trotzdem ihre Nummer. Nachdem er gegangen war, setzte Nikki sich hin und begann die Nachricht zu entschlüsseln.


  Wie der Swami erklärt hatte, war der erste Teil hauptsächlich logistischer Natur. Finney, der Richter, hatte sicherstellen wollen, dass die Beweiskette stand. In Johannes 5 begann er mit einer persönlichen Nachricht an Nikki. Sie schaffte es kaum, den Text zu Ende zu entziffern, als die Tränen über ihr Gesicht strömten.


  Vor Jahren habe ich für eine Tochter gebetet. Du warst die Antwort auf meine Gebete. Ich bin so stolz auf dich. In Liebe, Oliver


  Mit berstendem Herzen blätterte Nikki weiter. In den Versen zwischen Kapitel 7 und 11 stieß sie dank Finneys Code auf seine letzten Worte:


  Und noch etwas. Egal, was der Swami sagt, lass dich nicht auf ihn ein. Du kannst Bessere haben.


  Auch wenn der Tränenstrom nicht abbrechen wollte, konnte sie nicht anders, als zu lächeln. In ihrem Geiste sah sie Finney die Buchstaben markieren.


  Natürlich zwinkerte der Richter dabei.
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  Zwei Wochen später saß Nikki in der zweiten Reihe im Gerichtssaal 3 – Richter Finneys Gerichtssaal, auch wenn nun Richterin Fitzsimmons dort den Vorsitz hatte. An diesem Tag war der Gerichtssaal zum Schauplatz einer großen Pressekonferenz umfunktioniert worden, bei der sich Reporter und Zuschauer auf allen verfügbaren Plätzen drängten. Ein todernster Mitchell Taylor stand in der Mitte des Raumes auf einem von Mikrofonen umzingelten Podium und wandte sich der Masse zu. Fernsehkameras zeichneten jedes seiner Worte auf.


  »Heute Morgen hat ein Geschworenengericht in Norfolk die Anklage gegen Preston Randolph, Cameron Murphy und den Schauspieler Philip Haney wegen kriminellen Betruges bestätigt. Ihnen wird Beteiligung an der Täuschung gegenüber Richter Oliver Finney zu Beginn der Realityshow namens Glaube vor Gericht vorgeworfen. Dabei hat Mr Haney im Auftrag und unter der Anleitung von Mr Randolph und Mr Murphy vorgegeben, ein Vertreter des Büros des Gouverneurs namens William Lassiter zu sein.«


  Mitchell legte eine kunstvolle Pause ein, bevor er fortfuhr. »In diesem Moment verliest der Staatsanwalt des Fairfax Commonwealth ähnliche Anklageschriften gegen Mr Randolph und Mr Murphy sowie Anklagen gegen Mr Howard Javitts und drei andere Angeklagten wegen ihrer Beteiligung an dem Komplott, Kareem Hasaan glauben zu lassen, er leide an einer tödlichen Leberkrankheit. Der Gerichtsstand von Fairfax ist in diesem Fall zuständig, da davon ausgegangen wird, dass die Täuschungen, inklusive der vermeintlichen Diagnose, tatsächlich in Fairfax County stattfanden.«


  Mitchell hielt inne, sein verbissener Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit. »In dieser Angelegenheit werde ich mich auf keinerlei Deals einlassen. Ich beabsichtige, diese Fälle im vollen Umfang des Gesetzes zu verfolgen. Will ich damit eine Botschaft vermitteln? Ja, das will ich. Die Botschaft lautet: Auch Produzenten von Realityshows kommen nicht mit hinterlistigem Betrug davon.«


  Wieder legte er eine Pause ein und schien die Ruhe vor dem Sturm in sich aufzusaugen. Das war der alte Mitchell Taylor, dachte Nikki. Kurz angebunden, direkt und aufrichtig. Hier zeigte er sein öffentliches Gesicht– Mitchell, der Staatsanwalt.


  Nikki hatte vor Kurzem seine tiefgründigere und philosophische Seite kennengelernt, als sie sich an ihn wandte, um ihn zu seinem Glauben zu befragen. Sie wusste, dass Mitchell Christ war, und wie sehr Finney ihn respektiert hatte. Es schien ganz natürlich, Mitchell die vielen Fragen zu stellen, die in ihr aufgekommen waren, als sie das Johannesevangelium las. Mitchell beeindruckte sie, indem er geradeheraus und ehrlich antwortete und sich auch nicht scheute, zuzugeben, wenn er etwas nicht wusste. Schon einmal hatte sie sich auf diese Suche begeben – nach Antworten auf spirituelle Fragen –, doch diesmal war alles anders. Zwar hatte sie Finneys Glauben noch nicht angenommen, doch sie befand sich auf bestem Wege dorthin.


  »Gibt es noch Fragen?«, erkundigte sich Mitchell und riss Nikki aus ihren Gedanken.


  Ein paar eifrige Journalisten sprangen auf und riefen gleichzeitig ihre Fragen in den Raum. Mitchell deutete auf einen von ihnen, der in der zweiten Reihe stand. »Fangen wir mit Ihnen an.«


  »Was ist mit den Lügen, die den Kandidaten auf der Insel aufgetischt wurden – als man ihnen zum Beispiel vorgaukelte, dass sie alle sterben würden?«


  »Das für die Jungferninseln zuständige Justizministerium wird sich darum kümmern müssen. Im Moment haben sie alle Hände voll zu tun.«


  Mitchell wählte eine weitere der ihm zugerufenen Fragen aus.


  »Haben die Kandidaten nicht eine Erklärung unterschrieben, in der festgehalten wird, dass die Produzenten auch mit Täuschungen arbeiten dürfen?«


  »Richter Finney hat diese Erklärung unterschrieben, nachdem der Schauspieler, der sich als William Lassiter ausgab, ihm einen Besuch abstattete«, erklärte Mitchell. »Was den Fall von Mr Hasaan angeht, erlaubt auch eine unterschriebene Erklärung niemandem, einem Kandidaten dem Trauma einer angenommenen tödlichen Krankheit auszusetzen. Diese Art hinterhältiger Täuschung überschreitet bei Weitem, was die Vertragsparteien bei der Unterzeichnung im Sinn hatten.«


  »Sie haben Victoria Kline gar nicht erwähnt.«


  »Mrs Kline genießt im Austausch für ihr Geständnis Immunität. Meines Wissens war sie nicht über die Täuschung hinsichtlich Mr Hasaans Diagnose informiert.«


  »Möchten Sie einen Kommentar zu der gestrigen Ankündigung der Staatsanwaltschaft der Jungferninseln abgeben?«


  Nikki rutschte bei dieser Frage nach vorne und wartete gespannt auf Mitchells Antwort. Der Profikiller, der sich Gus nannte, war in der Höhle auf Paradise Island gestorben, aber McCormack hatte überlebt. Bei einer Durchsuchung von McCormacks Haus war die Staatsanwaltschaft auf Videobänder gestoßen, die den Tod von Richter Lester Madison Banks III zeigten, der einem Herzinfarkt in seinem Whirlpool erlag, nachdem er von ebendiesem Auftragskiller bedroht worden war.


  Den Unterlagen zufolge hatte Richter Banks, der in Florida lebte, den Vorsitz bei einem Fall, der fast acht Jahre zurücklag und bei dem er einen angeklagten Straftäter laufen ließ, weil sich die Staatsanwaltschaft der Ungleichbehandlung bei der Auswahl der Geschworenen schuldig gemacht hatte. Einer der Verteidiger in diesem Fall war Kareem Hasaan gewesen. Zwei Jahre später hatte der freigesprochene Angeklagte McCormacks Tochter vergewaltigt.


  »Ich nehme an, dass diese Frage auf die Entscheidung der Staatsanwaltschaft der Jungferninseln abzielt, McCormack der Gerichtsbarkeit von Florida zu übergeben, damit er dort zuerst vor Gericht gestellt wird«, fragte Mitchell nach.


  »So ist es«, antwortete der Reporter. »Wie sehr ist Ihrer Meinung nach diese Entscheidung von der Tatsache beeinflusst, dass anders als auf den Jungferninseln in Florida die Todesstrafe verhängt werden kann?«


  »Das ist eine Frage, die Sie der Staatsanwaltschaft der Jungferninseln stellen müssen«, sagte Mitchell, woraufhin noch mehr Fragen durch den Raum hallten. Aber Mitchell war noch nicht fertig. Anstatt sich eine weitere Frage auszusuchen, wartete er, bis es wieder ruhig wurde. »Es ist schon paradox: Selbst wenn McCormack in Florida für schuldig erklärt und zum Tode verurteilt wird, darf er sich aussuchen, ob er auf dem elektrischen Stuhl oder durch die Giftspritze sterben will. Das ist sicherlich mehr Barmherzigkeit, als er gewillt war, gegenüber Richter Banks zu zeigen.«


  Und so ging es eine Weile hin und her, bis Nikki irgendwann das Interesse verlor. Ihre Gedanken wandten sich von dem Geschehen vor ihr ab und der Vergangenheit zu. Das passierte neuerdings erschreckend häufig. Dann musste sie an etwas denken, das Richter Finney gesagt oder getan hatte. Wie sehr sie sich wünschte, noch einmal etwas Zeit mit ihm verbringen zu können. Ihm noch eine Frage zu stellen. Oder selbst einen seiner Probe-LSAT-Tests zu machen.


  In letzter Zeit fühlte es sich fast so an, als würde Finney tatsächlich zu ihr sprechen, wenn sie in seiner Bibel las. So viele Worte von Christus spiegelten sich in Finneys Leben wider, dass die Worte selbst vertraut klangen – und das fast unheimliche Gefühl eines Déjà-vu auslösten.


  Sie warf einen Blick nach links, auf eine Stelle an der Wand, die in letzter Zeit immer wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort hing ein gerahmtes Porträt von Finney, das ein paar Tage zuvor vor einem ebenso dicht gedrängten Gerichtssaal wie heute enthüllt worden war. Das Foto gab ihr Kraft – Finneys stechender Blick wachte über das Recht, das vor ihm gesprochen wurde. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, und es war bereits ausgiebig diskutiert worden, ob er lächelte oder grimmig dreinblickte. Nikki, die ihn am besten kannte, hatte keinen Zweifel, dass es sich um ein durchtriebenes, leichtes Lächeln handelte, als wüsste er etwas, das der Rest der Welt noch nicht herausgefunden hatte.


  Der Schlüssel zu diesem Wissen befand sich auf der kleinen Plakette, die sich unter dem Bild befand. Da die Inschrift auf Finneys religiösen Glauben anspielte, hatte sie für viel Aufregung gesorgt. Nikki bestand darauf, dass sie angebracht wurde, und hatte mit der Unterstützung von Mitchell und ein paar anderen erreicht, dass man sie genehmigte. Unter den Bildern anderer Richter, deren Porträts die Wände zierten, waren persönliche Ehrungen zu lesen. Warum sollte eine Ehrung, die einen gläubigen Mann beschrieb, zensiert werden? Schlussendlich wollte niemand Finneys trauernden Freunden verbieten, sie aufhängen zu lassen.


  Auf gewisse Weise war der Vers Finneys Idee gewesen, den er wie Poe in einer Botschaft von jenseits des Grabes übermittelt hatte. Doch Wellington hatte ihn entdeckt, und der Junge konnte nicht widerstehen, die verbleibenden Codes in Finneys The Cross Examination of Jesus Christ zu entschlüsseln. Er hatte Nikki angerufen, als sie spätabends nach Hause fuhr, und dieses Mal hatte sie bereitwillig seinen ermüdenden Ausschweifungen zugehört, in denen er erklärte, auf welche Weise er die am schwersten zu knackenden Codes in dem Buch entschlüsselt hatte.


  In den zwei letzten Kapiteln, so Wellington, wurde der Vigenère-Code angewandt, der so schwer zu entschlüsseln sei, dass er den Spitznamen »der unlösbare Code« trage. Das konnte Wellington natürlich nicht aufhalten, der vor Aufregung ganz außer sich war, als er Nikki erzählte, dass er die Botschaft des vorletzten Kapitels entschlüsselt hatte.


  »Wie lautet die Botschaft denn jetzt?«, wollte sie ungeduldig wissen.


  In diesem Moment wurde Nikki von einem anderen Autofahrer geschnitten und drückte auf die Hupe, dem Drang widerstehend, dem Fahrer ein paar gepfefferte Worte hinterherzurufen.


  »Sitzen Sie etwa gerade am Steuer?«, fragte Wellington.


  »Nein, ich befinde mich mitten in einem NASCAR-Rennen«, schnappte Nikki. Und ich kann jetzt bestimmt keine Belehrungen zum Thema Telefonieren während der Autofahrt gebrauchen.


  »In Ordnung«, sagte Wellington. »Rufen Sie mich an, wenn Sie zu Hause angekommen sind, oder wo auch immer Sie gerade hinwollen.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Nein.«


  Zuerst war Nikki frustriert. Doch fast im gleichen Moment spürte sie einen kleinen Anflug von Stolz. Das war das erste Mal, dass er sich ihr gegenüber durchgesetzt hatte. Vielleicht färbte sie ja doch ein wenig auf ihn ab. Vielleicht schaffte sie es sogar, ihn so weit zu bringen, dass er eines Tages Finneys Job übernehmen konnte – als Code knackender, Verbrechen bekämpfender Richter der nächsten Generation.


  »Na gut«, gab sie nach. »Ich fahre rechts ran.« Sie fuhr weiter, wartete einige Sekunden lang ab und hoffte, dass keines der anderen Fahrzeuge um sie herum hupen würde. »Also, was steht da nun?«


  »So sollte man uns betrachten, als Diener Jesu Christi und Hüter von Gottes Geheimnissen.«


  »Das ist gut«, sagte Nikki. »Das ist so gut, dass es auf eine Plakette graviert werden sollte.«


  Und so geschah es dann auch vier Tage später.
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  Über den Autor


  Randy Singer, ein von Kritikern hochgelobter Autor und erfahrener Anwalt, hat bereits elf Justizthriller verfasst und schaffte es kürzlich gemeinsam mit John Grisham und Michael Connelly ins Finale um den ersten Harper-Lee-Preis für juristische Belletristik, der von der Juristischen Fakultät der University of Alabama und dem ABA Journal vergeben wird. Neben seinen Tätigkeiten als Anwalt und Buchautor lehrt er außerdem als Pastor in der Trinity Church von Virginia Beach, wo er auch mit seiner Frau Rhonda lebt. Das Ehepaar hat zwei erwachsene Kinder. Mehr Informationen zu Randy Singer finden Sie auf seiner Webseite: www.randysinger.net
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